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dieſer neuen Auflage. 


S Veſe neue Ausgabe meiner vom Jahr st. 
bis 1758. nach und nach herausgegebenen 
Poeſien iſt nicht meinem freyen Willen, ſondern 
allein dem Gutbefinden meiner ſchaͤtzbaren Freunde, 
der Herren Verleger, zu zuſchreiben. Die Aus⸗ 
gabe von Ao. 1751, hat ſich endlich (wie es ſcheint) 
vergriffen; und es geſchieht auf ihre Gefahr, wenn 
ſie verſuchen, ob in unſern gegenwaͤrtigen Tagen 
ſich noch Liebhaber zu einer Art von Werken, wel⸗ 
che bereits aus der Mode gekommen zu ſeyn ſcheint, 
finden mögen. 
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Meine Gedanken von dieſen Gedichten habe ich 
ſchon in dem Vorbericht von Ao. 1751, geſagt; 
und ich finde auch itzt wenig, zu ſelbigen hinzu⸗ 
zuſetzen. Von Herzen moͤchte ich wol mit dem 
ſinnreichen Cervantes (in der Vorrede zum Don 
Quixotte) wuͤnſchen, daß dieſe Kinder meines 
Geiſtes die ſchoͤnſten, artigſten und vernuͤnftig⸗ 
ſten, die man ſich nur immer einbilden koͤnnte, 
ſeyn moͤchten; allein ich muß auch, mit beſſerm 
Grunde als Cerbantes, hinzuthun: ich konnte, 
nach dem allgemeinen Geſetze der Natur, nichts 
als was mir aͤhnlich war, zeugen. Die Gebur⸗ 
ten eines unreiffen Verſtandes, und einer noch 
nicht gebaͤndigten Einbildung koͤnnen nicht anders 
als ſehr unvollkommen ſenn, und muͤßten, um 
der Vollkommenheit (obgleich noch in ziemlicher 
Entfernung) näher zu kommen nicht blos gefeilt 
und ausgebeſſert, ſondern zum theil in eine ganz 
neue Form gegoſſen werden. Immerhin moͤgen 
ſie alſo, von mir ungehindert / fo lange leben, und 
ihr Gluͤck in der Welt ſo gut machen, als ſie 
koͤnnen; ſie werden, auſſer einem bleibenden und 
unzweydeutigen moraliſchen Werth, wenigſtens 
meinem kuͤnftigen Biographen (weil ein Autor 
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doch uͤber lange oder kurz einem Biographen an⸗ 
heimfallen muß) den Leitfaden zur Geſchichte mei⸗ 
nes Geiſtes geben; und auch dieß iſt nicht ohne al⸗ 
len Nutzen. 

Ich habe in dieſer von neuem ſorgfaͤltig verbeſ⸗ 
ſerten Ausgabe alle Stuͤcke der vorigen, bis auf 
das einzige herametriſche Sendſchreiben, beybehal⸗ 
ten; dieſes will ich vernichtet wiſſen, weil es durch⸗ 
aus in einem Mißverſtand an ſich wahrer, aber 
uͤbel angewandter und zum theil uͤbertriebener 
Grundſaͤtze geſchrieben iſt. Ich hin der Welt eine 
ausführliche Rechtfertigung meiner über dieſen 
Punet geaͤnderten Denkungsart ſchuldig; und ich 
werde dieſe Schuld um ſo viel baͤlder abtragen, 
da eine unvermuthete Aenderung meiner Umſtaͤnde 
mir Hoffnung macht, den Reſt meines Lebens der 
Philoſophie und den Muſen ungetheilt ſchenken zu 
koͤnnen. 

Uebrigens wiedme ich dieſe Gedichte meinen alten 
und ehrwuͤrdigen Freunden, dem Herrn Canonicus 
Breitinger, und dem Herrn Profeſſor Bodmer, 
in Zuͤrich, zum oͤffentlichen Zeichen der dankbaren 
Erinnerung an die unverdiente Guͤte, womit ſie 
mich in meinen gluͤcklichen Juͤnglings⸗Jahren uͤber⸗ 
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haͤuft, und der Freundſchaft, deren ſie mich zu ei⸗ 
ner Zeit, da die Welt noch nichts von mir wuß⸗ 
te, gewuͤrdiget haben. Mit Vergnuͤgen ergreiffe 
ich dieſe Gelegenheit zu geſtehen, daß, wenn 
ich einiges Verdienſt habe, es hauptſaͤchlich 
dem vieljaͤhrigen vertrauten Umgang mit dieſen 
zween vortreflichen Maͤnnern, und dem mannig⸗ 
faltigen Nutzen, den ich daraus gezogen, beyzu⸗ 
meſſen iſt; aber mit gleicher Freymuͤthigkeit er⸗ 
klaͤre ich auch, daß ich dieſen beſondern Beweg⸗ 
grund nicht vonnoͤthen habe, um ihrem Geiſt, 
ihrem Character, und ihren wahren Verdienſten, 
um die Philoſophie und den Geſchmack, Verdien⸗ 
fien, welche die Zeit immer reiner glaͤnzen machen 
wird, eine Hochachtung zu wiedmen, die nur mit 
meinem Leben aufhoͤren kann. 


Wieland. 
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Allgemeiner Vorbericht 
des Verfaſſers. 


Ny Urſachen, die mich endlich zu dieſer neuen 
x und verbefferten Ausgabe meiner Gedichte 
genoͤthigt haben, hätten es weit eher thun ſollen, 
wenn ich nicht vorher eine ſtarke Abneigung, die 
derſelben im Wege ſtuhnd, zu uͤberwinden gehabt 
haͤtte. Die meiſten dieſer Gedichte wuͤrden wol 
niemals ans Licht gekommen ſeyn, wenn ich vor 
acht oder zehn Jahren diejenigen Ueberlegungen 
zu machen faͤhig geweſen waͤre, die mich Erfahrung 
und reifere Einſichten nur etwas ſpaͤt gelehret ha⸗ 
ben. So unvollkommen indeſſen dieſe Werke mei⸗ 
ner erſten Jugend ſind, und ſo kaltſinnig die Em⸗ 
pfindung ihrer Maͤngel mich etliche Jahre her ge⸗ 
gen ſie gemacht; ſo habe ich mir doch nicht verber⸗ 
gen können, daß eine uͤbertriebene Gleichgültigkeit 
eben ſo ungerecht als eine allzuzaͤrtliche Liebe laͤ⸗ 
cherlich ſeyn wuͤrde; und wenn ich auch keine an⸗ 
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dere Urſache Hatte, meinen Gedichten einigen Werth 
zu zutrauen, ſo waͤre dieſe einige zureichend, daß 
vom Fuſſe des Jura bis zum Baltiſchen Meere 
eine betraͤchtliche Anzahl wackrer Leute wohnet, de⸗ 
ren Freundſchaft ich denſelben zu danken habe, und 
die es mit Recht fuͤr eine Beleidigung aufnehmen 
Könnten, wenn ich allzugeringe von demjenigen 
urtheilte, was ihnen geſallen hat. 

So wie die wenigſten, die ſich mit der Muſick 
abgeben, ſich einen Begrif von der Groͤſſe ma⸗ 
chen, zu welcher die Muſen einen Pergoleſe, Gal⸗ 
luppi oder Graun erheben koͤnnen; wie die wenig⸗ 
ſten, die ſich vom Pinſel naͤhren, nur die kleinſte 
Ahnung von den Ideen der Schoͤnheit haben, 
die ſich dem entzuͤckten Geiſt eines Raphael und 
Correggio darſtellten: So giebt es auch unter dem 
dichtriſchen Volk nur ſehr wenige, welche wiſſen 
was die Poeſie vermag, und zu was für einer 
Vollkommenheit der wahre Genie, die wahre Be⸗ 
geiſtrung, und ein Fleiß, der durch Einſicht in 
die Geheimniſſe der Natur und der Kunſt geleitet 
wird, ein Werk zu bringen faͤhig ſind. Waͤre die 
Anzahl derer, die dieſes wiſſen, nicht ſo klein, ſo 
wuͤrde die Anzahl derer, die zum Vergnuͤgen der 
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Welt zu ſchreiben glauben, nicht fo groß ſeyn; fo 
würden wir nicht alle Jahre eine ſo unendliche 
Menge von Oden und Liedern, Trauer⸗ und Luſt⸗ 
ſpielen, Romanen und poetiſch⸗moraliſchen Miß⸗ 
gefchöpfen zu ſehen bekommen; es würden nicht 
fo viele geademiſche Muͤſſiggaͤnger, von gaͤhren⸗ 
dem Bier und von ganz un-Anackreontiſchen und 
un⸗Tibulliſchen Maͤdchen berauſcht, aus der Leyer 
Anackreons oder Gleims die Mißtoͤne einer Spani⸗ 
ſchen Guitarre zwingen; unſere Ohren wuͤrden 
nicht durch fo viele übel verſifieirte und unfingbare 
Geſaͤnge zerriſſen werden, deren Verfaſſer nur nicht 
davon gehoͤrt zu haben ſcheinen, daß die Sprache 
der Muſen eine Art von Muſick iſt, welche die 
zarteſten Sayten der Seele ruͤhren ſoll: Und ſelbſt 
gute Seribenten wuͤrden ſich mehr nach der Cor⸗ 
rection beſtreben, deren Mangel an vortreflichen 
Werken deſto unertraͤglicher iſt, weil er meiſtens 
in kleinen Nachlaͤſſigkeiten beſteht, die oft leicht zu 
vermeiden geweſen waͤren. 

Wie viele Schriftſteller haben wir, die ſich ſelbſt 
nichts verzeihen; und wie klein wird eine ariſtar⸗ 
chiſche Beurtheilung die Anzahl nur der einzelnen 
Gedichte finden, in denen kein unſchickliches Wort, 
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kein dunkler oder ſchielender Ausdruck, keine fal⸗ 
ſche Metapher, kein Fuͤllwort, kein harter Vers 
und kein gezwungner Reim, den Geſchmack oder 
das Gehoͤr beleidiget; worin nichts niedrig, nichts 
ſchwuͤlſtig, nichts zu matt, nichts zu ſtark, nichts 
zu gedehnt, und nichts zu kurz geſagt wird; worin 
alles Harmonie, alles Muſick iſt? Es iſt vielleicht 
genug zum Beweis hievon, unſern Hagedorn an⸗ 
zuführen, den aͤchten Horatz unſerer Nation, wenn 
anders jemand dieſen Namen verdienen kann; den 
Dichter, den an Feinheit des Geſchmacks keiner 
(von welcher Nation er ſey) uͤbertroffen hat, und 
dem wenige an Fleiß jemals gleichen werden; 
wenn er, der unter allen unſern Dichtern ſeine 
Werke am meiſten gefeilt zu haben ſcheint, nicht 
durchgaͤngig correct iſt. —— Ich höre, was für 
ein Zuruf mich unterbricht. —— Und koͤnnen 
dann unſere Ariſtarchen ſo unbillig ſeyn zu glau⸗ 
ben, daß ich, indem ich von Correetion rede, 
nicht wiſſe, daß ich mir ſelbſt das Urtheil ſpreche? 
Sollen wir aber den Pflichten das mindeſte des⸗ 
wegen vergeben, weil wir uns bewußt ſind, daß 
wir ſie uͤbertretten haben; oder ſollen wir (wie 
gewiſſe finnreiche Geiſter unſerer Zeit) die Moral 
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verfaͤlſchen, damit wir unſere Laſter Tugend nen⸗ 
nen koͤnnen? — Doch ich entferne mich von 
der Betrachtung, die ich angefangen hatte. Ich 
verwies es den Dichtern und mir ſelbſt, daß die 
meiſten durch die Gelindigkeit des groͤſſern Theils 
der Leſer verführt, ſich felöft allzugelinde find, 
Auf der andern Seite aber ſcheinen mir die Kunſt⸗ 
richter, welche ſo viel von uns fodern, nicht alle⸗ 
mal zu bedenken, ob die Vollkommenheit die fie 
in unſern Werken vermiſſen, in gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den, in dem Zeitalter, in dem Lande, worinn wir 
leben, bey den Sitten, bey den Beyſpielen, von 
denen wir unvermerkt angeſteckt werden, bey den 
Zerſtreuungen, die wir nicht vermeiden konnten, 
oder bey den Aufmunterungen die uns gefehlt ha⸗ 
ben, moͤglich geweſen ſey? Was fuͤr eine Art von 
Kennern müßte der ſeyn, der von unſrer Nation, 
in dem itzigen Zeitpunet, einen Xenophon, einen 
Euripides, einen Menander, einen Apelles oder 
Phidias fodern wollte? Ich weiß wol, daß es auch 
unter uns Gelehrte giebt, welche die Alten ver⸗ 
beſſern koͤnnen, und Witzlinge, welche beweiſen, 
daß man fie nur darum ſo vortreflich finde, weil 
fie ſchon laͤugſt geſtorben ſeyen; Allein ich weiß 
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auch, daß die erſtern als Leute die nur fuͤr ſich 
ſellſt ſchreiben, in keine Betrachtung kommen, 
und daß man die andern in die Schule ſchicken 
muß. Woher koͤmmt es aber, daß Griechenland 
von den Zeiten des Perickles bis in die Regierung 
des Ptolomaͤus Philadelphus weit vortreflichere 
Leute hervorgebracht, als unſere Zeit aufzuweiſen 
hat? Die Natur iſt allerdings noch eben dieſelbi⸗ 
ge; weder die Luft noch das Clima hat einigen An⸗ 
theil an dem Unterſcheide; denn die heutigen Grie⸗ 
chen ſind unter eben demſelbigen Himmel, was 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften betrift, fo barbariſch, als 
die nordlichſten Europaͤer. Mich duͤnkt die wahre 
Urſache falle ſo ſehr in die Augen, daß man ſich 
wundern muß, wie einige Gelehrte ſich ſo viel 
Muͤhe haben geben moͤgen, eine falſche zu be⸗ 
haupten. Man ſtelle ſich einen jungen Griechen 
vor, der von den zarteſten Jahren an durch alle 
Arten der Leibesuͤbungen zur Staͤrke des Hereu⸗ 
les und zur Behendigkeit des Merkurs gebildet 
wurde; der, ſobald er erwachſen war, an den 
Staatsgeſchaͤften oder an den Siegen eines Volkes 
Antheil nahm, das die Geſetze wie Goͤtterſpruͤche 
ehrte, und die Freyheit mehr als das Leben lieb⸗ 
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te; welcher der Schüler oder Freund eines So⸗ 
krates , eines Plato war, der von lauter groſſen 
Beyſpielen/ lauter Aufmunterungen/ lauter glaͤn⸗ 
zenden Hoffnungen umgeben war; der innerhalb 
der engen Grenzen ſeines Vaterlandes in Athen 
die Wohnung der Muſen und der Gratien, in 
Sparta den Sitz der ſtrengen Tugend und der 
maͤnnlichſten Sitten, und in Corinth die Pracht 
des Aſtatiſchen Reichtums mit dem Griechiſchen 
Geſchmack vereinigt erblickte: Koͤnnen wir uns 
wundern, daß ein junger Menſch, der in ſolchen 
Umſtaͤnden aufbluͤhte, deſſen Seele von der Frey⸗ 
heit ſelbſt entwickelt, von den edelſten Beyſpielen 
gebildet, allenthalben von Ideen der Schoͤnheit 
und Vollkommenheit angeſtralt, und durch die 
ſchoͤnſten Belohnungen und einen allgemeinen 
Wett⸗Eifer befluͤgelt wurde, eine ganz andere Art 
von einem Manne wuͤrde, als wir ſind? Was fuͤr 
ein Unterſchied, der Mitbuͤrger eines Volks zu 
ſeyn, wo den Tugenden und Talenten Statuen 
aufgerichtet werden; oder unter einem andern zu 
leben, wo ſich beyde allzugluͤcklich ſchaͤtzen muͤſſen, 
wenn ſie nur Verzeihung erhalten? Wir wollen 
nur bey den Dichtern ſtehen bleiben. Bey uns iſt 
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ein Poet gemeiniglich ſonſt nichts als ein Poet; 
Sophokles commandierte mit dem Perikles die 
Griechiſchen Volker. Bey uns iſt es beynahe laͤcher⸗ 
lich, ſelbſt ſeinen Freunden ein Gedicht vorzuleſen, 
woruͤber man ein fremdes Urtheil hoͤren moͤchte. 
Bey den Griechen wurden alle vier Jahre an den 
Olympiſchen Spielen poetiſche Wettſtreite gehal⸗ 
ten, bey denen die feyerliche Verſammlung von 
allem, was das ganze Griechenland Edles und 
Ruhmvolles hatte, die Zuhörer und Richter wa⸗ 
ren; und das allgemeine Zujauchzen eines ganzen 
geiſtreichen Volkes war der Beyfall, der den Sie⸗ 
ger kroͤnte, wenn alles, was bey uns das vortref⸗ 
lichſte Gedicht erhält, in dem zweydeutigen oder 
erkauften Lob etlicher Zeitungs » Schreiber befteht. 
Wahrhaftig die Umſtaͤnde find allzu ungleich, als 
daß man von uns eine Vollkommenheit fodern 
koͤnnte, die wir kaum zu empfinden fähig find, 
Was Wunder alſo, da unſere Verfaſſung, un⸗ 
ſere Erziehung, unſere Sitten, den Muſen ſo 
wenig guͤnſtig ſind; daß eine Menge ſonderbarer 
Umſtaͤnde zuſammen kommen muͤſſen, bis unter 
den poetiſchen Genien, deren unſre Nation ohne 
Zweifel fo viele hervorbringt als irgend eine an⸗ 
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dre, einer oder der andre wirklich entwickelt und 
zu demjenigen gebildet wird, wozu ihn die 8 
heſtimmt hatte? 

Dieſe vorläufigen Betrachtungen ſcheinen mich 
foft unvermerkt auf meine eigene Geſchichte gebracht 
zu haben, in welche ich mich deſto mehr einzulaſ⸗ 
ſen verſucht werde, weil meine Gedichte ohne die⸗ 
ſelbe nicht richtig beurtheilt werden koͤnnen. Es 
ſind noch verſchiedene andre Urſachen, welche mich 
dazu bewegen ſollten. Aber da ich mich nicht 
uͤberwinden kann, ſo viel von mir ſelbſt zu re⸗ 
den, fo werde ich mich begnügen das noͤthigſte zu 
fagen, und das übrige der Zeit empfehlen, welche 
ſelten ermangelt, einem jeden Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren zu laſſen. 

Die Urtheile, welche gewiſſe Schriftſteller, die 
allzubekannt find, als daß ich fie zu nennen hrau⸗ 
che, über meine Gedichte und mich ſelbſt öffentlich 
ausgeſprochen haben, ſind einer von den unzaͤhli⸗ 
chen Beweiſen, die uns das menſchliche Leben taͤg⸗ 
lich zeigt, wie leicht man ſich im Urtheilen betruͤ⸗ 
gen kann. Man hat mich der Affectation be 
ſchuldiget, und mich unter diejenige Art von Nach⸗ 
ahmern geſtellt, welche Horatz ſerva pesora nennt. 
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Alle diejenigen, welche etliche Jahre auf die ver⸗ 
trauteſte Art mit mir gelebt haben, wiſſen, daß 
Aufrichtigkeit und Liebe zur Freyheit unter die 
Eigenſchaften gehoͤren, womit die Natur mich bis 
zum Ueberfluß zu begaben gut gefunden hat. Ein 
geruͤhrtes Herz, ein wuͤrklicher Enthuſtasmus, 
eine von einem wuͤrklichen Gegenſtand entzuͤckte 
Seele, war die Quelle von allem was ich geſchrie⸗ 
ben habe. Wenn ich hierinn von vielen andern 
Poeten verſchieden bin, ſo dienet zu wiſſen, daß 
ich niemals ein Poet wie dieſe ſind, zu ſeyn ver⸗ 
langt habe. Uebrigens iſt nicht zu verbergen, daß 
von allen meinen Gedichten der unvollendete Cyrus 
das einzige iſt, welches ich mit Abſichten auf das 
Publicum geſchrieben habe. Alle uͤbrigen ſind ent⸗ 
weder nach der erſten Abſicht fuͤr einzelne Perſo⸗ 
nen, oder in einer beſondern Stimmung der 
Seele, wovon ſie gewiſſer maaſſen mechaniſche 
Folgen waren, oder in Ermauglung andrer Bes 
ſchaͤftigungen, zu meiner eignen und etlicher Freunde 
Gemuͤths⸗Ergoͤtzung aufgeſetzt worden. „Gut, 
„hoͤre ich die Kunſtrichter ſagen;] aber warum 
„ habt ihr fie drucken laſſen? „ Hierauf, meine 
Herren, habe ich ihnen keine andre Antwort zu 
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geben, als eine die ich, ohne Nachahmung, mit 
dem Grafen von Schaftes buͤry gemein habe: Ich 
ſahe den Buchdrucker als meinen Ananuenfs an, 
deſſen Character ſich angenehmer leſen lieſſe, als 
meine eigene Handſchrift, und dem es leichter an⸗ 
kaͤme als mir, ſo viel Copien zu machen, als ich 
fuͤr meine Freunde noͤthig hatte. Daß er noch 
mehr Abſchriften gemacht hat, und daß einige 
auch in Dero Haͤnde gefallen ſind, darum hatte 
ich mich nichts zu bekuͤmmern; er that es auf ſeine 
Gefahr, und hatte dabey ſo gute Abſichten, als 
die Herren von ſeiner Profeſſion nur immer haben 
koͤnnen. Einige haben mir die unverdiente Ehre 
angethan, mich zum Waffentraͤger eines bekannten 
Gelehrten zu machen der in der eritiſchen und poeti⸗ 
ſchen Welt allzu beruͤhmt iſt, als daß ich noͤthig hätte 
ihn zu nennen. — Andere haben mich gar beſchul⸗ 
diget, daß ich mit nichts geringers umgehe / als das 
Haupt einer poetiſchen Seete zu werden. Die erſten 
haben mir mehr Niedertraͤchtigkeit, und die andern 
mehr Ehrgeitz zugetraut, als ich faͤhig bin. Jene 
ſcheinen ihre Meynung hauptſaͤchlich aufdiegreumds 
ſchaft gegruͤndet zu haben, womit dieſer wuͤrdige 
(W. Poet. Schr. J. Th. 2 B 
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Mann von meinem achtzehnten Jahre an mich 
beehrt hat. Allein ſie haben ſich vielleicht in den 
Urſachen und Abſichten unſrer Freundſchaft betro⸗ 
gen. Er war mein Freund, weil er ein Men⸗ 
ſchenfreund iſt / und ich liebte ihn, weil er ſeines 
Geiſtes, ſeines Herzens, und ſeiner Verdienſte 
wegen, die Liebe aller rechtſchaffnen Leute verdient. 
Wenn mich dieſe Liebe ehedem vielleicht in eine 
kleine Enthuſtaſterey geſetzt hat, fo war es keine 
Affectation, keine Schmeicheley, zu welcher ich 
meiner Gemüthsart nach gerade fo aufgelegt bin, 
als der Miſanthrope des Moliere; ſondern eine 
natuͤrliche Wuͤrkung der damaligen Lebhaftigkeit 
meiner Empfindungen. So wenig ich aber jemals 
eine Zeile geſchrieben habe, um ihm den Hof zu 
machen; ſo wenig iſt mir jemals der Gedanke in 
den Sinn gekommen, meine Art zu dichten, wie 
man mich beſchuldiget hat, fuͤr ein Muſter, und 
die flüchtigen / unausgebildeten und unzeitigen Ges 
burten meiner jugendlichen Muſe für untadeliche 
Meiſterſtuͤcke auszugeben. Und was beſonders die⸗ 
jenige Art von Ehrgeitz betrift, die dazu erfodert 
wird, es ſey nun als Ritter oder Stallmeiſter, 
ſich mit den poetiſchen Rieſen, Zwergen, Maul⸗ 
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eſeltreibern und bezauberten Mohren einzulaſſen, 
ſo verſichre ih, fo wahr mir die Muſen guͤnſtig 
ſeyn moͤgen! daß ſie mich niemals angefochten hat; 
und uͤberhaupt muß ich bey dieſem Anlas geſte⸗ 
hen, daß ich nach der allergenaueſten Selbſtpruͤ⸗ 
fung, ſchon vorlaͤngſt die Entdeckung gemacht, 
daß mir die Natur den Ehrgeitz gaͤnzlich verſagt 
hat, der die Gelehrten, es ſey nun daß fie ſich in 
Proſa oder Verſen, in Reimen oder Herametern, 
zu verewigen ſuchen, begeiſtern ſoll; und von 
welchem ich nur nicht einmal faͤhig bin, mir ei⸗ 
nen deutlichen Begrif zu machen. 

Endlich ſind auch uͤber den ernſthaften Inhalt, 
oder wenigſtens den platoniſchen Schwung meiner 
Gedichte, groſſe Klagen geführt worden. Gewiſſe 
beruͤhmte Kunſtrichter haben daher Anlas genom⸗ 
men, ihre feine Gabe im Spotten mit ſolchem 
Nachdruck zu zeigen, daß es beynahe Schade 
waͤre, wenn ihnen dieſer Anlas nicht gegeben 
worden waͤre. Was ich hierauf zu ſagen noͤthig 
achte, iſt dieſes: Meine natürliche Neigung hat 
mich, ſeitdem ich mich ſelbſt empfinde, eben ſo ſehr 
getrieben, daß Wahre und Gute, als das Schoͤne 
zu ſuchen; und mein natuͤrliches Geſchick, mit den 


20 Vorbericht. 


Augen zu ſehen, (worinn, nach der Meynung 
des König Salomons, der weſentliche Unterſcheid 
zwiſchen den Weiſen und Thoren beſtehen ſoll) 
hat mich gar bald einſehen laſſen, durch was fuͤr 
ein unaufloͤsliches Band die Natur dieſe drey 
characteriſtiſchen Eigenſchaften ihrer Werke mit 
einander verbunden hat. Meine vornehmſte Be⸗ 
muͤhung war daher allezeit zu wiſſen und zu em⸗ 
pfinden, quid verum atque decens; und von der 
Begeiſtrung, worinn ich durch die Ideen des 
Wahren und Schoͤnen, die mich deſto ſtaͤrker ruͤhr⸗ 
ten, da ſie mir neu waren, geſetzt wurde, iſt alles 
dasjenige entſprungen, was die beſagten Kunſtrich⸗ 
ter mit einer ganz ungluͤcklichen Vermuthung irgend 
einer Tartuͤffiſchen Affectation beyzumeſſen beliebt 
haben. Doch es iſt Zeit, eine Apologie zu enden, 
welche vielen vielleicht ganz uͤberfluͤſſig ſcheinen 
wird. Das Schickſal hat mich in Umſtaͤnde ge⸗ 
fest, wo Beſchaͤftigungen, die mit den Muſen 
und Gratien im vollkommenſten Gegenſatz ſtehen, 
mir kaum abgebrochne Stunden übrig gelaſſen 
haben, die Verſuche meiner gluͤcklichern Jugend 
in etwas auszubeſſern. Ich werde alſo fuͤr kuͤnf⸗ 

tige Gedichte keine Apologie noͤthig haben; und in⸗ 
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dem ich hiemit meinen poetiſchen Lebenslauf bes 
ſchlieſſe, finde ich mich beynahe in den Umſtaͤnden 
des Theophraſt, welcher bey ſeinem Ende ſich be⸗ 
klagt haben ſoll, daß er gerade zu der Zeit ſterben 
muͤſſe, da er durch eine lange Erfahrung endlich 
gelernt habe, wie man leben ſollte. 


Viberach, den 18. Auguſt Ab. 1761. 
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Das Syſtem dieſes Gedichts hat einen Urſprung, 
wodurch es vielleicht von allen andern Syſtemen 
in der Welt unterſchieden iſt. Es war die Frucht 
eines enthuſtaſtiſch⸗ hiloſophiſchen Geſpraͤches zwi⸗ 
ſchen einem noch ſehr jungen und ſehr platoniſchen 
Liebhaber, und ſeiner Geliebten; und wenn die 
Muſen die Poeſie deſſelben ſo gewiß eingegeben 
hätten, als die Liebe das Syſtem, fo wurde es 
gaͤnzlich ſo beſchaffen ſeyn wie ich es wünſchte. 
Doch die Muſen haͤtten thun koͤnnen was ihnen 
beliebt haͤtte, wenn es nur unter den Augen der⸗ 
jenigen waͤre geſchrieben worden, fuͤr die es be⸗ 
ſtimmt war; vermuthlich wuͤrde es alsdann eine 
ganz andere Geſtalt bekommen haben. Die unver⸗ 
ſtaͤndliche und einſchlaͤfernde Metaphyſick des zwey⸗ 
ten und dritten Buchs, die Widerlegung der Mo⸗ 
naden, und des phyſtealiſchen Einfluffes würden 
weggeblieben, und das Ganze wuͤrde ſich ſelbſt 
gleicher geworden ſeyn. Da es aber in einer ſehr 
ſchwermuͤthigen Einſamkeit aufgeſetzt wurde, und 
der Verfaſſer noch die Ungereimtheit begieng, zu 
einem fo antiluereziſchen Gedicht ſich den Lucretz 


zum Muſter zu nehmen; welches nicht geſchehen 5 
waͤre, wenn er damals den Pope ſchon gekannt, 


oder einen Freund gehabt haͤtte; ſo blieb die Aus⸗ 
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führung fer weit unter der urſpruͤnglichen Idee 
des Vorhabens. Der Verfaſſer, damals wenig 
uͤber ſiebenzehn Jahre alt, brachte nicht mehr 
Zeit damit zu, als die drey erſten Monate des 
Jahrs 1751. Kaum war es auf dem Papier, ſo 
bemeiſterte ſich ſchon ein andrer Gegenſtand der 
Aufmerkſamkeit des Dichters, welcher ohnehin 
lime impatiens war, und es in ſeinem damaligen 
Alter nicht weniger ſeyn konnte. Er uͤberließ alſo 
ſein Lehrgedicht dem Herrn Prof. Meyer, von 
deſſen Urtheil es abhangen ſollte, ob es gedruckt 
werden ſollte oder nicht. Wie ernſt dieſes dem 
Verfaſſer geweſen, iſt daraus zu ſchlieſſen, weil 
er nicht einmal eine Copie davon behielt, als er es 
nach Halle ſandte. Dieſes einzige iſt noch zu be⸗ 
merken, daß der Poet damals fein Syſtem wuͤrklich 
glaubte; und ſein Gedicht, deſſen Maͤngel er wol 
empfand, nur deswegen gedruckt haben wollte, 
weil er durch den Inhalt deſſelben der Welt ein 
Geſchenk zu machen glaubte. 
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Vorlaͤufige 
Anmerkungen 


uͤber 
die vollkommenſte Welt, 
von welcher dieſes Lehrgedicht ein Entwurf iſt. 


Im Jahr 175 1. aufgeſetzt. 


B. dem Lehrbegrif, welchen ich hier in Verſe ein⸗ 
gekleidet, der Welt uͤbergebe, war mein Haupt⸗Abſe⸗ 
hen, die vollkommenſte Welt, welche moͤglich iſt, zu 
ſchildern, und zu zeigen, daß diejenige, von welcher 
wir einen ſehr unanſehnlichen Theil inne haben, eben 
nach dieſem vollkommenſten Grundriß gebauet ſey. 
Es iſt bekannt, daß es ſo lange noch nicht iſt, daß 
man von dem Schoͤpfer und ſeinen Werken ſehr un⸗ 
wuͤrdige Gedanken unter denjenigen geheget hat, von 
welchen man eine vollkommnere Erkenntniß Gottes 
als von andern Menſchen, fordern kann. Diejenige, 
welche ſich unterſtuhnden, ihre Ideen über die Meynun⸗ 
gen des Poͤbels zu erhoͤhen, wurden verketzert, und 
manche find’ mit dem abſcheulichen Zeichen der Gottes⸗ 
laͤugner gebrandmarket worden, welche weit groͤſſer von 
Gott gedacht haben, als einige heilige Vaͤter der Kirche. 
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Die gluͤckſeligen Zeiten, welche ſeit dem fuͤnfzehnten 
Jahrhunderte durch die Wiſſenſchaften uͤber den Occi⸗ 
dent ausgebreitet worden ſind, haben endlich, unter 
unzaͤhligen andern herrſchenden Vorurtheilen, auch 
dieſes verbannet, welches die Mutter der unanſtaͤndi⸗ 
gen Begriffe war, womit man den Schoͤpfer und ſein 
ihm aͤhnliches Werk ſchaͤndete. Ich habe nie ohne 
empfindliches Vergnuͤgen die Stellen geleſen, worinn 
der ſcharfſinnige Descartes uns einſchaͤrft, daß man 
von den Werken Gottes nicht zu groß und erhaben 
denken konne. Der Platon der Teutſchen, hat eben 
dieſe Idee; und es hat ihm gegluͤckt, ſie in ſeinem 
Lehrgebaͤude viel beſſer auszuführen als Descartes, 
Seine allgemeine Harmonie ertheilet ſeiner Welt eine 
Groͤſſe und Schoͤnheit, welche allen philoſopiſchen 
Köpfen einnehmend vorkommen muß. Ich habe ge 
glaubt, daß der Herr von Leibnitz dieſe Harmonie 
noch nicht ſo weit getrieben, als es moͤglich iſt; und 
indem ich mir feine Lehrſaͤtze und die Meynungen 
andrer Weiſen zu Nutze gemacht, bin ich auf den Lehr⸗ 
begrif gerathen, von dem dieſes Lehrgedicht einen Ent⸗ 
wurf giebt. 

In der vollkommenſten Welt, welche ich ſchildre, 
ſind alle moͤgliche Verſchiedenheiten, und ſie ſind doch 
alle auf das vollkommenſte uͤbereinſtimmig. Ein Zweck, 
eine Endurſache ruffet ſie und verbindet ſie in Einem. 
Majeſtaͤt, Einfalt, Schoͤnheit, Harmonie, und dieſes 
alles im moͤglichſt hoͤchſten Grade, dieſes iſt die Seele 
meiner Welt. 
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In dieſer Welt iſt Gott eine wahrhaftige Monas, 
faſt in dem Sinn, welchen Pythagoras dieſem Worte 
beylegte. Er iſt nicht nur das allereinfachſte Weſen, 
weil in ihm die allervollkommenſte Uebereinſtimmung 
iſt; ſondern er iſt auch der Mittelpunet, in welchem 
ſich alle Geſchoͤpfe vereinen; oder wenn mir dieſer 
Gleichniß⸗Ausdruck auch in Proſa erlaubt iſt, der Quell, 
aus welchem alles flieſſet, und in welchen alles zuruͤck⸗ 
ſtroͤmet. Dieſer Lehrbegrif muß ſehr natuͤrlich ſeyn, 
weil faſt alle alten Weltweiſen, ſonderlich die aͤlteſten 
unter den Chaldaͤern und Aegyptiern ſelbſt auf ihn ge⸗ 
rathen, ob ihn gleich eine in den Morgenlaͤndern zu 
ſehr ausſchweifende Einbildung, und ein noch wenig 
gereinigter und geuͤbter Verſtand in zu ſinnliche Be⸗ 
griffe verhuͤllt hat. 

»Die Welt, wie ich ſie entwerffe, kann die Zins 
nung Dyas mit noch beſſerm Rechte führen, als die 
Materie, welcher ſie der Weltweiſe von Samos giebt: 
Denn ein jeder Theil der Welt iſt noch meinen Begrife _ 
fen ein Zuſammengeſetztes aus geiſtigen und koͤrperli⸗ 
chen Kraͤften, welche mit einander uͤbereingeſtimmt 
ſind; und das ganze All beſtehet aus Geiſtern und 
Coͤrpern, deren Bewegungen einander aufs genaueſte 
antworten. 

Wenn die Welt das hoͤchſte und urſpruͤngliche We⸗ 
fen wäre, fo würde fie kein Muſter haben. Deng 
wornach koͤnnte fie gebildet ſeyn, wenn fie ſelbſt alle 
Vollkommenheiten enthielte? Sie iſt aber abhaͤngend, 
und ein Werk eines unendlichen Geiſtes. Der Vegrif 
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einer Welt bringt dieſes mit ſich, und ich habe im 
erſten Buch einen kleinen Theil der Thorheiten ange⸗ 
zeigt, worein diejenige fallen, welche das Gegentheil 
behaupten. Da alſo Etwas und nur ein Einiges iſt, 
welches vortreflicher als die Welt iſt, und von dem fie 
ihren Urſprung ziehet; ſo iſt ſie ohne Zweifel noch 
dieſem Weſen gebildet, welches vollkommener als fie 
iſt. Dieſes iſt der Grund, worauf der Hauptſatz 
meines Syſtems beruhet, die Welt muß Gott ſo aͤhn⸗ 
lich ſeyn als moͤglich iſt. Da nun in Gott eine Ver⸗ 
einigung aller unendlichen Vollkommenheiten iſt; ſo 
muß auch die Welt ſo viele Realitaͤten beſitzen, als ſie 
faſſen kann. 5 

Der Timaͤus des Platon enthaͤlt viele Gedanken, 
welche einige der meinigen veranlaſſet haben. Ich 
rechne diejenige Stelle darunter, wo er nach verſchie⸗ 
denen vorangeſchickten Betrachtungen behauptet, daß 
das vollkommenſte Weſen nichts anders als das voll⸗ 
kommenſte Werk hervorbringen koͤnne. Da nun ein 
empfindendes und verſtaͤndiges Weſen nothwendig herr⸗ 
licher ſey als ein lebloſer und unempfindlicher Klotz, 
zum Empfinden aber eine Seele gehoͤre: ſo ſey das 
ganze All nothwendig nur ein Thier, das iſt ein le⸗ 
bendes und von einer allgemeinen Seele beſeeltes We⸗ 
ſen. Auf dieſe Art habe der Schoͤpfer die Idee des 
Vollkommenſten, die er ſich vorgeſtellt, glücklich aus: 
gefuͤhrt, und die Welt ſey alſo ein Thier, ein verſtan⸗ 
diges Thier, das von der Vorſehung Gottes abhangt. 
Nunmehr fragt er ſich ſelbſt: Rach welchem Thiere GOtt 
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wol dieſe Welt nachgebildet haben werde? Er ſchließt 
die uns ſichtbare Thiere von dieſer Ehre aus; ſie ſind 
zwar alle in ihrer Art ſchoͤn, ja einige ſind es in ei⸗ 
nem ausnehmenden Grade; indeſſen fehlet doch allen 
etwas, und ſie ſind nichts weniger als in allen Stuͤcken 
vollkommen. Er glaubet alſo, wenn die Welt ein 
ſolches Thier ſey, worinn alle uͤbrige enthalten ſind, 
ſo habe ſie die moͤglichſte Groͤſſe der Vollkommenheit, 
die ſie erreichen koͤnne. Die vollkommenſte Welt iſt 
ihm alſo ein einziges befeeltes und verſtaͤndiges Weſen, 
welches alles uͤbrige unvollkommenere in ſich faſſet. 
Dieſes iſt ein Stuͤck des Syſtems des goͤttlichen Pla⸗ 
ton. Man muͤßte ganz unfaͤhig ſeyn, geiſtige Schoͤn⸗ 
heiten zu empfinden, wenn man die ſchoͤne Harmonie, 
welche in dieſem ſcharfſinnigen Lehrgebaͤude ſtralet, 
uͤberſehen ſollte. Indeſſen wird es doch durch viele 
Unrichtigkeiten verſtellt. Es iſt gewiß, daß die Welt 
alle Thiere enthält, und daß die Geſtirne Thiere find; 
es iſt aber unrichtig, daß die Welt ſelbſt ein Thier ſey. 
Wer das ganze Syſtem des Platons kennt, wird fin 
den, daß dieſe Meynung ſeinen uͤbrigen Saͤtzen ſehr 
gemaͤß iſt, ſie iſt aber deßwegen noch nicht wahr. Er 
macht die ganze Welt zu einer Sphaͤre; wir aber be⸗ 
weiſen, daß fie der Groͤſſe und Ausdehnung nach un⸗ 
endlich iſt. Da er die kleinern Sphaͤren zu Thieren 
macht, und einer jeden eine aͤtheriſche Seele zugiebt, 
ſo war es den Begriffen der Ordnung gemaͤß, auch 
diejenige Sphaͤre zu beſeelen, welche die hoͤchſte iſt und 
alle uͤbrige in ſich ſchließt, und ihr eine allgemeine 
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Seele zu geben, in welcher alle übrige weben. Nach 
den Begriffen unſers Syſtems konnten wir nichts ges 
ringers als GOtt zur Seele der Welt machen, und 
wenn dieſer Ausdruck ſo gereiniget wird, daß man 
darunter bloß dasjenige Weſen verſtehet, welches das 
ganze All beweget und in der Wirklichkeit erhält, fo 
enthaͤlt er nichts der Gottheit nachtheiliges. 

Gott iſt das Muſter, wornach die Welt gebildet iſt. 
Dieſer platoniſche Satz iſt der Mittelpunet der Vollkom⸗ 
menheit unſers Syſtems. Da nun Gott unendlich, 
die Welt hingegen voller Schranken iſt, ſo kann die 
vollkommenſte Welt nicht aus einer einzigen Subſtanz 
beſtehen. Ein endliches Weſen iſt nicht faͤhig, alle 
Vollkommenheiten Gottes einzunehmen. Es muͤſſen 
alſo viele ja unendlich viele ſeyn, in welchen die Voll⸗ 
kommenheiten Gottes ſtuͤckweiſe und den Graden nach 
ausgedruckt und nachgeahmt ſind. Gott iſt ein empfin⸗ 
dendes Weſen; es muͤſſen demnach alle einzelne Sub⸗ 
ſtanzen, welche Bilder der Gottheit find, zur Em: 
pfindung geſchickt ſeyn. Eine jede derſelben iſt ein 
Bild Gottes, eine jede aber iſt es auf eine neue und 
verſchiedene Art; ſie gleichet ihrem Urbild mehr oder 
weniger, fie ſtellet es aus einem hellern oder dunklern, 
aus einem vollſtaͤndigern oder unrichtigern Geſichtspunet 
dar. Da die hoͤchſte Vollkommenheit der Welt darin 
beſtehet, daß ſie die Vollkommenheiten Gottes ſo viel 
als möglich iſt abbildet; fo kann eine Welt, worinn 
nur ein einziges mögliches Bild der GOttheit, ſo ſchwach 
und ſchatticht es auch ſeyn mag, vermißt wird, die 
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vollkommenſte nicht ſeyn. Es fehlet ihr eine mögliche 
Schönheit, eine Nachahmung Gottes, eine Realitaͤt, 
welche mit den übrigen ſehr verträglich wäre, Dieſes 
iſt es, warum wir in unſre Welt alle Moglichkeiten 
eingeſchloſſen haben. 5 

Der Einwurf wuͤrde Mitleiden verdienen, welchen 
man mir machen konnte, wenn man glaubte, daß 
vielleicht nicht alle mögliche empfindende Veſen ein 
Ganzes mit einander ausmachen konnten. Man if: 
in der That unfähig, nur das geringſte zum Beweis 
deſſelben zu ſagen. Ich verſtehe unter moͤglich, was 
es in der That, was es in den Augen Gottes iſt. 
Denn vielleicht koͤnnte mancher redende Vildſaͤulen und 
ſolche Singmaſchinen, dergleichen Vayle im Artickel 
Rorar erdichtet, fuͤr moͤglich halten, fuͤr welche frey⸗ 
lich in der vollkommenſten Welt kein Raum iſt. Es iſt 
nichts moͤglich, als was Gott fuͤr moͤglich erkennt, 
und dieſes macht er auch wirklich. Dieſer Vegrif ſe⸗ 
get meine Meynnng ſchon über alle Einwuͤrfe hinweg. 
Was in der beſten Welt, welche alle Realitaͤten in ſich 
faſſet, unmöglich iſt, das iſt überhaupt unmöglich und 
ein bloſſes Hirngeſpinnſt, da ſo wenig wirklich ſeyn 
kann, als ein Zephyr aus Norden. Ueberdem rede 
ich weder von dem kleinen Klumpen Erde, welchen 
wir bewohnen, noch von dem Sonnenwirbel, in wel⸗ 
chem er ſchwimmt. Die Rede iſt von der vollkommen⸗ 
ſten Welt, welche unendlich groß, und worinn fuͤr alle 
mögliche Weſen und Verknuͤpfungen derſelben Raum 

(W. Poet. Schr. I. Th.) 
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genug if. Ein Geſchoͤpf, wie uns der Herr Brockes 
in einem ſeiner Traͤume eines beſchreibt, iſt in unſerer 
Erde unmoͤglich; was hindert aber, es in den Mond 
oder irgend einen Begleiter des Jupiters zu ſetzen? 
Ohne Zweifel find die vollkommene Meuſchen, welche 
Klopſtock fo liebenswuͤrdig im fünften Geſang des 
Meſſias ſchildert, unter uns ganz und gar unmöglich; 
ja es war unmoͤglich, daß die Erde lauter dergleichen 
nähren ſollte; vielleicht aber find eben dieſe in einem 
andern Planeten wirklich. Die meiſten Einwuͤrfe, 
welche man gegen meine vollkommenſte Welt machen 
wird, werden von der Art desjenigen ſeyn, den ich 
jetzb weggeraͤumet habe. Ein eingeſchraͤnkter Begrif, 
der das ganze All nicht uͤberſehen kann, wird die Quelle 
derſelben ſeyn. 

Alle dieſe moͤgliche empfindende Weſen, welche die 
beſte Welt in ſich faſſet, ſind Bilder der Gottheit! 
Welch ein unendliches Feld zu den angenehmſten Bes 
trachtungen fuͤr einen Weltweiſen! Ich werde jetzo 
nur einige Schritte in demſelben thun, theils weil die⸗ 
ſes zu meinem Vorhaben hinlaͤnglich iſt, theils um 
meinen Leſern das Vergnuͤgen zu laſſen, die zarte Wol⸗ 
luſt zu empfinden, welche uns dergleichen Ueberlegun⸗ 
gen machen, wenn wir ſie aus uns ſelbſt zeugen. 

Alle Geiſtigkeiten haben gleichſam gewiſſe Grund⸗ 
lineamenten vom Bilde Gottes mit einander gemein, 
und der Unterſchied, welcher die einzelnen Arten und 
Geſchlechter beſtimmt, beſtehet bloß in dem, was zu 
dieſen Hauptzuͤgen hinzu koͤmmt. Welches ſind denn 
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dieſe erſten Linien? Wir werden fie entdecken, wenn 
wir uns die Hauptkraͤfte in Gott abgeſondert vorſtel⸗ 
len werden. In GOtt iſt 1.) die vollkommenſte Kraft, 
Vorſtellungen von Wahrheiten zu zeugen, 2.) das 
groͤſſeſte Vermoͤgen, Vergnügen zu empfinden, 3.) die 
reineſte und zaͤrtlichſte Liebe zur Vollkommenheit, und 
4.) die hoͤchſte Kraft, etwas von ihm abhaͤngendes wirk⸗ 
lich zu machen, oder die Schoͤpfungskraft. Man laſſe 
nur das Merkmal vollkommenſt aus, welches der Gott⸗ 
heit eigen iſt, ſo hat man was in allen Geiſtigkeiten 
anzutreffen iſt, und was das Allgemeine des Bildes 
Gottes in ihnen ausmacht. 1.) Eine jede Geiſtigkeit 
ſtellt ſch Wahrheiten vor, oder empfindet. Nicht alle 
koͤnnen ihre Vorſtellungen bearbeiten, allgemein ma⸗ 
chen, willkuͤhrlich verbinden, Schluͤſſe herausziehen; 
alle aber koͤnnen empfinden, oder ſich gewiſſe auſſer 
und in ihnen wirkliche Begebenheiten vorſtellen. Die⸗ 
ſes iſt der erſte Grundzug; eine Nachbildung des goͤtt⸗ 
lichen Verſtandes. Eine jede Geiſtigkeit beſſtzt 2.) ein 
Vermögen, Vergnuͤgen zu empfinden; die Natur des 
Empfindens bringt es mit ſich, daß gewiſſe Ideen Luſt 
und Freude erwecken; und die Erfahrung weiſt uns 
dieſes auch am kleinſten und ſchwaͤcheſten Wurme. 
Dieſes hat er mit dem Seraph gemein; obgleich die 
Wolluſt, deren dieſer faͤhig HE, unendlich viel groͤſer, 
reiner, feiner, und beſtaͤndiger iſt. Wer fichet hierinn 
nicht die Nachahmung der ſeligſten Zufriedenheit, wel⸗ 
che Gott in dem deutlichſten und unveraͤnderlichſten 

Bewußtſeyn feiner Gottheit, und dem Anſchauen aller 
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Vollkommenheiten, welche er in und auſſer ſich ſieht 
auf die erhabenſte Weiſe genieſſet? Die Liebe zur Voll⸗ 
kommenheit, welche einer jeden Geiſtigkeit natuͤrlich iſt, 
iſt der dritte Grundzug des Bildes Gottes, welcher feine 
vollkommenſte Neigung zum Guten ausdruͤcket. Es 
ſleußt aus der Natur der Vollkommenheit, daß ſie Liebe 
erweckt. Freylich beſitzen nicht alle das erhabne Ver⸗ 
moͤgen, die ſcheinbaren Schoͤnheiten von den wahren 
zu unterſcheiden, die Grade des Vollkommenen und 
ihre Liebe nach denfelben zu beſtimmen, und ihre Wuͤn⸗ 
ſche nur ſtandhaften und groſſen Guͤtern zu zuwenden. 
Nicht alle haben ſo viel Staͤrke, ihr irdiſches Gluͤck 
fuͤr das Wol ihrer Bruͤder dahin zu geben, wie ein 
Leonidas; und nicht alle koͤnnen ſo zaͤrtlich und edel 
lieben, wie eine Portia. Indeſſen haben doch alle 
wenigſtens eine Neigung zu ſinnlichen Vollkommenhei⸗ 
ten. Von dieſer wird die kleinſte Raupe bewegt, und 
des glaͤnzendſte Seraph ſchaͤmet ſich ihrer nicht; ja man 
kann ſagen, daß Gott ſelbſt ſich am Anſchauen der 
ſinnlichen Vollkommenheiten feiner Geſchoͤpfe vergnuͤge, 
indem ſie ja wirkliche Vollkommenheiten ſind, ob ihnen 
gleich nur ein geringer Grad der Treflichkeit zukoͤmmt, 
wenn ſie mit dem ewigen, unveraͤnderlichen, beſtaͤn⸗ 
digen und Gott ⸗aͤhnlichern vergliechen werden. Die 
Schoͤpfungs⸗Kraft iſt das vierte, was in dem empfin⸗ 
denden Weſen durch das Vermoͤgen etwas von ihnen 
abhaͤngendes wirklich zu machen, abgebildet wird. Ich 
rechne hierzu nicht nur die Schoͤpfung der Ideen, der 
Phantaſiebilder u. dgl. ſondern vornemlich was fie durch 
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Huͤlfe des ihnen zugeſelleten Coͤrpers verrichten, und 
wovon die Begierden der Seele gleichſam die erſten 
Triebfedern ſind. Wir wollen zu dieſem allem, was 
von der Aehnlichkeit mit GOtt, welche das Weſentliche 
der Geiſtigkeiten iſt, nur beruͤhret worden, eine gewiſſe 
Art der Unabhaͤnglichkeit hinzu fügen, nach welcher 
eine jede derſelben nur von Gott, ſonſt aber von kei⸗ 
ner andern endlichen Subſtanz abhaͤnget. Es ſcheint 
zwar in unſrer Welt, als ob die geringern Subſtanzen 
von den vollkommnern abhiengen, und durch dieſelbe 
eingeſchraͤnkt wuͤrden; es ſcheint aber nur fo, und bes 
findet ſich bey einer genauen Unterſuchung ganz anders. 
Eine jede Geiſtigkeit beſitzet eine Kraft, welche durch 
verſchiedene Perioden geht, und in einer jeden derſel⸗ 
ben eine gewiſſe Art der Einſchraͤnkung hat, welche fie 
nicht von andern bekoͤmmt, ſondern die ihr natürlich 
iſt, weil ſie aus ihrem eigenen Weſen fließt. Die Ver⸗ 
haͤltniſſe derſelben aber werden von dem weiſeſten Er⸗ 
finder der beſten Welt nach ihrer Aehnlichkeit und Har⸗ 
monie beſtimmt. Diejenige alſo, welche aͤhnliche Ein⸗ 
ſchraͤnkungen haben, kommen einander am naͤchſten; 
diejenige, welche vollkommener ſind, behaupten zwar 
ihren Vorzug vor jenen, aber ohne wirklichen Nachtheil 
derſelben, und wo ja eine Colliſion entſtehet, fo wird 
ſie durch ihrer beyder Weſen gleich nothwendig verur⸗ 
ſachet, und hindert beyder Hauptzweck nicht. Es iſt 
alſo keine Subſtanz der andern in der That ſchaͤdlich; 
eine jede entwickelt ſich und ſteiget nach ihren eigenen 
Geſetzen; ihre Zuſammenfuͤgung vermehret zwar die 
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gemeinſchaftliche Vollkommenheit, ziehet aber keinen 
wirklichen Schaden nach ſich. Wir betruͤgen uns, 
wenn wir glauben, Titius, welcher ein Unterthan iſt, 
werde durch Cajus, der ſein Herr iſt, eingeſchraͤnkt. 
Die natürliche. Einſchraͤnkung des Titius erfoderte, 
daß Titius in der beſtimmten Periode ein Unterthan 
ſeyn mußte; und daß er gerade dem Cajus dienet, iſt 
bloß eine Folge der allgemeinen Harmonie, nach wel⸗ 
cher Cajus ſich jetzt am beſten ſchickte ſein Herr zu 
ſeyn. Kurz, wie es moͤglich wäre, den Cajus und 
alle übrige Dinge auſſer ihm zu vernichten, fo wuͤr⸗ 
den die innerlichen Umſtaͤnde des Titius keine beſſere 
ſeyn, als ſeine jetzige. Dieſes nenne ich die Unab⸗ 
haͤnglichkeit der Geiſtigkeiten, nach welcher eigentlich 
keine um der andern willen da iſt, ſondern eines des⸗ 
wegen mit dem andern in dieſem oder jenem Verhaͤlt⸗ 
niß ſtehet, weil die Uebereinſtimmung ihrer beyder 
Weſen es ſo mit ſich bringet. 

Dieſes ſind die wenige Betrachtungen, in welchen 
ich dasjenige zuſammengezogen und zum Theil auch er⸗ 
weitert, was ich im zweyten Buche von dem Bilde 
Gottes in den Subſtanzen gelehret habe. Aber welch 
einen Begrif giebt uns dieſes von der Welt? Von deren 
jeder Theil eine Nachahmung, ein Spiegel der Gott⸗ 
heit iſt; und welche, wenn ich dieſes Wort gebrauchen 
darf, gleichſam aus lauter Untergoͤttern beſtehet. Denn 
der iſt ein Gott, ſagt der platoniſche Cicero irgendwe 
fehr ſchoͤn, welcher lebet, empfindet, ſich erinnert, 
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vorſiehet, herrſchet und wirket, und feinen Leib beſee⸗ 
let, wie die Gottheit die Welt. 

Es iſt ſchon oben etwas von der unendlichen Ver⸗ 
ſchiedenheit der Weſen gedacht worden, welche durch 
ihre unzaͤhlbare Menge und durch den Satz der In 
moͤglichkeit zweyer nicht zu unterſcheidender verurſachet 
wird. Der Unterſchied zwiſchen GOtt und der voll⸗ 
kommenſten Creatur iſt unendlich, und der Abſtand 
des vortreflichſten Geſchoͤpfes vom unvollkommenſten 
ſcheinet eben ſo groß zu ſeyn. Und dieſer ganze un⸗ 
endliche Raum iſt mit unzaͤhlbaren Arten und Ge⸗ 
ſchlechtern angefuͤllet, welche alle darinn weſentlich un 
terſchieden find, daß fie Gott aͤhnlicher oder unaͤhnli⸗ 
cher ſind. Iſt hierinn viel unbegreifliches, ſo bedenke 
man, daß es unmöglich iſt, das Unendliche zu meſſen. 

Ob wir gleich die hoͤchſte Claſſe der Geiſtigkeiten 
untruͤglich anzugeben nicht vermögen, fo koͤnnen wir 
ſie doch mit allgemeinern Praͤdieaten beſtimmen. Die⸗ 
jenige, welche dieſelbe ausmachen, ſind Gott am aͤhn⸗ 
lichſten. Ihr Geiſt iſt am meiſten aufgeheitert und 
entwoͤlkt, ihre Sinnen ſind die feinſten, und ihre Kräfte 
die groͤſſeſten. Ihr Herz iſt voll erhabner und reiner 
Bewegungen, und alle ihre Triebe und Handlungen 
find voll Richtigkeit und Uebereinſtimmung mit den Ger 
ſetzen der Ordnung. Doch kann ich dieſe glaͤnzende 
Geiſter wol beſſer abbilden als unſer erhabene Klop⸗ 
ſtock, welcher einen aus dieſer Sphaͤre, von der ich 
rede fo unnachahmlich ſchoͤn geſchildert hat? 
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Gott nennet ihn feinen Geliebten, der Himmel Elos; vor allen, 
Die Gott erſchuf, iſt er groß, der naͤchſte dem Unerſchaffnen. 
Senkt er, fo if ein Gedanke von ihm fo ſchoͤn als die Seele, 
Als die ganze Seele des Menſchen, geſchaffen der Gottheit, 
Wenn fie, ihrer Unſterblichkeit wuͤrdig, gedankenvoll nachſinnt. 
Sein umſchauender Blick iſt ſchoͤner als Fruͤhlingsmorgen, 
Lieblicher uls die Geſtirne, da fie vorm Throne des Schöpfers 
Jugendlich neu und voll Licht mit ihren Tagen vorbeyſſohn. 


Da Aehnlichkeit und Uebereinſtimmung das Grundgeſetz 
der Einrichtung der vollkommenſten Welt ſeyn muͤſſen, fo 
werden die Hauptgeſchlechter der Geiſtigkeiten in gewiſſe 
Sphaͤren oder Kreiſe getheilt feyn, worinn einem jeden 
ſein Aufenthalt angewieſen iſt, bis die Periode koͤmmt wel⸗ 
che ihn einem hoͤhern zufuͤhrt. Dieſe Gott ähnlichen Geis 
ſter alſo, von welchen uns Klopſtock eine ſo ſchoͤne Be⸗ 
ſchreibung macht, werden die hoͤchſte Sphäre einnehmen. 

Es iſt uns unmoͤglich zu beſtimmen, in welchen Gra⸗ 
den die Vollkommenheit in den uͤbrigen Kreiſen, deren 
Anzahl unendlich iſt, abnehmen wird. Da aber nicht 
alle Cherubim und Seraphim ſeyn koͤnnen, ſo treffen 
wir auch Menſchen⸗Aehnliche, Menſchen, und noch 
unvollkommnere Thiere an. Alle dieſe mögen ſich in un⸗ 
fern Sonnenwirbel begeben, von welchem uns glaublich 
duͤnkt, daß er den unvollkomenſten Theil der Welt enthalte. 

Doch in die beſte Welt gehören alle mögliche Geiſtig⸗ 
keiten; und da man bisher gemeiniglich einige Arten 
von Geſchoͤpfen mit Unrecht für unbeſeelte Mafchinen 
gehalten hat, ſo haben wir ihnen in unſerm Syſtem 
ihr Recht wiederfahren laſſen. Ich meyne hier vor⸗ 
nemlich die Pflanzen. Ich finde, daß fie ſchon Empe⸗ 
docles für beſeelt gehalten; denn in einem paar Ver⸗ 
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ſen, welche man im Clemens von Alexandria, und 
aus ihm auch im Cudworth finden kann, will er ſelbſt 
eine Pflanze geweſen ſeyn; allein ſeine Meynung ſcheinet 
von der meinigen verſchieden zu ſeyn, indem er als ein 
Pythagoraͤer ohne Zweifel die Ruͤckwandlung in die 
Corper der niedrigen Thiere und Pflanzen darunter vers 
ſtehet, welche ganz ungeretmt iſt. Die ſo genannte 
Seele, welche ihnen Ariſtoteles zugiebt, und die er, 
um ihr einen weit ausſehenden Namen zu geben, die 
Wachſendmachende nennt, iſt nichts wenigers als die, 
welche ich ihnen im vierten Vuche zugeſtehe, welche ein 
geiſtliches und empfindendes Weſen iſt, und ihren Grad 
in dem Maaßſtab der Vollkommenheit unter den plans 
zenartigen Thieren einnihmt. Wir haben in dem vier⸗ 
ten Buche ſo viel geſagt, einer Meynung, die ſo na⸗ 
tuͤrlich und den Geſetzen der Ordnung ſo gemaͤß iſt, ei⸗ 
nen Schein der Gewißheit zu geben, daß wir hier gar 
fuͤglich, ohne uns langer bey den Pflanzen zu verwei⸗ 
len, zu einer andern Art von Seelen eilen duͤrfen, 
welche wir dem Platon abgenommen, und der beſten 
Welt einverleibet haben. 

Dieſes find die Geſtirne. Faſt alle der aͤlteſten Wei⸗ 
ſen, nebſt einer groſſen Schaar ihrer juͤngern Nachfol⸗ 
ger, haben fie für beſeelt gehalten; und das wenige, 
was wir gewiß von ihnen wiſſen, iſt nicht hinreichend, 
uns das Gegentheil zu zeigen. Plato macht vier Ein⸗ 
theilungen der Thiere: Die goͤttlichen nehmen die 
Oberſtelle ein; und dieſes ſind die Geſtirne, welche 
der Schönheit wegen aus dem reinſten Feuer beſtehen, 
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und um dem vollkommenſten Thier, der Welt, ähnlich 

zu ſeyn, die ſphaͤriſche Geſtalt haben, welche Plato 
für die ſchoͤnſte Halt, wie ſie es denn auch unter den 
geometriſchen Figuren und Coͤrpern wirklich iſt. Mit 
dieſen Goͤttergeſtalten, wie ſie Ovid nennet, füllet Pla⸗ 
ton die oberſte Sphaͤre an. Man ſiehet leicht, was 
bloß willkuͤhrlich hierinn iſt. Der Beweis, den ich fuͤr 
meine im vierten Buch vorgetragene Meynung nehme, 
iſt die Möglichkeit ſolcher Geſtirnſeelen; (und man 
weiß, daß die Moͤglichkeit eines Dinges genug iſt, 
um ihm einen gegruͤndeten Anſpruch auf die Wirk: 
lichkeit in der vollkommenſten Welt zu verſchaffen.) 
Und die Analogie und die Geſetze der Ordnung geben 
ihr ein groſſes Gewicht. Wenn wir nichts dabey ge⸗ 
winnen, ſo erhalten wir doch den Vortheil, weder zu 
einer unbekannten und nichts ſagenden Anziehung flie⸗ 
hen zu duͤrfen, noch die Daͤmonen mit einer ſo beſchwer⸗ 
lichen Arbeit zu bemuͤhen, wenn wir der Bewegung 
der himmliſchen Coͤrper eine allgemeine Urſache geben 
wollen. Denn nach unſerer Meynung liegt dieſelbe in 
der, Beſchaffenheit der Arten der Geſtirne und in dem 
innern Zuſtand ihrer Seelen, welchem ihre Vewegun⸗ 
gen allemal gemaͤß ſeyn muͤſſen. 

Bey dieſer Gelegenheit muß ich auch mit ein paar 
Worten der ſphaͤriſchen Harmonien gedenken, mit wel⸗ 
chen Pythagoras und Platon ihre Lehrgebaͤude überein. 
ſtimmiger machen, und deren ich in meinem Gedichte 
oft gedenke. Die platoniſche Vorſtellung des ganzen 
Weltſoſtems, und der acht Sphaͤren, durch deren 
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Bewegung dieſe himmliſche Muſick zuwegengebracht wird, 
macht im Traum des Seipio einen ſehr angenehmen 
Abſchnitt aus. Ich finde nichts weniger als was un⸗ 
moͤgliches darin, daß die ſehr regelmaͤſige Bewegungen 
der Geſtirne, wenn fie von dem Schöpfer in die ge⸗ 
hoͤrige Verhaͤltniſſe gebracht worden, in der fie ums 
fliefenden Himmelsluft Veraͤnderungen hervor bringen, 
welche in den Ohren himmliſcher Zuhoͤrer ſehr harmo⸗ 
niſch klingen moͤgen. Dieſe Idee koͤmmt mit den Be⸗ 
griffen der himmliſchen Coͤrper, ihrer Bewegung, des 
Schalls und ſolcher Ohren, welche dazu gebauet ind, 
ſehr wol überein. Brauchen wir aber was mehrers 
als ihre Möglichkeit, um die beſte Welt mit ihnen zu 
verfchönern ? Kann man beweiſen, daß fie einen 
hoͤhern Zweck hindern wuͤrden? Kurz, wenn 
der vollkommenſten Welt keine moͤgliche Harmonie 
fehlen darf, ſo hat ohne Zweifel die Harmonie 
der Sphaͤren eine mehr als poetiſche Wahrheit. 
Uebrigens duͤnkt mich die Antwort der Platoni⸗ 
ker ſehr uͤbel ausgeſonnen, welche ſie den Fuͤrwitzigen 
geben, die gern etwas von dieſer himmliſchen Mu⸗ 
ſick hoͤren moͤchten. Man ſagt, dieſes Getoͤne ſey zu 
heftig, als daß wir es hören konnten; und man fuͤh⸗ 
ret zur Bekraͤftigung die Einwohner der Gegenden um 
den Nilfall an, welche von dem ſtarken Getoͤſe des 
‚über die Felſen herabſtuͤrzenden Nils taub werden, 
und alſo gar nicht davon hoͤren. Allein wenn es 
mit uns in Abſicht der ſphaͤriſchen Harmonien gleiche 
Bewanduiß haͤtte, muͤßten wir nicht alle taub ſeyn? 
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muͤßten wir nicht gar nicht hoͤren? Ein Menſch, der 
durch einen Canonenſchuß betaͤubt iſt, wird in denſel⸗ 
ben Augenblicken keinen andern Laut vernehmen, ſo 
fein er auch ſeyn mag. Ich glaube alſo, man wickelt 
ſich beſſer aus der Schwierigkeit, wenn man zu dieſen 
himmliſchen Symphonien ganz anders gebaute Ohren 
erfodert, als die unſere ſind. 

Alle Geiſtigkeiten ſind Bilder GOttes. Ihre Natur 
aber erlaubt nicht, daß ſie alle gleich vollkommen ſeyn. 
Sie konnten ſo wenig alle Seraphim ſeyn, als alle Pflan⸗ 
zen Cedern ſeyn koͤnnen. Daher ſind einige ſehr unvollkom⸗ 
men; kaum empfinden ſie ſich ſelber, oder ſind wenigſtens 
in eine ſehr enge Sphäre eingeſchloſſen. Andere haben 
gerade Verſtand genug, ſich tauſend Arten von Qua⸗ 
len zu erfinden; kurz, wie es unendliche Arten giebt, 
die der Gottheit nahe ſind; ſo giebt es nicht wenigere, 
welche gleichſam in einem tiefen Abgrund liegen, ſich 
aus demſelben heraus winden, oder doch noch nicht 
weit über denſelben weggekommen find. Dieſes verur, 
ſacht eine ungemeine Ungleichheit, und wuͤrde tauſend 
Unvollkommenheiten gebaͤhren, wenn denſelben nicht 
vorzukommen waͤre. Wo aber ein Mittel ausgedacht 
werden kann, wodurch endlich einmal alle dieſe Unvoll⸗ 
kommenheiten, welche die niedern Claſſen der Geiſtig⸗ 
keiten beſchweren, aus dem Wege geraͤumet werden 
koͤnnen; wenn alle Subſtanzen Gott aͤhnlicher werden 
koͤnnen, wenn ſie ohne Aufhoͤren ſteigen und verſchoͤ⸗ 
nert werden, ſo wird die Harmonie unter denſelben 
vollkommen ſeyn. Die Gottheit wird der Mittelpunet 
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ſeyn, zu dem fie ſich hin bemühen; fie wird das Meer 
ſeyn, worin ſie ſich wie Stroͤme verlieren werden. Ein 
Zweck wird ſie alle aufs vollkommenſte verbinden. 

Dieſes Mittel habe ich in der Natur der Geiſtigkei⸗ 
ten gefunden. Ich habe gezeigt, welches die weſentli⸗ 
chen Kraͤfte ſind, die einer jeden zukommen; und ich 
habe ſehr deutlich dargethan, daß die Natur einer gei⸗ 
ſtigen Kraft es ſo mit ſich bringe, daß ſie immer voll⸗ 
kommener wird. Auf dieſe Art habe ich gefunden, 
daß die niedrigern Weſen durch unzaͤhliche Perioden ge 
fuͤhrt, endlich den Bewohnern der hoͤhern Sphaͤren 
ähnlich werden, und alſo dieſe fich gleichfalls verſchoͤ⸗ 
nern, weil fie GOtt zwar unendlich nahen, aber nie 
zu Göttern werden koͤnnen. g 

Ich habe, wie mich duͤnkt, deutlich genug gezeigt, 
daß man ſich aus unendlich viel Schwierigkeiten her⸗ 
auswickelt, wenn man einen ſo weſentlichen Unterſchied 
zwiſchen Geiſt und Stof annimmt, als ich in meinem 
Lehrgebaͤude feſt geſetzt habe. Die Monaden des Herrn 
von Leibnitz richten in der vollkommenſten Welt tauſend 
Verwirrung an, ich habe ſie alſo gaͤnzlich aus derſel⸗ 
ben ausgeſchloſſen. Ich habe dargethan, daß einer je⸗ 
den endlichen Geiſtigkeit eine Maſchine noͤthig, welche 
ihr gleichſam zum Denken behuͤlſllich iſt, und fie zu ih⸗ 
rer Vollkommenheit befördern hilft. Da es weit über, 
einſtimmender iſt, wenn ein einziger Coͤrper durch alle 
Perioden der Wirklichkeit feiner Seele durch, zu die 
ſem Zweck hinreichend iſt, als wenn dieſelbe bey einem 
jeden Uebergang in eine neue Claſſe einen ganz neuen 
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Leib haben muͤßte: ſo habe ich, den Begriffen des 
vollkommenſten gemaͤß, einer jeden Geiſtigkeit einen 
ſolchen Leib zugegeben, der das iſt, was die Stoicker 
den Wagen der Seele nennen, eine aͤtheriſche Maſchi⸗ 
ne, welche fo gebaut iſt, daß fie beſtaͤndig den Be⸗ 
wegungen der Seele gemaͤß ſchlaͤgt, und indem ſie 
mit jener immer vollkommener wird, auch dieſelbe an 
ihrer Erhöhung niemals hindert. Nichts iſt der Phan⸗ 
taſie unbegreiflicher, als dieſer ewige und weſentliche 
Leib der Geiſtigkeiten; aber dieſes iſt es auch alles, 
was man gegen ihn ſagen kann. So lange theils die 
Vollkommenheiten dieſes harmoniſchen Leibes nicht ent⸗ 
wickelt find, theils die übrigen Verhaͤltniſſe feiner Seele 
es erfodern: To iſt fie noch mit einem gröffern Leibe 
verſehen, welcher mit ihrem eigentuͤmlichen Leibe nur 
auf einige Zeit gleich geſtimmt iſt. Dieſer beſtehet aus 
unzaͤhligen Subſtanzen geringerer Art, und eben ſeine 
Heterogeneitaͤt macht, daß er nach einer derſelben pro⸗ 
portionirter Dauer ſeine Zuſammenſetzung gaͤnzlich aͤn⸗ 
dert. In den hoͤchſten Sphaͤren aber koͤmmt der 
aͤtheriſche Leib der Geiſter zu einer ſolchen Vollkommen⸗ 
heit, daß er ihrem innern Glanze völlig genug thut, 
und keines andern bedarf. 

Man glaube nicht, daß ich der Einbildungskraft 
meiner Leſer zu viel zutraue, da ich ihnen in meinem 
Lehrbegrif verſchiedene Saͤtze vorlege, welche alle Ein⸗ 
bildung uͤberſteigen. Wer das Unbegreiſliche aus der 
Weltweisheit weggeraͤumt wiſſen will, den empfehle 
ich dem Herrn Bayle. Kann ihm dieſer nicht helfen, 
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fo werden drey Antieyren ohne Wirkung ſeyn. Nies 
mand weiß beſſer, wie wenig wir begreifen, als ein 
Weltweiſer; dieſer weiß, daß ich mit dem Lucan rede, 
welch eine Nacht unſern Tag bedeckt. Die Ewigkeit 
der Welt iſt in der That unbegreiflich. Die Subſtan⸗ 
zen waͤhren immer Gott gleich, ob ſie gleich in einem 
andern Verſtande endlich ſind. Der Raum, den ſie 
durchlaufen, iſt wirklich unendlich; muß alſo nicht 
auch die Zeit unendlich ſeyn, welche dazu angewendet 
wird? Dieſes iſt alles, was ich zu ſagen weis, um 
dieſe Meynung einiger maſſen mit der Einbildung zu 
verſoͤhnen. Aber iſt denn die gegenſeitige Meynung bes 
greiflicher? Iſt es möglich, ſich nichts zu denken, oder 
zu begreiffen, wie nach dem Ausdruck der Poeten, 
das alte Nichts gebaͤhre? Iſt es möglich, ſich GOtt 
ohne Wirkſamkeit zu denken? Kann in ihm eine bloſſe 
Möglichkeit Statt finden? Es iſt wahr, die mittel 
baren Wirkungen geſchehen in einer gewiſſen Zeit; aber 
die unmittelbare Anwendung ſeiner Schoͤpfungskraft 
muß ewig, und in ſteter und gleicher Wirkſamkeit ſeyn. 

Die Erklaͤrung, die ich uͤber die Vereinigung der 
Seele mit ihrem Leibe gebe, lauft gleichfalls auf Un⸗ 
begreiflichkeiten hinaus. Sie iſt wirklich von den uͤbri⸗ 
gen verſchieden. Der Leib ſlieſſet nicht in die Seele, 
wie ſich die Inſluxioniſten einbilden; er iſt aber auch 
nicht entbehrlich zum Denken. Er iſt unentbehrlich. 
Die Seele beſitzt eine Kraft, in ihm die Bilder, welche 
ihm eingedruͤckt ſind, zu erkennen; aber es iſt nicht 
von mir zu fordern, daß ich es zeigen ſoll, wie ſie es 
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mache. Weder Plato, noch Plotin, noch Deſeartes, 
noch Leibnitz, noch Wolf haben dieſes zu zeigen ver⸗ 
mocht: Und die Geburt der Ideen bleibt eine Auf 
gabe, deren Aufloͤſung uns in beſſern Welten bevor 
ſtehet. 

Ich will nunmehr mein Syſtem kurz zuſammen faß 
ſen: Die Welt iſt das vollkommenſte Werk der Gott⸗ 
heit, zu deſſen Vortreflichkeit alle Eigenſchaften Gottes 
zuſammengeſtimmet haben. Sie iſt der Zeit und dem 
Raume nach unendlich, und dauert ſo lange als die 
Kraͤfte Gottes wirken. Sie enthaͤlt eine unendliche 
Sammlung von Geiſtigkeiten, welche alle das Bild 
Gottes tragen, und ihrem Urbild immer aͤhnlicher 
werden. Die vollkommenſte Vereinigung mit Gott 
iſt das Ziel, wornach ſie alle ſtreben, und welches ſie 
alle erhalten. Die Geſetze der Bewegung ſind ſehr voll⸗ 
kommen, harmoniſch und einfach. Die Geiſter bewe⸗ 
gen ſich nach der Regel: Mit der Zahl der Ideen, 
die eine Geiſtigkeit auffaßt, vermehrt ſich die Lebhaf⸗ 
tigkeit und Gröfe ihrer Kraft, und fie wächst alfo 
unaufhoͤrlich, da ſie von nichts gehindert wird. Die 
Coͤrper nach dem Geſetz, welches ihnen eine genaue 
Zuſammenſtimmung mit der Geiſterwelt aufleget. Das 
ganze All beſitzt alle mogliche Arten der Schoͤnheiten, 
es lauft durch alle moͤgliche Veraͤnderungen; und alle 
dieſe Verſchiedenheit verliert ſich doch endlich in einen 
Hauptzweck, welcher der groͤſſeſte und beſte iſt, der ge⸗ 
dacht werden kann. Dieſes iſt die Sammlung der Din⸗ 
ge, deren Natur in den folgenden Büchern entworffen iſt. 
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Zu ſatz 
zu dieſer neuen Ausgabe. 


E: iſt beynahe unnoͤthig zu erklären, daß ich, unge⸗ 
achtet des zuverſichtlichen dogmatiſchen Tons der vor⸗ 
laͤuſigen Anmerkungen, [eines Tons, den man der 
Jugend des Verfaſſers eben ſo billig zu gut haͤlt, als 
es billig iſt, ſelbigen in metaphyſiſchen Dingen an 
Männern lächerlich zu finden,] das Syſtem dieſes Ge⸗ 
dichts, und die zum Theil darinn herrſchende Hypothe⸗ 
fen, für nichts beſſers als poetiſche Träume ausgebe. 
Wie viel Wahrſcheinlichkeit ihnen der Dichter gege⸗ 
ben hat, und wie viel ihnen vielleicht ein tieffer den⸗ 
kender Weltweiſer geben koͤnnte, laͤßt man dahin geſtellt 
ſeyn. Genug, daß die Hauptabſicht des Verfaſſers, 
die Begierde, feinen Leſern von GOtt zugleich den al⸗ 
lergroͤſſeſten und den allerliebenswuͤrdigſten Begrif zu 
machen, loͤblich; die Mittel, wodurch er dieſen Zweck 
zu erreichen geſucht, wenigſtens unſchuldig, und ſeine 
Hypotheſen, [weil doch beynahe alle menſchliche Er⸗ 
kenntniß hypothetiſch ift, I eine in die andere gerechnet, 
immer ſo gut als andere ehrliche Hypotheſen ſind. 
Was die Poeſie dieſes Gedichts betrift, ſo kenne ich 
wenige andere, welche geſchickter waͤren, einen Lehrer 
der Dichtkunſt zum Gebrauch bey practiſchen Vorle⸗ 
ſungen mit Beyſpielen von allen möglichen Fehlern, 
(W. Poet. Schr. I. Th.) D 


580 N 


welche dem ſchoͤnen Styl in der Poeſie entgegengeſetzt 
find, häufiger zu verſehen; obgleich nicht zu laͤugnen 
iſt, daß die hier und da hervorglaͤnzende ſchoͤne Stel⸗ 
len die guͤnſtige Hoffnung hinlaͤnglich rechtfertigen, wel⸗ 
che es bey der erſten Erſcheinung deſſelben von den Fa 
higkeiten des jungen Dichters in Kennern erweckte. 

Man hat ſich bey dieſer neuen Ausgabe angelegen 
ſeyn laſſen, die Anzahl der Fehler, welche einer Ver⸗ 
beſſerung faͤhig ſeyn moͤgen, betraͤchtlich zu vermindern; 
die haufigen Tautologien, in onderheit im dritten und 
vierten Buch, mit Aufopferung vieler Verſe, zu heben; 
und beſonders an die Auspolierung der guten oder doch 
ertraͤglichern Stellen Fleiß anzuwenden. 
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Natur, 
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Inhalt 
des 
Erſten Buchs. 


Das Vorhaben des Dichters. Anruffung der 
Wahrheit und der Muſe. Das Daſeyn Gottes, 
erkannt aus dem Anſchauen der Natur. Das Zeug⸗ 
niß der Vernunft, und ein den Geiſtern angeſchaf⸗ 
nes Gefühl der Gottheit, iſt der Grund von der 
Uebereinſtimmung aller Voͤlker in dem Glauben 
eines Schoͤpfers der Welt. Widerlegung der 
Epicuriſchen Cosmogonie. Vortrag und Wider⸗ 
legung des Wahns der Pantheiſten und Naturali⸗ 
ſten, welche GOtt mit der Welt vermengen; oder 
einen nothwendigen Mechanismus / den ſie GOtt 
nennen, zur Grundurſache aller Dinge machen. 
Worinn die Verknupfung der Welt mit GOtt 
beſtehe. Ewigkeit der Schöpfung. Gründe für 
dieſelbe, und Beantwortung einiger Einwuͤrfe. 
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Das Syſtem des Zoroaſter von zweyen Grund⸗ 
weſen, und vom Urſprung des Uebels, wird in 
feiner ganzen Stärke vorgetragen, und angezeigt, 
wie dieſes ganze Gedicht als eine Widerlegung 
deſſelben anzuſehen ſey. 
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Die 
vollkommenſte Welt. 


Erſtes Buch. 


Vi. deinem Triebe voll, o Weisheit, will ich ſingen, 

O! möchte mir durch dich ein würdig Lied gelingen! 

Ein Werk, das du beſeelſt, treibt kein gemeiner Zug; 
Entehrt kein niedrer Zweck. Ein ungewohnter Flug 

Hebt mich zum Himmel auf; von Millionen Sternen 
Umringet, lernt mein Geiſt vom Staube ſich entfernen. 
Dich, Urbild jeder Welt, der Gottheit Ebenbild, 

Dich, Wahrheit, ſeh ich ſelbſt; der Glanz, der aus dir quillt, 
Staͤrkt mein noch bloͤdes Aug; wie dich dein Liebling ſchaute, 
Wie Plato, deſſen Blick ſich die Natur vertraute, 

So, Goͤttin, ſeh ich dich, und fuͤhl in ſeltner Luſt 
Verwundernswuͤrdige Affecten in der Bruſt. 

O! koͤnnt ich auch, wie er / dich in erhabnen Bildern 

Voll von Begeiſterung und kuͤhnem Feuer ſchildern! 

Dann ſollte das Gefühl, das mir dein Aublick ſchenkt / 

Die Wolluſt, welche ſtets die reinen Geiſter traͤnkt , 

Auch meiner Brüder Herz erweichen und durchflieſſen, 

Und nie empfundne Trieb' in ihre Seelen gieſſen. 
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Komm, Muſe, welche ſtets der Wahrheit Freundin war, 
Und ſtell ihr himmliſch Bild entzuͤckten Augen dar; 
Komm, mahl an meiner Statt (dein Pinſel kann nicht 
N trugen,) 
Ihr adttlich Angeſicht mit ungeſchminkten Zügen. 
So ruͤhrt ſie auch den Blick, den der Gewohnheit Nacht 
Und traͤges Vorurtheil empfindunglos gemacht. 
Wie, wenn Titonia mit purpurfarben Flügeln 
Die Daͤmmrung zu und führt von halbbeſtralten Hügeln, 
Ein muͤder Wandrer, den, auf fanft geſchwelltem Mood, 
Ein gruͤnes Schlafgemach von dichtem Laub umſchloß, 
Vom Licht erweckt ſich ruͤhrt; er reibt die Augenlieder, 
Der Morgen hebt ſie auf, ber Schlummer ſchlaͤgt ſie nieder, 
Das glänzende Geſild, der Blumen friſcher Duft, 
Die Nachtigall die froh dem Tag entgegen ruft, 
Ruͤhrt ſeinen Sinn nur ſchwach, kaum glaubt er zu empfinden, 
Er rafft zuletzt ich auf, und Traum und Schlaf verſchwinden; 
Ihn geüfit der nahe Tag, das aufgewachte Feld 
Lacht ihm ermuntert zu, ihn blickt das Aug der Welt 
Mit ſanften Stralen an, von neuer Laſt entzuͤcket 
Wird eine neue Welt, glaubt er, von ihm erblicket: 
So wird der träge Sinn, der thieriſch fühlt und denkt, 
Vom Schlaf worein ihn Wahn und Leidenſchaft verſenkt, 
Durch den Geſang erweikt, den mich die Muſen lehrten, 
Die Vorurtheile ſſiehn, die feinen Geiſt beſchwehrten; 
Jyn wundert, daß er da fo viel Vergnuͤgen ſchmeckt, 
So viele Schönheit ſieht, ſolch eine Pracht entdeckt, 
Wo fein geſchloßner Blick nichts fähig war zu ſchauen 
Als unfruchtbaren Sand und Wuͤſten voller Grauen; 
Und in der Welt, die ſonſt fein Truͤbſinn ihm entſtellt, 
Entdeckt die Weisheit nun ihm eine neue Welt. 
Ja, Goͤttin, die du einſt mit alter Weiſen Zungen 
Manch uͤberirdiſch Lied von GOtt und Welt geſungen, 
Steh deinem Dichter bey, den von bir ſelbſt bewegt 
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Ein hoher Adlerſſug durch alle Sphären trägt. 

Laß du in ſeinem Geiſt erhabnere Ideen, 

Ihm ſelbſt verwundrungswerth, von dir gewuͤrkt entſtehen. 
Er ſingt die Gottheit ſelbſt, den Quell der ſchoͤnſten Welt, 
Und wie durch ihre Kraft dad Ganze ſich erhält, 

O möchte den Geſaug, der mit der Engel Choͤren 

Um ſeinen Thron ſich miſcht, die ganze Schoͤpfung hoͤren! 

Auch Ihr, die Stolz und Wahn um jenes Licht gebracht, 

Worinn die Gottheit ſich den Geiſtern ſichtbar macht, 

Die ein verruchter Trieb ſelbſt gegen GOtt empoͤret, 

Die ihr das Weſen ſchmaͤht das euer Weſen naͤhret, 

Hört meinem Singen zu, und fühlt der Wahrheit Macht. 
Doch nein! Ihr fühlet nicht! Des Laſters Todesnacht , 
Der Sinnlichkeit Betrug, der Sturm der Leidenſchaften, 
Laͤßt keinen edlern Trieb in eurer Seele haften. 

Durch eigne Schuld geſtraft ſeht ihr die Sonne nicht, 

So ſieghaft auch die Stral die Finſternis durchbricht; 
Wie Catadupens () Volk den Fall des Nils nicht hoͤret, 
Der ſein betaͤubtes Ohr im Sturm voruͤberfaͤhret. 

Doch wer mit freyem Blick und einem Geiſt voll Klarheit 
Sich in das Ganze wagt, den rührt die hoͤchſte Wahrheit, 
Dem macht unzweifelhaft der tauſendfache Mund 
Der zeugenden Natur das Daſeyn Gottes kund. 

Zwar weiß das Vorurtheil das alle Menſchen naͤhren, 
Die ſchoͤnſte Ordnung ſelbſt zum Chaos zu verkehren; 
Wo lauter Harmonie auf hoͤh're Weisheit fuͤhrt, 

Bleibt ein betaͤubtes Herz verſtockt und ungeruͤhrt. 
Allein laſft uns einmal ein freyers Urtheil Hören, 
Der Weiſe von Stagyr (t) ſoll uns ein Beyſpiel lehren. 


(*) Ubi Nilus ad illa, quæ Catadupa nominantur, præ- 
cipitat ex altiſſimis montibus, ea gens, quæ illum locum 
accolit, propter magnitudinem ſonus, ſenſu audiendi 
caret, Crœgro Somn, Scip. c. V. 

(+) Ariſtoteles, der von feinem Vaterlande, Stagyra, 
von den Poeten / der Stagyrit genennt wird. Die (obs 


78 die Natur, 


Stellt eurer Phantaſie ein menſchlich Weſen fuͤr, 
Das nie den Tag geſehn. Nah bey der Hoͤllen⸗Thuͤr, 
In Aetnas tiefem Bauch, in Gruͤnden voller Grauen, 
Schlieſ ihn ein Felſen ein, den Vulkan ſelbſt gehauen. 
Hier leb' er, denen gleich, die Merlins Zauberhand 
Zum Mittelpunct der Welt vom frohen Tag verbannt. 
Nichts ruͤhre ſeinen Blick in ſchwarzen Marmorzimmern 
Als hier ein ſtill Geſpenſt, dort glatter Waͤnde Schimmern. 
Die Schönheit kenn' er nicht, die Mannichfaltigkeit, 
Den ſuͤſſen Unbeſtand, der unſer Aug erfreut: 
Ein blaſſes Schattenwerk einfoͤrmiger Ideen 
Bleib' unveraͤnderlich vor ſeiner Stirne ſtehen. 
In Saͤlen von Granit, bey ſtiller Lampen Schein, 
Wieg ihn der traͤge Schlaf in lange Traͤume ein. 
Setzt dieſer Menſch ſeh einſt durch erſtentdeckte Ritzen 
Vom ungewohnten Tag das angenehme Blitzen; 
Erſtaunt ſuch er den Ort der ſeine Nacht erhellt, 
Und ein geborfiner Fels fuͤhr ihn auf unſre Welt: 
Wie wird ihm? Welch ein Licht von glaͤnzenden Gedanken, 
Erweitert plotzlich ihm der Seelen enge Schranken, 
Die kaum vor Luſt ſich fuͤhlt. Ein angenehm Gefild 
Geſchmuͤckt von Florens Hand, mahlt ein entzuͤckend Bild 
In ſein geblendtes Aug; in jenen blauen Boͤgen 
Wallt eine See von Glanz erwaͤrmend ihm entgegen, 
Und zeiget ihm im Licht, das farbicht ihr entfließt, 
Was am bemahlten Rand der Coͤrper reigend iſt; 
Der Bäche ſanft Geraͤuſch, das Lied der Nachtigallen 
Wird nicht unt mindrer Luft fein lauſchend Ohr umſchallen; 
Ihn haucht der laue Weſt mit ſuͤſem Athem an; 
Was nur der Fruͤhling hat das uns bezaubern kann, 


gende Dichtung wird ihm vom Cıcaro de Nat, Deor, 
L. II. C. 37. zugeſchrieben, und befindet ſich, fo viel 
= 17 8 erinnere, in einem ſeiner noch vorhandenen 
5 zerke. 
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Stroͤmt feinen Sinnen zu mit lieblichem Gedraͤnge; 
Und Seel' und Buſen wird ſo vieler Luſt zu enge. 

Wo bin ich? ruft er aus; wie wird mir? was fuͤr Luſt 
Ergiefit ſich uber mich, und ſchwellt die frohe Bruſt! 
Sinds Weſen, oder kann ein Traum ſo ſchoͤn betruͤgen? 
Welch angenehmer Ort, gebauet zum Verguuͤgen? 

Woher iſt alles da? wo reget ſich die Kraft, 

Die mit verdorgner Hand fo viele Wunder ſchaft'? 
Vielleicht hält er, wie einſt das Volk der jungen Erden, 
Die Sonne für den GOtt, durch den die Dinge werben: 
Aufmerkſam findt er bald, daß alles was er ſieht 

Von ihrem Stral belebt, ſich zeuget, wächst und bluͤht; 
Jus Junre der Natur weiß er noch nicht zu dringen, 

Er kennt die Flächen nur von förperlichen Dingen; 

Drum ſchaut der junge Geiſt, zu ſchwach zu hellerm Blick, 
Noch nicht auf dich, o GOtt, der Weſen Quell, zuruck. 
Doch die Betrachtung ſchaͤrft ſein unvollkommnes Wiſſen, 
Und leitet den Verſtand gemach zu tiefern Schlüſſen; 

Der nie geſtillte Trieb nach neuer Wiſſenſchaft 

Beflügelt feinen Muth, und ſtaͤrkt die Denkungskraſt. 

Er lernt die Kette ſehn, die alle Dinge bindet, 

Wie die bewegte Luft den ſchnellen Blitz entzündet, 

Wie ſich der Coͤrper ſtets zur niedern Erde ſenkt, 

Wie aus der Wolken Bruft die matte Saat ſich traͤnkt; 
Die Bilder welche ſtets aus allen Coͤrpern flieſſen, 

Und ſich mit ſanftem Druck in unſer Aug ergieſſen; 

Der Saamen innre Kraft, die aus ſich ſelbſt gebiert, 
Und die belebte Frucht im Kleinen in ſich fuͤhrt; 

Den wunderbaren Bau harmoniſcher Maſchinen 

Die Weſen hoͤhrer Art zu langer Wohnung dienen; 

Den ungemeßnen Raum, wo in des Aethers Fluß 

Sich ein umſtraltes Heer von Welten drehen muß. 

Dies alles und noch mehr zeigt ihm im hellſten Lichte 
Erfahrung und Vernunft / und ſtärket fein Geſichte. 
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Ja, ſpricht er, ja, ein Gott bewegt die Wunderuhr 
Der Welt, die er erfand; beſeelet die Natur. 
Ein eingeſchraͤnkter Arm kann ſo viel Seltenheiten, 
Vollkommner als er ſelbſt, unmoglich zubereiten; 
Die Welt die meinem Blick kaum ihre Schale weißt, 
Erhaͤlt ſich durch die Macht von einem hoͤchſten Geiſt; 
Sie iſt zu ſchlecht / in ſich die Wuͤrklichkeit zu finden, 
Zu ſchoͤn, von ungefaͤhr ſich aus dem Nichts zu winden. 
So richtet die Vernunft, wenn kein gefaͤrbtes Glas 
Den Vorwurf anders zeigt, als ihn das Auge maß. 
Von Vorurtheilen frey, die niedre Seelen druͤcken, 
Schwingk fie zu Gott ſich auf, mit aufgeklaͤrten Blicken. 
Im Ausfluß deiner Huld, vollkommenſte Natur, 
Entdeckt ihr jeder Punct von dir die Segensſpur. 
Ihr Weiſen jeder Zeit, ihr Lieblinge des Wahren, 
Bey denen Geiſt und Witz ſich mit Erfahrung paaren, 
Wie? daß beym hellen Glanz, worinn ſich GOtt uns zeigt, 
Euch doch ein untreu Licht auf falſche Stege neigt? 
Wie daß beym reinen Stral entnebelter Begriffe 
Ihr doch das Ziel verfehlt, die grenzenloſe Tiefe, 
In der ſich alles gruͤndt, aus welcher alles flieft, 
In welche alles fuͤhrt und wieder ſich ergießt? 
Du, kluger Epikur, du Freund der Ruh der Seelen, 
Du lehrſt das aͤchte Gut aus tauſend andern waͤhlen; 
Du kennſt den ew'gen Trieb, der in den Weſen glimmt, 
Und zum Vergnuͤgen nur des Willens Hang beſtimmt; 
Und doch mißkennt dein Witz den Urquell aller Freuden, 
Die in verſchiednem Maaß erſchaffne Weſen weiden; 
Die Gottheit kennſt du nicht, die ihre Gegenwart 
Im unbegraͤnzten Raum fo herrlich offenbart. 
Aus Staͤubchen ohne Sinn, gefuͤgt von inn'rer Regung 
Bauſt du die ſchoͤuſte Welt durch ſchwaͤrmende Bewegung, 
Und machſt aus jenem Geiſt, der alle Kraft gebiert, 
Ein traͤges Schattenbild, das kaum ſich ſelber ſpuͤrt. 
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O! haͤttſt du von der Welt, die du dem Ungefehren, 

Der Staͤubchen tollem Schwarm und dem getraͤumten Leeren 
Zu bauen uͤbergiebſt, nur einen Theil gekannt; 

Gewiß du haͤtteſt nicht das diamantne Band, 

Wodurch die Wirkungen ſich an die Urſach ſchlieſſen, 

Mit unbedachtſamer verwegner Hand zerriſſen. 

Der kennt das Sandkorn nicht, das dort am Ufer liegt; 
Der es, wie du die Welt, durch blinden Zufall fügt, 
Verwegen, doch beſchaͤmt von eigener Empfindung, 
Verwirft dein kuͤhner Mund die weiſeſte Verbindung 
Der Zwecke ohne Zahl, nach welchen alles zielt, 

Der ew'gen Ordnung Macht, die unverletzt befiehlt, 

Die jedes Weſen ehrt; doch laß uns Gruͤnde hoͤren, 

Und Höre auf, uns nur mit Träumen zu bethören ? 

Iſt jeder Grundſatz nicht, auf dem dein Lehrbau flieht, 
Von unſrer Guͤtigkeit erzwungen und erfieht? 

Sprich, woher iſt die Schaar unzaͤhlicher Atomen, 

Die keinen Urſprung kennt, zu ſtetem Seyn gekommen ? 
Findt ſich in ihnen ſelbſt ein Keim der Wuͤrklichkeit, 

Der, ohne fremde Kraft, im Schoos der Ewigkeit 

Durch inners Leben ſproßt? „Nein, was ſich ſelbſt umgraͤnzet, 
Beſitzt die Stralen nicht, wovon die Gottheit glaͤnzet. 
Ein unbelebter Staub, dem innre Form gebricht , 

Den nichts vollkommnes ſchmüͤckt, erhält ſich ſelber nicht. 
Und woher koͤmmt der Stoß, der von der erſten Richtung 
Die Staͤubchen weichen heißt? Mit unbeſinnter Dichtung 
Laͤßſt du von ungefaͤhr das groͤſte Werk geſchehn, 

Und deinen Goͤttern bleibt nichts als nur zu zuſehn. 
Wenn hat der Sturm vermocht den ſterbenden Gefilden 
Numidiens die Pracht des Frühlings anzubilden; 

Wenn er mit toller Wuth in holen Wuͤſten ziſcht, 

Den Sand zum Meere macht, und Erd und Himmel miſcht? 
Wenn hat fein Blaſen einſt im Staub, mit dem er ſpielet, 
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Ein Werk das deinem gleicht, erhabner Nahl, () erwuͤhlet? 
Seht, wie vom Donnerton des Weltgerichts erweckt, 

Durch den zerrißnen Fels, der dieſes Wunder deckt, 

Die fchönfte Mutter ſich aus ihrem Staub erhebet! 

Wie den verklaͤrten Arm Unſterblichkeit belebet! 

Wie bebt von feinem Stoß der leichte Stein zuruck! 

Wie glaͤnzt die Seligkeit ſchon ganz in ihrem Blick! 

Ihr triumphierend Aug, in heiligem Entzuͤcken, 

Scheint den enthuͤllten Glanz des Himmels zu erblicken, 

Der Seraphinen Lied ruͤhrt ſchon ihr lauſchend Ohr; 

Ein junger Engel ſchwebt an ihrer Bruſt empor, 

Und dankt ihr itzt zuerſt ſein theurerkauftes Leben: 

Der Wandrer ſiehts erſtaunt, und fromme Thraͤnen beben 

Aus dem entzuͤckten Aug; er ſiehts und wird ein Chriſt, 

Und fühlt mit heil gem Schaur, daß er unſterblich iſt. 

So weiß des Kuͤnſtlers Geiſt dem Stoffe zu befehlen, 

Belebt den todten Stein, und haucht in Marmor Seelen. 

Allein wenn hat es je dem Ungefaͤhr gegluͤckt, 

Daß es, wie Phidias, die Weiſen ſelbſt entnuͤckt? 

Wenn hat in Baumanns Gruft durch ungefaͤhres Stoſſen, 

Sich ein Laocoon aus weichem Stein gegoſſen? 

Und was iſt jenes Werk, das aller Griechen Blick 

Mit Ruͤhrung auf ſich zog , des Meiſſels Meiſterſtuͤck, 

Nur gegen einen Staub, aus dem die Pflanzen ſproſſen, 

Wo unbegreiſtich klein, von mancher Haut umſchloſſen, 

Die kuͤnft'ge Blume liegt, geformt doch unbelebt, 

Aus tauſend Faͤſerchen mit weiſer Kunſt gewebt; 


(H- Der Name dieſes Kuͤnſtlers bedarf meines Ruhms 
nicht. Das Werk, wovon hier die Rede iſt, iſt nicht 
nur ſein Meiſterſtuck, ſondern der Triumph der Bild⸗ 
hauerkunſt. Es iſt bas Grabmal einer uebenswuͤrdigen 
jungen Frauen, der die Geburt ihres erften Kindes das 
Leben gekoſtet, und ſtellt den Augenblick ihrer Aufer⸗ 
ſtehung vor. Alle Fremde bewundern es in der Kirche 
zu Hindelbank, im Canton Bern. 
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Unendlich iſt für uns der zarten Fibern Länge, 
Unzaͤhlbar unſerm Blick der kleinen Adern Menge, 
Die nach dem Grundgeſetz, das in den Weſen liegt, 
Die wuͤrkſame Natur unendlich fchön gefügt. 
Und was iſt dieſer Staub? Miß ihn mit unſrer Erden, 
Miß mit dem Himmel ſie, ſie wird zum Staube werden. 
Und dies erſchaffet dir der Staͤubchen wilder Lauf, 
Und haͤuffet Welt auf Welt, auf Wunder Wunder auf? 
Mit gleicher Raſerey, und groͤſſerm Muth zum Siegen, 
Thürmt Strato (f) Schluß auf Schluß, die Gottheit zu 
bekriegen. 
Wie der Titanen Heer, von toller Wuth durchſtuͤrmt, 
Dem wolkichten Olymp den Oſſa uͤberthuͤrmt; 
Man hoͤrt ihr Feldgeſchrey den Himmel ſchon durchſchallen; 
Zeus ſieht fie laͤchelnd an, und heißt die Berge fallen. 
Im Innern der Natur liegt die geheime Kraft, 
(So lehrt er) die durch ſich der Dinge Bildung ſchaft. 
Kein Geiſt beherrſcht die Welt und bringt durch weiſes Wählen 
Vollkommenheit hervor, und heißt das Boͤſe fehlen: 
Nein, ein Maſchinentrieb, den kein Verſtand erhaͤlt, 
Beſtimmt durch manches Rad die Aend' rungen der Welt. 
Im Schoos des ew'gen All, wohin kein Blick kann dringen, 
Sproßt , warm von eignem Feur, der Keim von allen Dingen; 
Die Zeit hilft der Natur, und ſaͤugt was ſie gebahr; 
So wächst und blüht und reift was erſt ein Unding war; 
Doch bald wird's wiederum von jenem Schlund verſchlungen, 
Aus deſſen duͤſtrer Nacht es kaum hervorgedrungen. 


( So hieß der zweyte Nachfolger des Ariſtoteles im 
Lycaͤo, der von den Alten vorzugsweiſe Phyſicus, oder 
der Naturaliſt, genennt wurde; weil er fich einbildete , 
den Urſprung und die Verknuͤpfung der Dinge aus ei⸗ 
nem geometrifch » nothwendigen Mechanismus, den er 
Natur nannte, ohne Zuthun einer Gottheit erklären zu 
koͤnnen. Cicero de Nat, Deorum, L. I. 
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Wie dort Saturn, von dem Hefiodus uns ſingt, 
Mit wilder Fraͤſſigkeit die Säuglinge verſchlingt / 
Die Rhea ihm gebiehrt, der Keim von ſpaͤten Soͤhnen, 
Und ſein ſelbſteignes Fleiſch knirſcht unter ſeinen Zaͤhnen: 
So ſchlinget die Natur mit nie geſtillter Wuth 
Ihr eignes Fleiſch in ſich , und ſaͤuft ihr eigen Blut; 
Ihr ewig ſchwangrer Schoos hoͤrt nie auf zu gebaͤhren, 
Nie ihr Harpyen⸗ Maul ſich ſelber zu verzehren. 

So raaſt er, und ſo hat zur Schande ſeiner Zeit 
Des Lampfacenerd Traum Spinoſens Witz erneut. (*) 
Ein unerleuchtet Haupt, wo mit feindſel'gem Lermen 
Gedanken ohne Licht in truͤber Miſchung ſchwaͤrmen, 
Trennt was zu binden war, verknuͤpfet ohne Wahl, 
Vermaͤhlt das Schaaf dem Wolf, den Strauß der Nachtigall; 
Mit ungeſalznem Spott verlacht es hoͤhre Lehren, 
Und zwingt das muͤde Ohr, ſtets einen Ton zu hoͤren. 

Nichte, ſprecht ihr, wird aus Nichts, die Welt muß 

ewig ſeyn; 

Wie Gott aus Nichts ſie ſchuf, das ſehen wir nicht ein; 
Drum iſt Gott ſelbſt die Welt; des ewigen Stoffs Geſtalten 
Sind keine Weſen nicht, die ſich durch ſich erhalten; 
Nichts was die Sinne trift beſteht durch eigne Kraft, 
Die Kraft des Ganzen iſts / die Alles regt und ſchaft. 
Betrogne! Euer Schluß fällt auf euch ſelbſt zuruͤcke, 
Und euer eigner Fuß verwickelt ſich im Stricke, 
Der uns geleget war; der richtige Verſtand 
Des Spruchs auf den ihr trotzt, iſt euch ganz unbekannt. 
Das grenzenloſe Reich, worinn die Weſen ſchweben, 


() Strato war von Lampſacus, und wird dadurch von 
fieben andern griechiſchen ce dieſes Namens 
unterſchieden. Diogen. Laért. L. V. 5, 61. Der Irr⸗ 
tum des mehr unglücklichen als uͤbelgeſinnten Benedictus 
sr aa iſt bekannter als feine wirklichen Ver⸗ 

ienſte. 
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Zeigt uns ein Weſen nur, das durch ſich ſelbſt kann leben, 
Dies hängt von niemand ab, von keinem Ding umſchraͤukt / 
Wird ſein vollkommner Will nur von ihm ſelbſt gelenkt. 
Kein Fleck vermag den Glanz der Stralen zu verdunkeln, 
Die ohne Aenderung in ſeinem Antlitz funkeln. 
Der andern Weſen Schaar, ſie nennet man die Welt, 
Wird durch verſchiednen Grad von Haͤßlichkeit entſtellt; 
Dem Beſten fehlt noch was; die fehöufle aller Dirnen 
Findt ungern einen Grund der ſtillen Fluth zu zuͤrnen, 
Die ihr geliebtes Bild mit kleinen Flecken weißt; 
Nichts iſt hier ohne Grad, der allerhellſte Geiſt 
Sieht Stuffen uͤber ſich, die er noch nicht erſtiegen, 
And ſelbſt der Sohn des Glucks fuͤhlt Unluſt im Vergnügen, 
Wer ſo in feiner Bruſt das ſichre Merkmal trägt, 
Daß eine fremde Kraft ſein traͤges Weſen regt, 
Wie kann der ewig ſeyn und keine Urſach kennen? 
Wer iſt fo ſehr ein Thor, das einen Gott zu nennen, 
Das nie bleibt was es war, dem immer was gebricht, 
Das ſtets noch werden fol, und mit dem Tode ficht? 
Hier zeigt der Irrtum ſich / dem ihr wuͤnſcht zu entgehen? 
Wie kann ein endlich Ding aus eigner Kraft entſtehen? 
Muß zwiſchen dem was wirkt, und dem was aus ihm fließt, 
Nicht ein Verhaͤltniß ſeyn, das fie zuſammenſchließt? 
Kann auch aus eigner Kraft ein traͤger Baum ſich zimmern? 
Kann ohne Sonnenglanz Aurorens Purpur ſchimmern? 
Wenn ſchmuͤckt ſich von fich ſelbſt, beraubt vom heiſſen Straf; 
Der alle Saamen waͤrmt, das blumenvolle Thal? 
Heißt dieſes nicht dem Nichts die Gottesmacht gewähren / 
Aus feiner oͤden Schoos die Welten zu gebähren ? 
Viel leichter koͤnnten einſt Amphions Harmonien 
Der ſtolzen Thebe Wall aus Schutt und Steinen zieh 'n; 
Viel eher bildeten Dionens ſchoͤne Glieder 
Aus leichtem Schaume ſich, mit zeugendem Gefieder 

(W. Post, Schr. I. Th.) G 
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Vom lauen Weſt belebt, als daß aus eigner Kraft 
Durch blinder Raͤder Trieb ſich Stratons Welt erſchaft. 
Willſt du die Gottheit nicht von deinem Ganzen trennen, 
So muſt du uͤberzeugt zu eigner Schmach bekennen, 
Daß in dem Wahn-Gebaͤn, das du auf Sand geführt, 
(Des nahen Falls gewiß) aus Nichts ein Etwas wird. 

Dies iſt der falſche Fels, den beyde nicht vermeiden, 
Leucipp (*) und Strato muf hier gleichen Schiffbruch leiden. 
Was iſt Nothwendigkeit, die kein Verſtand beſtimmt, 
Was der Atomen Schaar, die in dem Leeren ſchwimmt, 
Bald von der Richtſchnur weicht, ſich ohne Ordnung draͤnget, 
Und wie der Zufall will, ſich an einander haͤnget? 

Ein Wort, das keinen Sinn in ſeinem Ton verſchließt, 
Und, wie des Freygeiſts Hirn, leer am Berfiande it? 

So, Gott, verliehren ſich in ihren eignen Wegen, 
Die die verruchte Hand an deine Krone legen. 

Hoch über jener Schwarm, die ſich von ihr entfernen, 
Sitzt mit entwöltter Stirn die Weisheit bey den Sternen, 
Und dringt mit freyem Blick, und unverwandtem Sinn, 
Durch aller Welten Raum zum Throne Gottes hin. 

Ein nie verſiegter Strom von unvermiſchtem Lichte 
Ynfieft fein Heiligtum; kein ſterbliches Geſichte 

Traͤgt den aͤtherſchen Glanz, in deſſen ſtiller Fluth 
Ein ungezaͤhltes Heer verklaͤrter Geiſter ruht. 

Hier fuͤhlet man dein Seyn, o Herr der Cherubinen, 

(*) Leucippus war der Erfinder der Atomen oder un⸗ 

theilbaren Staͤubchen, aus deren ungefehrer Bewegung, 
feinen Gedanken nach auf eine ſehr begreiſtiche Art, 
eine unendliche Menge von Welten entſteht. Democri⸗ 
tus und Epicurus baueten nachher ihre Phyſick auf dieſe 
Hypotheſe; welches an dem erſten deſto unbegreiſticher 
iſt, da er nach dem Zeugniſſe der Alten, ein groſſer 
Naturforſcher war, und den groͤſten Theil eines Lebens 
von mehr als hundert Jahren mit phyſiſchen Beobach⸗ 
tungen und Verſuchen? Zergliederung der Thiere, und 
Unterſuchung der Kraͤfte der Pflanzen zugebracht. 
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Hier ſtraleſt du fie an, hier ſchenkeſt du dich ihnen, 

Von reiner Wonne ſatt, befreyet von Begier, 

Vergeſſen fie die Welt, und ſeh'n ſie nur in dir. 

Was unſre Augen feh'n in matten Spiegeln glaͤnzen, 
Sehen fie im Urbild ſelbſt, und ſeh'n es ohne Grenzen. 
So weit dringt nicht mein Geiſt / doch zeigt ihm Raum und Zeit 
Den mächtigen Beweis von deiner Goͤttlichkeit. 

Ja ſelbſt in ſeiner Bruſt findt er von deinen Zuͤgen 
Ein unausloͤſchlich Bild in zartem Abdruck liegen. 
Kaum blickt er in die Welt, kaum ruͤhret ſeinen Sinn 
Die Pracht der Creatur, fo ſindt er dich darinn. 

Ein unbekannter Zug, zu ſtark zum Widerſtehen, 
Verknuͤpft unendlich ſchnell die groͤſſeſten Ideen 

In ſeiner Bildungskraft, es wird ein Bild von dir, 
Und reitzt, ergreift, entzuͤckt die ſehnende Begier. 
Dies Zeichen deiner Macht, die alle Weſen reget, 
Haſt du von Ewigkeit den Geiſtern eingepraͤget; 

Der dumme Samojed, der wilde Hottentot 

Fuͤhlt dieſen Zug in ſich und ehret einen Gott; 

Ein innerlich Gefuͤhl wird ihn dein Daſeyn lehren, 
Nur mangelt ibm die Kraft, ſich ſelbſt es aufzuklaͤrenz 
Weil er im dunkeln Bild Gott ſelbſt nicht ſehen kann, 
So betet der ein Holz, und der den Monden an. 
Dies iſt der innre Trieb, der tief in uns geſenket, 
Mit dringender Gewalt die Herzen zu dir lenket, 

Den ſelbſt ein Cremonn (*) mit aͤngſtlichem Verdruß 
Zu oft für feine Ruh im Buſen fühlen muß. 
Vergebens ſucht er ihn mit truͤgeriſchen Gründen, 


(*) Caͤſar Cremoninus, ein Ariſtotelicus des ı6ten Jahr⸗ 
hunderts, der ſich in ſeinem mit Recht vergeſſenen Schrif⸗ 
ten der atheiſtiſchen Meynungen feines Meiſters verdach⸗ 
tig gemacht, und überhaupt unter die zahlreichen Ita⸗ 
lianiſchen Gelehrten ſeiner Zeit gehoͤrt, die ſich einbil⸗ 
deten, daß ein Philoſoph keine Religion haben muͤſſe⸗ 
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Und manchem kuͤhnem Schluß aus ſeiner Bruſt zu winden. 

Kein Bildniß von Porphyr trotzt mehr dem Zahn der Zeit 

Kein Eichbaum ſteht fo feſt, und lacht des Noro winds Neid, 

Als von ihm ſelbſt gepraͤgt, des Schoͤpfers Eigenſchaften 

Und ſein urſpruͤnglich Bild in unſrer Seele haften. 

Vergebens ſprichſt du hier, der du uns tadeln willt, 

Die Dichtungskraft allein entwerfe dieſes Bild, 

Und wiſſe aus dem Stoff von allen Trefflichkeiten 

Die ſie in Eines haͤuft, gar leicht das zu bereiten, 

Was, nach der Weiſen Lehr', aus hoͤhrer Wuͤrkung fließt, 

Und von des Schoͤpfers Hand ein ewig Denkmal iſt. 

Erforſche nur die Art der flüchtigen Ideen, 

Die durch die muntre Kunſt der Phantaſie entſtehen; 

Ein einzig Beyſpiel macht den Unterſchied uns klar: (+) 

Ertraͤum ein Hirngeſpenſt, wie etwann jenes war, 

Das uns Horatz gemahlt; das Haupt gleich” einem Weibe, 

Es reitze Aug und Mund; am ſchuppenvollen Leibe 

Schlag' ein Delphinen⸗Schwanz; mit Federn ausgeſchmuͤckt 

Sey noch ein Pferdehals den Schultern angefiickt: 

Dies Werk der Phantaſie, wen hat es je geruͤhret, 

Und durch geheimen Zwang zum Glauben uͤberfuͤhret? 

Dies thut mit ſtiller Kraft das angebohrne Bild, 

Das der vollkommne Geiſt in unſre Bruſt gehüllt. 

Uns treibt ein füffer Zug fobald wir nur empfinden, 

Daß es in uns ſich regt, es auch gewiß zu finden; 

Mit innerm Widerſpruch hat Strato es verlacht, 

Ihm zeigt ſein eignes Herz die Spur der hoͤchſten Macht. 

(+) Der Verfaſſer merkte, wie es ſcheint, ſchon das 

mals, daß unter den innern Sinnen unfrer Seele, 
wovon unſere meiſten Metaphyſici eine ſehr unbeſtimmte 
Kenntnis haben, ein Senſus Dei ſey; ob er gleich nach 
ſeinen damaligen Begriffen nicht viel beſſer davon re⸗ 
det, als wie der Blinde von der Farbe, die Wolſianer 


200 Empfindungen, und die Jeſluiten von der reinen 
iebe. a 
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Nie druͤckt ein bloſſes Spiel der Mutter der Erfindung 

Sich ſo in unſer Herz; die neigende Empfindung, 

Die uns dabey bewegt, und herrſchend mit ſich fuͤhrt, 

Ruft mit geheimem Ton: Ein Gott iſt, der mich ruͤhrt. 
Ein Gott iſt es, durch den ich aus dem Nichts gedrungen; 

So ruft die frohe Welt mit Millionen Zungen, 

So ſtimmt in meiner Bruſt dem jauchzenden Geſchrey 

Von allen Schoͤpfungen ein ſtiller Zeuge bey. 

Du biſt, Unendlicher, den keine Groͤſſe miſſet, 

Meer von Vollkommenheit, das ewig uͤberflieſſet, 

Aus dem ein ſteter Strom geſchaffne Weſſen traͤnkt, 

Und ſich doch unverzehrt in dich zuruͤcke ſenkt. 

Du biſt des Guten Quell, die endlichen Gemuͤther 

Flieht deine Seligkeit, o Urſprung aller Güter; 

Nein, kein umgrenzter Geiſt faßt die vollkommne Luſt, 

In deren Fülle du die Ewigkeit durchruhſt. 

Kein fremdes Weſen kann die reine Wonne mehren, 

Die du aus dir nur ſchoͤpfſt, du kannſt der Welt entbehren; 

O lehre ſelber mich, mein Ohr iſt dir geweyht, 

Den Schoͤpferiſchen Grund von unſrer Wuͤrklichkeik. 
Wie dorten jene See von goldnen Feuer⸗Wellen, 

Sich nicht enthalten kann die Sphaͤren zu erhellen, 

Die ein allmaͤcht ger Schwung um fie zu fliegen drängt, 

Der ſchattichte Planet, der ihren Schein empfaͤngt, 

Begierig in ſich zieht und die geborgten Stralen, 

Auf ſeine Monde ſchießt, vermag ihr's nicht zu zahlen; 

Ganz unbeſorgt, wer ihm die holde Waͤrme leiht, 

Empfaͤngt er bloß von ihr der Saamen Fruchtbarkeit; 

Sie freut ſich, ihre Glut der Welt umſonſt zu geben, 

Und floͤßt in die Natur ein allgemeines Leben. 

So iſt die Gottheit auch, (doch mit Vollkommenheit) 

Zum Heil der Creatur in ſteter Wuͤrkſamkeit. 

Kann ſie unendlich ſeyn, und nichts von Schranken wiſſen, 

So lang im kalten Nichts die Weſen ſchlummern müſſen? 
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Nein, der Vollkommenſte kann ohne uns nicht ſeyn, 
Und ſeine Guͤte ſchließt des Vorwurfs Daſeyn ein. 
Der Kraͤfte weiten Reich läßt ſein Verſtand ihn ſehen, 
Hier liegt der Welten Stoff in ewigen Ideen; 
Ein unzaͤhlbares Heer erlebt die Wuͤrklichkeit, 
Die Guͤte hoͤret ſie, und wallt von Zaͤrtlichkeit; 
Die Macht foͤßt ihre Kraft in die begluͤckten Weſen, 
Und ſtellt der Liebe dar, was der Verſtand erleſen. 

Die iſt der ſichre Grund auf den zu aller Zeit 
Die Weiſeſten der Schaar, die ſich der Weisheit weyht, 
Der Schoͤpfung Ewigkeit und ſtete Daur gegruͤndet, 
Die ein unſterblich Band an ihren Schöpfer bindet. 
Der Führer jenes Volks, das Gott ſich aus erwaͤhlt, 
Singt uns der Welt Geburt, von Gottes Geiſt beſeelt, 
Nicht nach der Weiſen Art, durch tiefgeſchoͤpftes Willen 
Das Innre der Natur den Menſchen aufzuſchlieſſen; 
Dies will fein Endzweck nicht; genug / daß uns fein Licht, 
Zur Abſicht ſattſam hell, die duͤſtern Rebel bricht, 
Wodurch die Weiſen ſelbſt, oft ſinnreich um zu irren, 
In Labyrinthen ſich, die ſie gebaut, verwirren. 
Mit ungekuͤnſtelter und goͤttlich-hoher Pracht 
Erzaͤhlt fein heil ger Mund, wie aus des Abgrunds Nacht, 
Dem Stoff, der nur von Gott die Wirklichkeit geſogen, 
Des Schoͤpfers kraͤftigs Wort die Welt hervorgezogen; 
Nicht, weil der Ew'ge Geiſt der Leben in uns bließ, 
Erſt in gemeßner Zeit den Raum gebaͤhren hieß; 
Nein, bloß den alten Wahn der Weiſen zu verdringen, 
Der den vermiſchten Stoff von ungeformten Dingen 
Durch ſich läfit ewig ſeyn, und Gott entziehen will, 
(Dies lehrte ſchon ein Teut (*) am vierzehnmuͤnd'gen Nil, 


(*) Mit dieſem und andern ähnlichen Namen wird der 
unter dem Namen Hermes Trigmegiſtus befannterg 
Erfinder der Egplicchen Philoſophie bezeichnet. 


oder die vollkommenſte Welt. 71 


So hat den Magiern ein Zerduſt () vorgeſungen;) 
Und dieſer Irrtum iſts, den Amrams Sohn bezwungen; 
Der, da er uns erzaͤhlt, wie unſre Welt entſtand, 
Die Kette nicht zerreißt, die ſie au andre band 

So fällt der Widerſpruch, den aus den heil'gen Büchern 
Man einer Wahrheit macht; die tauſend Gruͤnde ſichern. 
Ein Weſen, das ſtets würkt, und ſtets mit gleicher Kraft; 
Das keinen Wechſel kennt, das nicht bald ruht, bald ſchaft; 
Und deffen Tugenden, die wir verwegen trennen, 
In ſtetem Ausfluß find, und keinen Zuwachs kennen; 
Wie ſoll dies ewig ruhn? Fehlt es an ſeiner Macht, 
Daß ed ganz unwuͤrkſam Aeonen zugebracht? 
Wie? oder an der Huld? Mißgoͤnnt er uns das Leben, 
Das ſeine Allmacht uns von Ewigkeit kann geben? 
Ohumaͤchtig ſeufzt die Welt ins oͤden Undings Grab, 
Sie ſeufzt nach Wirklichkeit, und wer ſchlaͤgt ſie ihr ab? 
Er, der nur winken darf, damit ſich Sonnen drehen? 
O! Liebe, ſoll dich fo ein niedrer Erdwurm ſchmaͤhen? 
Die hoͤchſte Macht iſt nicht, wie die Vermoͤgenheit 
Des Ariſtoteles, zum Wuͤrken nur bereit; 
Die ſchlummernd warten kann, bis durch die Zeit erreget, 
Was vorher nur geglimmt, itzt volle Flammen ſchlaͤget: 
So wie ein ſchneller Strom, von Dämmen eingefchränft, - 
An den verhaßten Wall beſchaͤumte Wellen draͤngt, 
Er baͤumt die wilde Fluth, ſtuͤrmt in die Felſenſtuͤcke, 
Beſpritzt die Wolken ſelbſt und rauſcht gepeitſcht zuruͤtke: 
Doch endlich weicht der Schutt dem ſtets erneuten Stoß, 
Die Steine trennen ſich / der Pfaͤle Band wird los, 


() Zerduſt oder Zoroaſter war der Stifter eines be⸗ 
ruͤhmten philoſophiſchen Ordens unter den Perſen. Aus 
allem was wir noch von ihm wiſſen, erhellet, daß er 
mit dem Confucius, Pythagoras und Plato, und alſo 
mit den gröften unter den aͤchten Weiſen des Altertums, 
in Eine Claſſe gehoͤrt. 
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Erfreuet fühlt der Fluß die feſten Eichen wanfen, 

Und bricht mit neuer Kraft durch die verhaſten Schranken. 
Nichts hemmt nun ſeinen Lauf, er reißt vom nahen Hayn 
Bejahrte Tannen aus, und ſtuͤrzet Felſen ein. 

So feſſelſt du die Macht, durch die die Welt entſtanden, 
Die unumſchraͤnkte Macht, mit frefelhaften Banden; 

Dir kämpft das Nichts mit GOtt, und erſt nach langem Streit 
Weicht es, von ihm beſiegt, der neugebohrnen Zeit. 
Vergeblich ſuchſt du dich, mit ſchlechterfundnen Gründen 
Vom Vorurtheil geſchminkt, dem Vorwurf zu entwinden; 
Du ſprichſt, nicht ohne Schein: Die Schuld, daß die Natur 
Nicht ewig dauern kann, traͤgt bloß die Creatur. 

Der Weſen Schranken ſinds, die ihren Schoͤpfer hindern, 
Und die Unmoͤglichkeit kann ſeine Macht nicht mindern. 
Hebt unſern Einwurf dies? O Nein! er wankt noch nicht, 
Nur wenig Achtſamkeit zeigt dies in hellem Licht. 

Das Weſen jeder Kraft ſtrebt, wie uns Leibnitz lehret, 
(Und wem hat die Natur vertrauter ſich gewaͤhret?) 
Nach ſteter Wirkſamkeit, kennt keinen Schlummer nicht, 
Und uͤberhebt ſich nie der aufgelegten Pflicht; 

Doch fehlt ihm was zum Seyn, das es ſich ſelbſt nicht giebet, 
Die Gottheit kann's allein, und weil ſie göttlich liebet, 
So haſſt fie den Verzug. Es wäre Grauſamkeit, 

Der martenden Natur, die nach der Wirklichkeit 

Im Schlund des Undings aͤchzt, das Leben zu verſagen; 
Gott iſt kein Ariman, (*) und liebt nicht unſre Klagen. 
Und endlich lehrt uns ja der Offenbarung Licht, 

(Die, über die Vernunft, doch nie ihr widerſpricht,) 


(*) Das boͤſe Grundweſen, welches nach dem Syſtem 
des Zoroaſter, der Urheber des Boͤſen iſt, wird von 
ihm Ahremann, oder wie es die Griechen fehreiben , 
Arimanius, genennt. D. Th. Hyde de Relig. voten, 
Perfarum , p. 299. > 
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Daß einſt die Geifterwelt ſamt der verklaͤrten Erden 
Und Himmeln hoͤh'rer Art ſoll unvergaͤnglich werden. 
Wer dies begreiffen kann, raͤumt unſern Grundſatz ein; 
Was ohne Ende iſt, kann ohne Anfang feyn, 

Die Welt ſieng niemals an, und wird ſich niemals enden, 

Sie liegt von Ewigkeit in ihres Meiſters Haͤnden; 

Durch ſeine Kraft bewegt, die ewig wirken muß, 

Und ſtets in gleichem Maaß, und ohne Zeit und Fluß. 
Die Gottheit leidet nichts durch dieſe weiſen Lehren, 

Die ihren ew'gen Preis nicht ſchmaͤlern; ſondern mehren. 
Die Welt iſt ewig zwar, doch ihre Waͤhrung iſt 

Nur eine ſtete Zeit, die ohne Ende ſſießt; g 

Die Kraft, die ewig ſchlaͤgt in den umſchraͤnkten Dingen, 
Weicht ſtets aus ihrem Gleis, ſich Höher auſzuſchwingen. 
Nie bleibt ſie was ſie war, nie iſt ſie was ſie wird, 

Und hoft ſtets einen Tag, der ſie noch ſchoͤner ziert. 

Dich aber, Herr der Welt, fliehn Wechſel, Grad und Zeiten; 
Du unbegreiflichs Meer vollkommner Stetigkeiten, 

Bleibſt ohne Aenderung, wie du dich ſtets gezeigt, 

Indeß daß unſre Kraft durch ew'ge Grade ſteigt. 

Auch Welten trift der Tod, der Sonnen Glanz erliſchet, 
Wie eine Blume welkt, die lang kein Thau erfriſchet; 
Nur du, du bleibſt allein in gleichem Alter ſtehn; 

Kein neuer Himmel wird dich jemals groͤſſer ſehn. 

So lehrt uns die Vernunft die Welt mit Gott verbinden. 
Wer ſollte nicht die Macht der Wahrheit hier empfinden, 
Der Wahrheit, welche ſchon mit Platons Beyfall prangt, 
Und an Origenes (*) den ſtaͤrkſten Schutz erlangt. 


(*) Der cgelehrteſte und tugendhafteſte, unter den chriſt⸗ 
lichen Vaͤtern des dritten Jahrhunderts, deſſen philo⸗ 
ſophiſches Syſtem, ob es gleich nicht ohne Irrtum iſt; 
doch von den Meiften nur darum fo ſehr mifjhandelt 
worden, weil fie es weder zu verſtehen noch zu beurthei⸗ 
len faͤhig find, 
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Die Welt iſt Gottes Werk, und daurt durch ew'ge Zeiten. 
Dies, Muſe, war bisher der Inhalt deiner Sayten. 
Doch wie iſt ſie gebaut? Endeckt auch ihre Pracht 
Die Weisheit, die ſie ſchuf, und ihres Meiſters Macht? 
Hier, Goͤttin, ſtaͤrke mich, da ich den Wahn beſtreite, 
Den ſchon der Perſe hegt, und Manes () Schwarm erneute; 
Von Baylen, der ſo gern den prieſterlichen Blitz 
Durch feinen Muthwill reitzt, geſchmuͤckt mit neuem Witz. 
Die Mängel unſrer Welt, die gleich den Sonnenflecken 
Nur den geringſten Theil von ihrem Glanz verdecken, 
Verfuͤhrten jederzeit der bloͤdern Geifter Schwarm. 
Von Wahnſinn aufgeblaͤht, an reifem Wiſſen arm, 
Zu klein die edle Pracht der Ordnung zu bemerken, 
Die nur die Augen ruͤhrt, die ſich mit Weisheit ſtaͤrken, 
Nennt der Verwegne ſchlimm, was er nicht richtig ſieht, 
Weil ihm ein falſcher Dunſt die Sinnen uͤberzieht. 
Wie eine Muͤcke, die dort am Coloſſus hanget, 
Mit ihrem Horizont nur wenig Raum umfaͤnget; 
Ihr kurzer Blick, der ſich in enge Cirkel ſchließt, 
Und einen Daumen kaum vom ganzen Bilde mißt, 
Zeigt ihr nichts von der Pracht, die Griechenland entzuͤckte, 
und ihres Meiſters Preis dem fluͤcht gen Ruhm entruͤckte; 
Der Glieder Symmetrie, der Augen Majeſtaͤt, 
In denen Zeus ganz lebt, die Hand die Blitze dreht, 
Der Stellung Goͤttlichkeit, flieht ihrer Auge Schwäche, 
Und nur zu Fehlern ſcharf entdeckt fie auf der Fläche, 
Die ihre Fuͤſſe traͤgt, des Marmors Rauhigkeit, 
Der ihr ein Felſen duͤnkt mit Zacken uͤberſtreut: 


Der Stifter einer Secte, die unter dem Namen 
Manichaͤer verſchreyt ſind, und die rechtglaͤubige Kirche 
etliche Jahrhunderte lang beunruhiget haben. Manes 
vermiſchte das Syſtem des Zoroaſter, welches zu Ende 
dieſes, Buchs vorgetragen wird, mit den Chriſtlichen 
Lehrſaͤtzen / und feinen eignen Einbildungen. 


oder die vollkommenſte Welt. 75 


So ſchraͤnkt die Dummheit auch die neblichten Ideen 
In einen engen Kreis, (das Ganze uͤberſehen 
Iſt groͤßrer Geiſter Werk,) das allgemeine Band, 
Das alle Theile fuͤgt, bleibt ſtets ihr unbekannt. 
Drum finde ſie alles voll unendlich kleiner Mängel, 
Begehrt aus Unverſtand fuͤr Wuͤrmer lauter Engel, 
Klagt, daß ein oͤder Fels nicht bunte Tulpen traͤgt, 
Und Philomela nicht nach Grauns Geſetzen ſchlaͤgt. 
Allein der Weiſe lacht des eingebildten Klugen; 
Er kennt des Ganzen Bau und aller Theile Fugen, 
Er hat den wahren Stab, der ihr Verhaͤltniß mißt , 
Und findt ſo vieles ſchoͤn, daß er den Fehl vergiſt. 

Aus jenem truͤben Quell, von Leim und Sand geſchwollen, 
Iſt bis auf unſre Zeit ein toͤdtlich Gift gequollen. 
Statt mit Behutſamkeit der Wahrheit nachzuſpaͤhn, 
Bleibt der verdroßne Witz ſtets auf der Grenze ſtehn; 
Mit Traͤumen ſpeißt man ſich, die das Gehirn verwirren, 
Und wuͤnſchet ſich noch Gluͤck, ſo angenehm zu irren. 

In einem tiefen Wald in Backtrens oͤder Flur 
Verlieret ſich Zerduſt im Forſchen der Natur. 
Die dickbelaubte Nacht muſchatteter Gefilder 
Fuͤhrt den einſamen Sinn auf ſchreckenvolle Bilder. 
Er forſcht dem Uebel nach, das alle Menſchen plagt, 
Und mit geſchaͤrftem Zahn an ihren Herzen nagt. 
Auch den, der Purpur deckt, dem alles ſcheint gewaͤhret, 
Verlaͤßt der Kummer nie, der ſeine Luſt verzehret; 
Der Glanz, der ihn umgieht, blendt nur des Pöbeld Wahn, 
Und ſtreicht mit falſcher Pracht ein ſchimmernd Elend an. 
Wir naͤhren tief in uns den Keim zu ſteten Plagen, 
Er hat in unſre Bruſt die Wurzel eingeſchlagen, 
Die das durchſchlungne Herz mit tauſend Adern füllt, 
Und die du ſelbſt umſonſt, o Weisheit, tilgen willt. 
Der Geiſt ſieht traurend ſich in träge Feſſel ſchlieſſen, 
Sein ſchwacher Nachen wird vom Strome hingeriſſen ! 
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Der Wolluſt Suͤſſigkeit vergaͤllt der Ueberdruß , 
Und Tantald Hunger nagt uns mitten im Genuß. 
Uns truͤget ein Geſpenſt, ein reitzend Schaugerichte 
Quaͤlt unſern trocknen Gaum und ſchmeichelt dem Geſichte, 
Wie dort Creuſens Bild ſich dem Aeneas zeigt, 
Und fein bekuͤmmert Herz mit falſcher Hoffnung ſaͤugt; 
Dreymal ſtreckt er den Arm nach dem geliebten Schatten, 
Dreymal entzieht ſie ſich dem Kuß des bangen Gatten: 
So flieht die Seelenruh, das niemals feſte Ziel 
Betrogner Geiſter, den der fie umfangen will; 
Hingegen ſchwaͤrmet ſtets ein Heer von blaſſen Sorgen, 
Bey jedem Tritt um uns, und aͤngſtigt uns auf Morgen. 
Umſonſt wird der Verdruß durch itz'ge Luſt verſcheucht, 
Er iſt dem Parther gleich, der ſieget, wenn er ſleucht. 
Kaum ſcheint er zu entſtiehn, fo koͤmmt er ſtaͤrker wieder, 
Und ſchwingt um unſer Haupt fein trauriges Gefieder. 
Aus dieſem Augenpunct betrachtet nun Zerduſt 
Die allgemeine Noth, die Folter unſrer Bruſt. 
Er ſpürt der Urſach nach, erſtaunt in deinen Werken, 
Gebrechen ohne Zahl, o Mithra, zu bemerken. 
Nein, ruft er endlich aus, erbarmensvoller Gott, 
Du lebeſt nicht von Blut, und fuchſt nicht unfern Tod. 
Ein boshaft Weſen iſt, das uns das Seyn mißgoͤnnet, 
Sein Herz iſt ſtetes Feur, wo Zorn und Rache brennet, 
Und dunkle Flammen ſpeyt, es naͤhrt mit unſerm Blut, 
Als wie mit fettem Oel die ungluͤckſel ge Glut. 
Der Seufzer Angſtgetoͤn liebt er weit mehr zu hören, 
Als jene Harmonie der muſical'ſchen Sphaͤren, 
Die, Mithra, dich vergnuͤgt. Von ihm ſtammt alle Noth, 
Die uns bis zum Beſchluß des bangen Lebens droht, 
Und nur dem Tode weicht, der unſern Jammer kuͤrzet, 
Ach! aber gar vielleicht in ew'gen Schlummer ſtuͤrzet. 
So ſchließt der Perſer Theut, und ſindet in Geſchichten 
Des grauen Altertums, umnebelt von Gedichten, 
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Was feine Meynung ſtaͤrkt Der Celten Ueberfall 

Und Hermans ſtrenge Fauſt, der Horomasden (*) Qual, 

Ließ nach im Orient die blut'gen Spuren ſehen, 

Und ſchien dem neuen Wahn mit Nachdruck beyzuſtehen. 

So heckt des Weiſen Witz und die Unwiſſenheit 

Des Volks den Irrtum aus; genaͤhret von der Zeit 

Waͤchst er, und ſchuͤtzet ſich mit ſeiner Prieſter Zungen, 

Bis nun das Altertum den Beyfall ihm erzwungen, 

Den ihm, als er entſtand, des Poͤbels Leichtfinn gab: 

Nun bluͤht der Wahn empor, und auf der Wahrheit Grab. 
Zwey Weſen ehrt und ſcheut, mit ganz verſchiednen Trieben, 

Das alte Perſien. Das eine macht ſich lieben, 

Es pflanzt in unſre Bruſt der Tugend Saamen ein, 

Und pflegt die zarte Frucht mit warmen Sonnenſchein. 

Das andre gleicht der Nacht; mit kalten Finſterniſſen 

Hemmt er der Stralen Kraft die von Hormas des flieffen. 

Ein ew'ger Zweykampf trennt der Himmels⸗Geiſter Schaar, 

Und nichts als unſer Gluͤck iſt dabey in Gefahr. 

Das gute Weſen fuͤhrt die unerfahrne Jugend, 

Der oft die Unſchuld ſchadt, den holden Weg der Tugend, 

Sein zärtlich» ernſter Blick folgt ihnen wo fie ziehn, 

Und wandelt Dornen oft in lieblichen Jesmin. 

Hingegen Ariman, verſchlagen uns zu kraͤnken, 

Hoͤrt niemals auf, an Stof zu unſrer Pein zu denken. 

Itzt lockt er uns mit Liſt in reitzender Geſtalt, 

Ein liebenswerther Feind hat zehnmal mehr Gewalt, 


(*) Herrn von Leibnitz vermuthet, die Namen, welche 
im Syſteme des Zoroaſter dem guten und boͤſen Grund⸗ 
weſen gegeben werben, gründen ſich auf eine alte er⸗ 
loſchene Geſchichte von einem Einfalle der Celto⸗Scythen 
in die Morgenlaͤnder, welcher noch früher ſey, als Dies 
jenigen, wovon uns die Geſichichtſchreiber Nachricht 

eben. Der Umſtand, daß einige Morgenlaͤndiſche 

rinzen Harmisdas, und ein alter Celtiſcher Held, 

riman oder Armin geheiſſen, beſtaͤrket dieſe Ver⸗ 
mutbung. S. Theodicee = II. 9. 138 144. 
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Als der die Waffen zeigt, die unſerm Leben draͤuen; 
Ein Feind, der ſich erklaͤrt, beſiehlt uns, ihn zu ſcheuen; 
Da dem, der laͤcheln kann, der uns umarmt und kuͤßt, 
Schon oft der kuͤhnſte Held zum Opfer worden iſt. 
Auf ſolche Weiſe iſts dem Wuͤtrich oft gegluͤcket, 
Daß ſeine Zauberey ein ſchwaches Herz beruͤcket. 
Kein Proteus wendt ſo oft die truͤgende Figur; 
So vielfach ſah dich nicht der ſproͤden Rymyhe Flur, 
Vertumnus, (*) bis zuletzt mit ſchmeichleriſchen Falten 
Du als ein graues Weib die ſuͤſſe Gunſt erhalten; 
Voll Wunders fühlte gleich Pomona bey dem Gruß, 
So gut er ſich verſtellt, den allzufriſchen Kuß; 
So kuͤßt die Freundſchaft nicht! Sie ſtutzt, ihr glühn die 
Wangen, 
Doch plotzlich fuͤhlt fie ſchon fich feuriger umfangen, 
Sie ſtraͤubet ſich umſonſt, zu ſchwach zu ernſtem Krieg, 
Kroͤnt nur ihr Widerſtand des holden Feindes Sieg. 
So zeigt ſich Ariman / den Endzweck zu erhalten, 
(Sein Spiel iſt unſer Tod,) in mancherley Geſtalten, 
Von jedem Vorwurf nimmt er Farb und Bildung au- 
Und truͤgt zu gleicher Zeit verſchiedner Seher Wahn. 
In unſers Herzend Form weiß er ſich ſchnell zu drücken, 
Und andre Neigungen auch anders zu berücken. 
Dianens Guͤrtel braucht er zu Caliſto's Weh, 
Und fuͤllt mit goldner Fluth den Schooß der Danae, 
Gelingt die Liſt ihm nicht, ſo ſchrecket er mit Blitzen, 
Und Oromasdes ſelbſt kann oft vor ihm nicht ſchützen. 
Dieß iſt des Uebels Quell, ſo traͤumete Zerduſt, 
Und ſuchte auſſer uns, was tief in unſrer Bruſt 
Aus innrer Quelle rinnt; den Knoten aufzuloͤſen, 
Macht er das Uebel gar zu einem ew'gen Weſen. 
Allein vor Fabeln bebt des Zweiſſers Kuͤhnheit nicht, 


(*) Ovid. Metamorphof, L. XIV. 
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Du, Wahrheit, biſts allein, die ſeine Waffen bricht; 

Durch dich will ich die Macht geſchaͤrfter Zweifel dämpfen, 

Das Vorurtheil zerſtreun, und für die Gottheit kaͤmpfen. 
Im ewigen Verſtand der goͤttlichen Natur, 

Schwebt ein unendlich Bild der ganzen Creatur, 

Von allen Schatten frey. Hier ſteh'n in langen Reyhen, 

Die Weſen, welche ſich der Moͤglichkeit erfreuen; 

Unendlich iſt die Schaar, die ihren Platz hier hat, 

Und ſich vom oͤden Nichts zum Unerſchaffnen naht. 

Hier fehlet keine Kraft, kein wirkſames Vermoͤgen, 

Kein Weſen, das ſich ſelbſt kann fuͤhlen und bewegen. 

Dieß iſt der Stoff der Welt. Ihm gab die weiſe Macht, 

Die ihn unſterblich ſchuf, der ſchoͤnſten Bildung Pracht. 

Sie hat der Weſen Schaar nach Aehnlichkeit verbunden, 

Und jenes Grundgeſetz der Ordnung ausgefunden, 

Das jede Wirkung ſtets an eigne Urſach knuͤpft, 

Und wehrt, daß die Natur nicht epikuriſch huͤpft, 

Die ſchoͤne Symmetrje, die Eintracht in den Theilen, 

Die durch verſchiednen Weg den beſten Zweck ereilen; 

Die wolgeſparte Kraft, die abgewogne Zeit, 

Der ausgemeßne Raum, die Mannichfaltigkeit 

Mit Einfalt ſtets vermaͤhlt, das kuͤnſtliche Verfuͤgen, 

Daß im Vergangnen ſtets der Zukunft Saamen liegen; 

Dieß alles iſt das Werk vom ewigen Verſtand, 

Der für den fchönften Stof die ſchoͤnſte Form erfand. 

Der Maͤngel kleine Zahl ſchwindt in des Guten Groͤſſe, 

Und gleicht kaum einem Punct, den ich mit Sonnen meffe. 

Die Welt iſt ja kein Gott; genug, daß ihre Pracht 

Sie nach dem Schöpfer ſelbſt , zum hoͤchſten Weſen macht. 

Sie it fo groß und gut, als Gott fie kann bereiten; 

Ein voͤlliger Begrif von allen Moͤglichkeiten, 

Und fuͤhrt der Weſen Schaar, von Mängeln endlich rein 

Durch den bequemſten Weg in ihren Urſprung ein. 


a 


Die 


Natur, 


oder 


die vollkommenſte Welt. 


Zweytes Buch. 


(W. Poet. Schr. I. Th.) 8 
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Inhalt 


des 
Zweyten Buchs. 


Nachdem im erſten Buche die ewige Schöpfung 
der Welt behauptet worden, ſo geht der Dichter 
zu Erklaͤrung des Urſprungs derſelben fort. Wi⸗ 
derlegung des Syſtematis emanativi, oder der Mey⸗ 
nung, daß alle Dinge Ausflüffe aus der Gottheit 
ſeyen. Alle Subſtanzen haben ihre Kraft oder 
Wirkſamkeit von Gott; die Art aber wie fie dieſel⸗ 
be aͤuſſern, von ſich ſelbſt. Die Schöpfung und Er⸗ 
haltung iſt demnoch eine einzige / ewige, und ſich ſelbſt 
gleiche Wirkung Gottes, wodurch alle Kraͤfte in 
ihrem Seyn erhalten werden. Lezte Abſicht der 
Schöpfung. Zwey groſſe Folgen aus derſelben: 
Die erſte, daß alle mögliche Weſen wirklich find; die 
andre, daß alle empfindende Weſen für eine endloſe 
Gluͤkſeligkeit beſtimmt ſind. Die Seelen und Gei⸗ 
ſter find der einzige Gegenſtand der Abfichten des 
Schoͤpfers, und der Stoff iſt bloß um ihrentwil⸗ 
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len. Vortrag, und Widerlegung des Wahns der 
Materialiſten, welche das Daſeyn unkoͤrperlicher 
Weſen laͤugnen. Grund der Verſchiedenheit der 
empfindenden Weſen, in Abſicht der Grade ihrer 
Vollkommenheit und Gluͤkſeligkeit. Gemaͤhlde ei⸗ 
niger Claſſen ſolcher Geſchoͤpſe. Zergliederung der 
innern Einrichtung der geiſtigen Weſen. Wie 
ihre Natur ein Schattenbild der Göttlichen iſt, 
durch die Vorſtellungskraft, den Trieb zur Voll⸗ 
kommenheit oder die Liebe, und durch die Ruhm⸗ 
begierde. Allgemeiner Blik uͤber die ganze Gei⸗ 
ſterwelt. 
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Zweytes Buch. 


Die Welt, dieß weite Reich beſeelter Wirklichkeiten, 
War den Subſtanzen nach kein Werk gemeßner Zeiten, 
Obgleich ein ſteter Fluß die Form der Dinge treibt, 
Und ihr verſtaͤrkter Lauf ſtets groͤſſern Kreis beſchreibt: 
Nein, wie im erſten Buch die Muſen uns gelehret, 
Hat ſtets ihr wandelnd Seyn dem Schöpfer gleich gewaͤhret; 
Sie hängt an feiner Macht, und zoͤge die ſich ab, 
So fänfe gleich das All ins Undings finſtres Grab. 
Doch wie wirkt dieſe Kraft? wie weit wird's uns gelingen, 
Ins Unermeßliche mit ſchwachem Blick zu dringen? 

Der aͤltſten Weiſen Schaar, vom Trismegiſt gelehrt, 
Hat jenen Wahn gezeugt, den noch der Indus ehrt, 
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Den einſt Plotin (0) erneut, Jochaides (“) verdunkelt, 

Und der mit blaſſem Schein in Boͤhms Aurora () funkelt. 
Die allzufruchtbare, zu warme Phantaſey 

Iſt die Gebaͤhrerin von dieſer Schwaͤrmereyy 

Sie miſcht und wechſelt ſtets die Bilder mit den Sachen, 

Die durch die Bilder uns der Witz ſoll ſichtbar machen. 
Der Irrtum dieſer Schaar ergießt durch manchen Arm 

Sein ſchlammicht Waſſer aus. Der ernſten Zenons Schwarm 

Laͤßt ein aſtraliſch Licht das ganze All umflieſſen, 

Und Leben und Verſtand in alle Weſen gieſſen. 

Plotin macht Gott zum Meer, aus dem die Geiſterwelt 

In tauſendfachem Grad verſchiedner Klarheit quellt; 

Der Schaum, der dieſe Fluth gleich einer Rinde deket, 

Iſt der entſeelte Stoff, der alles Uebel heket. 

Jochaids Mifgeburt tiefſinn'ger Schwaͤrmerey 

Borgt von Plotin den Grund zum ſeichten Lehrgebaͤu, 

Das er rabbiniſch ſchmuͤkt mit morgenlaͤnd'ſchen Bildern. 

In unermeßlichen aͤtheriſchen Gefildern 


) Ein dunkler, zu feiner Zeit ſehr berühmter Philoſoph, 
aus der vom Ammonius, im dritten Jahrhundert nach 
Chriſti Geburt, zu Alexandria geftifteten Schule der 
ſogenannten juͤngern und unaͤchten Platoniker. 


( Rabbi Schimeon Ben Jochai, einer der vornehm⸗ 
ſter Cabbaliſten, lebte im zweyten Jahrhundert, und 
wirb von den Juden mit dem Titul, eines Funken des 
Propheten Moſes, beehrt. 


(D_ Aurora iſt der Titel eines ehedem ſehr beruͤhmten 
Buchs des Theoſophen, Jacob Bohm; welches nach 
dem tirtheil derer, die es zu verſtehen glauben, einen 
Schluͤſſel zu dem innerſten Heiligtum der Natur und 
Geifierwelt enthalten ſoll. Dieſe Adepten verſichern, 
daß die ſcheinbare Dunkelheit dieſes Buchs, bloß eine 
Folge feiner uͤbermaͤßigen Klarheit, und des blöden Ges 
eg derjenigen ſey, die mit ungeweyhten Augen darein 
ſchauen. 
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(So traͤumt er) wallt ein Licht, das kein Geſtad umkraͤnzt, 
Und frey vom dunkeln Stoff die Ewigkeit durchglaͤnzt; (*) 
Es hält, was durch die Zeit aus ihm hervorgefloſſen, 
Die Saamen aller Ding’ in feiner Schooß verfchleffen. 
Der Erſtling feiner Kraft geußt den empfangnen Schein 
Mit ungleich reinem Licht in zehn Canaͤle ein, 
Die immer weniger vom Urſprungs⸗ Glanze ſchmuͤket, 
Je weiter ſich ihr Lauf dem Mittelpunct entruͤket. 
Dieß iſt die hoͤchſte Welt, die helle Aziluth, 
Der unvermiſchte Strom aus Enſophs reiner Gluth. 
Mit etwas blaſſerm Schein gießt Briah ihre Stralen 
Der Welt der Geiſter zu, die in geſtirnte Schaalen, 
Ein dunkler Kleid, gehuͤllt, die finſtre Unterwelt, 
Den unbelebten Stoff, mit mattem Licht erhellt. 
Doch Muſe, ſchwieg und ſcheu die heil'gen Dunkelheiten; 
Ihr unſichtbares Licht glaͤnzt nicht den Ungeweyhten! 

So zeugt der Irrthum ſich in der fruchtbaren Schooß 
Der heiſſen Phantaſie, und wird vom Beyfall groß; 


Die Cabbaliſten ſetzen eben fo, wie die unaͤchten Pla⸗ 
tonici aus der Alexanbriniſchen Schule, zum Grund 
ihres Syſtems, daß alle Dinge gus der göttlichen Na⸗ 
tur, als ihrer Quelle, aufflieffen ‚und nach vielerley Res 
volutionen wieder in diefelbige zuruͤk kehren. Die Cab⸗ 
baliſten nennen den erſten und reinſten Ausfluß aus der 
Gottheit, oder dem Or Haenfoph (dem unendlichen 
Licht) Adam Kadmon, welcher ſich wieder in zehen 
Sephiroth ergießt, die nach der Erklaͤrung des R. Irira 
die reinſten Ausſtroͤmungen deſſelben ſind, wodurch die 
Welten mit allem ihrem Zugehoͤr belebt und beſeelt 
werden. Die Namen dieſer Welten find, Aziluth. 
Briah, Jezirah und Aſiah, mit deren Beſchreibung wir 
die Geduld des Leſers verſchonen wollen. Wer neugie⸗ 
rig genug iſt, kan von dieſen erhabenen Traͤumen der 
Judiſchen Theoſophen, in der Cabbala denudata des 
1 a Sener g cle hic im fart weil 

{ „Senior Brukers philoſophiſcher Hiſtorſe, weite 
laͤufige Nachrichten finden. Rare 
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Kaum tilgt ein Herkules den hundertkoͤpf'gen Drachen, 

Der immer ſich ergaͤnzt, und draͤut mit neuen Rachen. 

Du, Weisheit, daͤmpfeſt ihn, dein Bliz zerſtreut den Wahn; 

Komm, Gottin, zeige mir der Wahrheit ſichre Bahn. 
Die gauze Welt regt ſich von thaͤtigen Vermögen, 

Die ſich durch innre Kraft veraͤndern und bewegen. 

Die innerliche Form, der Weſen Unterſcheid 

Haͤngt bloß von dieſer Kraft und ihrer Thaͤtigkeit. 

Doch iſt die Kraft nicht ſelbſt das, was aus ihr entfpringet, 

So wie die Nachtigall nicht das iſt, was ſie finget. 

Die Wirkung dieſer Kraft, die ihr Geſchlecht und Art 

Durch das was ſie gebiert, den andern offenbart, 

Iſt bey der Creatur in Grabe eingeſchloſſen, 

Und nie der Quelle gleich aus der fie ausgeſloſſen. 

Nur Gott iſt was er iſt, und bleibt ſein eigner Grund, 

Da uns hingegen ſtets in ſeinem oͤden Schlund 

Das weſeuloſe Nichts gleich todten Schatten quaͤlte, 

Wenn nicht der Kräfte Quell die unſre ſtets beſeelte. 

Izt zeigt ſich unſerm Geiſt das ewigfeſte Band, 

Dar die Geſchoͤpfe knuͤpft an die almaͤcht ge Hand. 

Durch ſie lebt bloß der Trieb, der in den Weſen ſchlaͤget, 

Und jene koͤrperlich „und geiſtig dieſe reget, 

Obgleich die Aenderung der Kraft, die er beſſammt, 

Nicht von der Gottheit felbft, nein, von den Weſen ſtammt, 

So bleibt der Schoͤpfer ſtets in gleicher Wuͤrkung ſtehen, 

Und ſchafft nie weniger, nie mehr als ſonſt geſchehen. 
Auch hier betruͤgt uns oft die falſche Phantaſie, 

(Doch ſprichſt du, Zeno, ſelbſt, wen truͤgt ihr Ausfpruch nie?) 

Ein Alcamenes ſchaft mit dichteriſchen Haͤnden 

Die Bilder nur einmal, die alle Kenner blenden; 

So bald mit klugem Stahl behauen und gefeilt, 

Die ſchoͤne Venus CH einſt aus feinen Händen eilt, 
(Das berüuͤhmteſte Werk dieſes Atheniſchen Kuͤnſtlers, 

war eine marmorne Bildfaͤule der Venus, die in einem 
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Bedarf fie fein nicht mehr, und kan um fortzuwaͤhren / 
Des Künſtlers, den fie nun weit überlebt, entbehren. 
Drum ſchließt die Phantaſie, was einſt geſchaffen ſey / 
Beſteh nun durch ſich ſelbſt von fremdem Beyſtaud frey. 
Doch laͤßt dieß Gleichniß auch ſich auf den Schoͤpfer wenden? 
Der Kuͤnſtler giebt dem Stein, der unter feinen Haͤnden 
Mit fremder Schönheit reizt, die ihm Caſſandra (+) leiht, 
Nur eine neue Art der vor'gen Wirklichkeit; 

Er ſchuff ihn nicht aus Nichts: Allein die Kraft der Weſen 
Kan nie ſich von der Hand des ew'gen Schoͤpfers koͤſen; 
Der Grund, warum ſie nicht aus eigner Macht beſteht, 
Hört niemals auf zu ſeyn; fo ſehr fie fich erhoht, 

Wird ſie doch nie ein GOtt, und was fie einſt empfangen, 
Muß jeden Augenblik ſie ſtets von ihm erlangen. 

Sing, Muſe, nun, wie Gott den beſten Zwek erfüllt, 

Und was das Muſter war, wornach er uns gebildt; 

Der Weſen Inbegriff ſoll ſeinen Meiſter preiſen, 
Und ſeine Herrlichkeit im ſchoͤnſten Abdruk weiſen; 

Drum ſchafft Gott eine Welt, die feiner Huld genießt, 
Und jenes Licht empfaͤngt, das ſchaffend aus ihm fließt. 
Dieſ iſt der Zwek, den uns die Wahrheit heißt bemerken, 
Der Gottheit Ehre liegt im Gluͤk von ihren Werken. 

Je mehr ſie ſichtbar wird, je mehr wird ſie geehrt; 

Was uns beſeligt , iſt, was ihren Ruhm vermehrt. 

Dieß iſt der Felſengrund, der zween Coloſſen traͤget, 

Auf deren ſichres Haupt fich unſer Lehrbau leget. 

Der eine ſtuͤzt den Saz: daß, was empfindlich iſt, 

Der Weſen ganze Schaar, die Schoͤpfung in ſich ſchließt. 
Im andern gruͤndet ſich das Gluͤk der Geiſtigkeiten, 


öffentlichen Spaziergang, nahe bey dem Tempel der Ve⸗ 
nus Urania, aufgeſtellt war. S. 9 in Atticis p. 
33. und Lucian. in Imaginibus. 


(U Lucian. I. e. 
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Der Triebe Gegenſtand, die Hoffnung beffrer Zeiten, 
ft der Geſchoͤpfe Gluͤk, des Schoͤpfers einzigs Ziel, 
So floͤßt fein Allmachtshauch Empfindung und Gefühl, 
In ſo viel Weſen ein, als in der Moͤglichkeiten 
Uneingeſchraͤnktem Reich ſich ihrer Hoffnung freuten. 
Was hilfts dem todten Stoff, dafi er den Geiſtern nuͤzt? 
Was hilfts der Sonnenglut, daß ſie die Welt erhizt? 
Kennt Vandyks Mahlerey den Reiz von ihren Zuͤgen? 
Kan ſie ein ſchmeichelnd Glas wie Sylvien vergnuͤgen? 
Empfindet ſie die Luſt, die Phrynens Buſen blaͤht, 
Wenn der Bewundrer Heer bezaubert um ſie ſteht? 
Nein, unbekannt ſich ſelbſt, ergoͤzt fie fremde Blike, 
Und ſchlaͤgt mit taubem Ohr das eitle Lob zuruͤke. 

Zwar hat das Alterthum ein Weſen ſtets mißkennt, 
Das bloß Ideen wuͤrkt, vom Stoffe ganz getrennt; 
Die Geiſter, denen es Empfindung beygeleget, 
Sind von geſtirntem Feur, das, wenn es ſich beweget, 
Gedanken fuͤhlend zeugt, und unverweslich iſt, 
Weil frey von truͤbem Stoff, fein reiner Lichtſtrom fließt. 
Auch unſre Zeiten hat der Irrtum noch beflefet , 
Und aus dem alten Schutt ſein ſtolzes Haupt geſtreket. 
In Geiſter, welche ſich vom Stoffe nie befrey'n, 
Floͤßt er fein ſchleichend Gift fanft und unmerklich ein. 
Das Laſter hofft durch ihn ſich vor des Richters Blizen, 
Vor gegenwaͤrt'ger Angſt und kuͤnſt'ger Qual zu ſchuͤzen. 
Sein Freund, der Wiz, hilft auch mit dienſtbarem Bemuͤh'n, 
Ihm truͤglich die Geſtalt der Wahrheit anzuzieh'n. 
O Thor, um kurze Luſt, und die kaum halb zu ſchmeken, 
Soll dich mit ew'ger Nacht des Todes Grabmal deken? 
Verachtend ſchmaͤht dein Sinn das Gluͤk der Ewigkeit, 
Und doch genießt er kaum die Huͤlſen von der Zeit. 

Die, welche jederzeit den Wahn erzeugt und nähret , 
Die Phantaſie hat auch des Irrthums Wuchs vermehret, 
Den ich bekaͤmpfen will; aus ihrem Bilderſchaz 
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Schmuͤkt ſie ihn reizend aus, und ninunt der Gruͤnde Plaz. 

Fragt nur den Freygeiſt an, und dringt in ihn mit Gruͤnden, 

Kaum wird er zweiflerifch ſich aus dem Neze winden. 

Was, ſpricht er hoͤniſch, was denkſt du beym Worte, Geiſt? 

Iſts nicht ein leerer Schall, der dich mit Unſinn ſpeißt? 

Kan was entkoͤrpert ſeyn, und ganz vom Stoff ſich trennen? 

Waͤr es nicht eben das, was wir das Leere nennen? 

So ſchloß ſchon ein Lucrez, und ohne roth zu ſeyn, 

Stimmt noch zu unſrer Zeit manch falſcher Weiſer ein. 

Man zweifelt ob ein Geiſt (nach unſers Leibniz Lehren) 

Solch eine groſſe Zahl von Bilder kan gebahren, 

Von Bildern, welche doch fein inners Weſen ſcheut ) 

Das keinen Sinn beruͤhrt, und Stoff und Dehnung meidt. 

Und endlich (dieſes iſt der Kern von ihren Schluͤſſen) 

Wer ſagt uns, daß von Stoff wir alle Kraͤſte willen? 

Betrogne Sterbliche! Vom unbegrenzten All 

Seht ihr den aͤuſſern Rand, die Schale nicht einmal, 

Und ruͤhmt euch doch getroſt ber Dinge Herz zu kennen, 

Und wißt die Himmel ſelbſt, wie Kircher, () zu durchrennen. 

O kaum gewordnes Nichts, das izt ein kurzer Wind 

Gleich einer Blaſe dehnt, die, eh ſie iſt, verſchwindt; 

O Thörichter, du willt in klippenvollen Tieffen, 

Und ohne Steur und Maſt und Stern und Radel ſchiffen? 

Viel leichter pruͤfte dort der erſten Schiffer Heer, 

In heil'ger Fichten Bauch, das lang verſchreyte Meer, 

) Der Pater Kircher war ein gelehrter Jeſuit des vori⸗ 

gen Jahrhunderts. Er ſchrieb von allem, was man wiſ⸗ 
ſen, und nicht wiſſen kan. Er erklaͤrte die hieroglyphiſche 
Tafel der Iſis; er entzieferte das geheimnißvolle Buch 
Vekim, welches die Schineſer dem Fo- hi zuſchreiben, 
und das bloß aus allen möglichen Zuſamenftzungen der 
beyden Zeichen — und —— beſteht; er beſchrieb die uns 
terirrdiſche Welt ſo umſtaͤudlich als ein Bergmaͤnnchen, 
und die uͤberirrdiſche als ein Sylphe des Grafen von Gas 
balis nur immer hatte thun koͤnnen. Hier wird beſon⸗ 
ders auf feine eeſtariſche Reife durch den Himmel gezielet. 
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Die Nymphen ſah'n erſtaunt in den beſchaͤumten Grenzen 

Ein fliegend Holz ſich dreh'n, und Schild und Harniſch glänzen; 

Allein ſie ſchüzt' ein Gott, Minerva fuͤhrte ſie, 

Des goldnen Vlieſſes Preis reizt' ihre Heldenmüh: 

Du aber, ſchwacher Geiſt, wie kanſt du dich erfrechen, 

Und ohne Huͤlf und Licht die finſtre See durchſtechen? 

Verwegen ſchlieſſeſt du, der Stoff empfindet nicht, 

Weil dir es einzuſeh'n Verſtand und Sinn gebricht. 

55 Iſt dau der helle Geiſt , den ihr fo ſehr erhebet, 

» Der Stral von Gott, der einſt ſich ſelber uͤberlebet? 

„ Er zeugt ſich mit dem Leib, fängt an mit ihm zu bluͤh'n, 

„ Nimmt ab wie er, und ach! wie er wird er verflich'n ! 
Dieß it des Dichters Schluß, der feinen Wiz vers 

ſchwendet, ((c 

Doch nur ein bloͤdes Aug mit feinen Flittern blendet. 

Hier iſt ein weites Feld, wo ſich die Dichtkunſt weißt; 

Das muntre Frankreich traͤgt kaum einen ſeichten Geiſt, 

Der hier den Wiz nicht uͤbt, ſtolz die Vernunft verhoͤnet, 

Mit Scherzen Gruͤnde ſchlaͤgt, und groſſe Wörter tönet. 

Doch dichte immerhin, und wandle wenn du willt, 

In ein beſeeltes Weib Pygmalions Marmorbild; 

Du magſt nach deiner Art mit Maͤhrchen uns betriegen; 

Du thuͤrmeſt Reimen auf, hier ſollen Gründe ſiegen. 

Du ſprichſt, der Stoff empfindt, er iſts der in uns denkt, 
Die Bilder nimmt, verwahrt, trennt und zuſammenhaͤngt, 
Sich in die Formen geuͤßt, dee ihm der Körper giebet, 
Und in uns wuͤnſcht, und ſcheut, und hofft, und haßt und 

liebet. 
Doch ſage, da der Stoff unendlich theilbar iſt, 
Ob dieſe geiſt'ge Kraft aus allen Theilen fließt, 
Von dem was in uns denkt 2 Dig muſt du uns bejahen, 
Und deinen Saz zugleich dadurch dem Umſturz nahen, 


NH S. des Ha von St. Hiacinthe Pygmalion, ou la 
ſtatue penſante. 
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MPlotin hat laͤngſt fir dich den ſtarken Pfeil geſpizt, 

Vor dem dein Luftgebaͤu kein Wiz, kein Einfall ſchuͤzt. 
Denn ſprich nur, iſt das Bild, das izt dein Stoff empfindet 
In jedem Theile fo, daß er's ganz in fich findet? 

Iſt diß, fo würde ja ein jeder Gegenſtand, 

Troz dem, was man erfaͤhrt, unendlich oft erkannt. 

Du wuͤrdeſt wie Oreſt nicht nur zwo Sonnen ſehen, 
Unzaͤhlbar wuͤrden ſie vor deinen Augen ſtehen; 

Dir wuͤrd' unendlich oft was deinen Blik beſtralt, 

Was andre Sinne ruͤhrt, in den Gehirn gemahlt; 

Es wuͤrde jeder Trieb, dein Haſſen und Begehren, 

In der betaͤubten Bruſt unendlich ſich vermehren. 

Von drey Anticyren wird, wer diß glaubt, nicht heil! 
Doch beuge kluͤglich dich, und weiche dieſem Pfeil, 
Sprich, jeder Theil des Stoffs, der in mir fühlt und denket, 
Fuͤhlt nur ein Stuͤk des Bilds, das in den Sinn ſich ſenket: 
Run ſag' auch, wenn du dich beym Denken ſelbſt erkennſt, 
Und dich unendlich ſchnell vom Vorgeſtellten trennſt, 

Iſt diß Gefuͤhl gedenkt, und wie wird es zerriſſen? 

Nur eine Kraft kan es in eine Wirkung fchlieffen. 

Was der Verſtand ergründt, des Scharſſinns hoher Flug, 
Die Kraft, die Schluͤſſe haͤuft, des Willens ſanfter Zug; 
Diß alles laͤſt ſich nicht in Stoff und Bilder ſchraͤnken, 
Noch ohne Ziel getheilt, wie du erdichteſt, denken. 

Diß mach ein Beyſpiel klar: Du gehſt in einen Wald, 
Und ſuchſt der Sonne müd, der Schatten Aufenthalt; 
Im gleichen Augenblik ſteigt vom bebluͤmten Waſen, 

Ein ſuͤſſer Dampf empor, und eilt zu deiner Nafe.ız 
Auch hoͤrt dein Ohr zugleich das Lied der Nachtigall, 
Und ſucht, im fernen Fels den rauhen Wiederhall. 

Nach deiner Schwaͤrmerey muß ſich von dieſen Bildern, 
Ein jedes fuͤr ſich ſelbſt in deiner Seele ſchildern; 
Der Blumien ſuͤſſer Hauch druͤkt ſich ganz anders ein, 
Als aus der Silberfluth der Sonne Wiederſchein. 
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Ein jedes Bild fühlt ſich, diß folgt aus deinen Schluͤſſen, 
Und ſich allein, und kan nichts von den andern wiſſen. 
Der Theil des geiſt'gen Stoffs, in dem der grüne Wald 
Sich ſpiegelt, fuͤhlet nur die eigene Geſtalt. 
Ein andrer wird allein vom Blumenduft entzuͤket, 
Wenn in den dritten ſich der Waldgeſang nur druͤket. 
Nun widerſpricht dir nicht, was die Erfahrung lehrt, 
Wenn der verhuͤllte Geiſt auf ſich die Blike kehrt? 
Sprich, iſts ein Centrum nicht, zu dem von allen Dingen 
Die Bilder wie ein Strom, durch alle Sinnen dringen? 
Vernoͤcht' ein Malebranſch, der Schluß aus Schlüffen zieht, 
Und mit geſchaͤrftem Blik der Saͤze Band durchſieht, 
Durch die geſchloßne Reyh' entwikelter Ideen, 
In ihrem Labyrinth die Wahrheit auszuſpaͤhen, 
Wenn nicht ein Weſen waͤr, das alles in ihm denkt, 
Das die Begriffe fuͤgt, und nach Gefallen lenkt? 
Und wuͤrden nicht vielmehr im allgemeinen Trennen 
Die Bilder feindlich ſich einander niederrennen? 
Der Stoff iſts alſo nicht, was denkt; ein Unterſcheid, 
Der tief im Weſen liegt, entfernt die Geiſtigkeit 
Vom ausgedehnten Stoff; todt kan er ſich bewegen, 
Sie fuͤhlt ſich ſelber nicht, und weiß ſich nicht zu regen. 
So weit als möglich hat der ewige Verſtand 
Die Unempfindlichkeit aus ſeiner Welt verbannt. 
Doch kan die Geiſterwelt den Stoff nicht ganz verdringen. 
Warum? Sein Beyſtand nuͤzt unkoͤrperlichen Dingen. 
Er foͤrdert ihren Zwek, weil er der Geiſtigkeit 
Was ihr zum Wuͤrken fehlt durch die Bewegung leiht. 
Das aber was ſich Gott zum Wohlthun auserleſen, 
Iſt, die beſeelte Schaar der ideal ſchen Weſen, 
Die, nach ihm ſelbſt geformt, zum Fuͤhlen aufgelegt, 
In ihrem Innerſten den Trieb zur Freude hegt. 
Es wallt ſein Vaterherz zu den geliebten Kindern, 
Und haßt der Schranken Neid, die feinen Eiufuß hindern. 
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Sein Will it unſer Gluͤck; doch gleiche Seligkeit 
Verbeut auf ewig uns der Weſen Unterſcheid. 
Warum dann ſchuf er uns, fragt Manes, nicht zu 
Engeln, 
Feſt in des Guten Wahl, und frey von ſtrafbarn Maͤngeln? 
O Thor! mit gleichem Recht klagſt du die Erde an, 
Daß ſie der Nelken Pracht auch ſchlechten Loͤwenzahn, 
Und andern Poͤbel miſcht, nicht ſtets von Tulpen ſtralet, 
Und ſtatt gemeinem Gras, mit Hyacinthen pralet. 
Vielleicht begehrſt du auch, daß ſtete Weſte wehen, 
Und willt die ſchwarze See von Nectar glühen ſeh'n; 
Du heiſſeſt oͤden Sand mit Blumen ſich erheitern, 
Und Schiffe ſollen dir an Diamanten ſcheitern. 
O flieh aus einer Welt, der die Natur befiehlt , 
Und zaubre dir ein Reich, worinn die Waͤrme kuͤhlt; 
Den Bach der bey uns rauſcht, laß Operlieder ſingen, 
Und aus des Fruͤhlings Schooß Rubin und Perlen dringen. 
Wie eng iſt eine Welt, die nur Halbgoͤtter traͤgt, 
Die ein einfoͤrmig Licht mit gleicher Wonne pflegt! 
Wie klein wird da die Zahl der Mannichfaltigkeiten, 
Die fern ein Endzwek ruft, und die harmoniſch ſtreiten! 
Und kan die Gottheit ſeh'n, daß ein unzaͤhlbar Heer 
Das ein geringer Gluͤk noch Graden faͤhig waͤr, 
Umſonſt zu ſeyn ſich ſehnt? Kan diß die ew'ge Liebe? 
O nein! Sie wallt zu uns mit allgemeinem Triebe, 
Und floͤſſet Wuͤrklichkeit und zugezaͤhlte Luft, 
Nach jedes Fähigkeit, in aller Weſen Bruſt. 
Das Elend, welches izt die niedern Claſſen leiden, 
Verliert ſich nach und nach in eine See von Freuden. 
Des Uebels ganze Summ, ſo groß fie Baylen duͤnkt , 
Fi kaum ein Regentropf, der in das Weltmeer ſinkt, 
Vergliechen mit der Luſt die noch entfernte Zeiten, 
Vom Titan nicht erlebt, den Geiſtern zubereiten. 
Der innre Unterſcheid der weſentlichen Kraft 
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Iſt, was die Einzelnheit in den Subſtanzen fehafft, 

Verſchiedne Faͤhigkeit zu fuͤhlbaren Gedanken 

Vertheilt der Weſen Heer in abgemeßne Schranken; 

Und ein geheimes Band, das alle Geiſter reyht, 

Knuͤpft Arten und Geſchlecht nach ihrer Aehnlichkeit. 

Diß iſt der Liebe Hauch, den Orpheus () ſchon beſungen, 

Durch den Empedokles (t) der Saamen Streit verdrungen. 

So ward die Geiſterwelt, die durch Ideen lebt, 

Und mit verſchiednem Schwung zur Gottheit ſich erhebt. 

Die Weisheit ſchraͤnkte ſie in ungezaͤhlte Claſſen, 

Die nach beſtimmter Zeit ſie hoͤher ſteigen laſſen. 

Mit ungleich ſattem Trieb naht der Natur Gebot, 

Die einen ihrem Quell, die andern nach dem Tod. 
Bekraͤnzt mit ſtillem Licht, ſtralt eine groͤfre Sonne 

Dort einen Engel an, mit unvermiſchter Wonne. 

Sein ſcharfes Auge ſieht durch unſre Nebel hin, 

Kein truͤbes Vorurtheil ſchwaͤrzt ſeinen hellen Sinn. 

Ihm zeigt ſich die Natur in unverhuͤllter Schoͤne, 

Sein geiſtig Ohr entzükt der Sphaͤren Lobgetoͤne; 

Manch neuer Sinn fuͤhrt ihn ins innre Heiligthum 

Der groſſen Schoͤpfung ein, wo des Erſchaffers Ruhm 

In ew'gen Flammen brennt auf ewigen Altaͤren. 

Er theilt die Seligkeit mit tauſend Engel⸗Choͤren; 


(*) Ein alter Egyptier, (nach der neulichen Entdekung 
des berühmten Hrn. Samuel Schmid von Bern,) den 
die Griechen fuͤr den Vater ihrer Philoſophie halten. 


(HD Nach der Meynung dieſes vythagoreiſchen Weiſen find 
zwey Krafte, woraus die Bewegung und die Form der 
Welt entſpringt, der Haß und die Liebe. S. Plutarch. 
de Placitis philofophor. L. I.c. 30. Der zehnte Theil 
des Wizes, den der groſſe Baco von Verulam ange⸗ 
wandt, in den Maͤhrchen der alten Griechiſchen Pocken 
tiefe phyſicaliſche und moraliſche Geheimniſſe zu entde⸗ 
ken, wäre genug, in dieſem Lehrſaze des Empedokles 
die Centralkraͤfte Sir Iſaac Newtons zu finden. 
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Der Wahrheit Urbild ſelbſt, wird ftets von ihm erblikt , 
Und reine Liebe iſts, was feine Bruſt entzuͤkt. 

So naͤhert er ſich ſtets der Geiſter erſtem Quelle, 
Und wird im Naͤhern ſtets von reinern Stralen helle. 
Viel niedrer draͤngt ſich dort auf zweifelhafter Bahn 
Ein noch nicht reifer Geiſt zur Seelenruh hinau. 

Was hilft ihm die Vernunft / die ihn begluͤken könnte; 
Wenn ſeine Wahl ſich nie von ihrem Ausſpruch trennte? 
Sein Herz verlangt nach Luſt, die falfche Phantaſie 
Verdoppelt ihren Reiz, und raubt zugleich ihm ſie. 
Sie reizet die Begier, und weiß ſie nicht zu ſtillen, 
Und lokt mit eitelm Glanz den oft betrognen Willen. 
Indem er hin und her ein Gut ſucht, das ihn nieht, 
Ruft ihn mit ſuſſem Ton der Wolluſt Zaubertied. 

Im blumenreichen Thal, wo unter Myrthenſchatten 
Der Venus Dauben ſich im ſtillen Laube gatten, 
Wo alles ſcherzt und liebt, und ſtets im lauen Wind 
Ein unſichtbarer Dunſt von ſuſſen Seufzern ſchwindt , 
Dort ligt die Zauberin auf buhleriſchen Roſen; 
Cytherens kleiner Sohn, nie muͤd ihr liebzukoſen, 
Schlingt ſich dem Epheu gleich um ihre heiſſe Bruſt, 
Ihr funkelnd Auge reizt zu unterſagter Luft; 
Ihr ſchwarzes Haar, das leicht um ihren Naken ſchwebet / 
Daͤmpft ſuͤſen Balſam aus; den Weſt der fie umwebet, 
Schoͤpft ſie voll Luͤſternheit und kuͤhlt den matten Gaum; 
Der Liebesgoͤtter Schaar verengt um ſie den Raum, 
Und ſpielet ſorgenlos, doch ſchwirrt bey ihrem Scherzen 
Manch unſichtbarer Pfeil in unverwahrte Herzen; 
Der trunkne Bacchus ligt zu ihrem Fuß geſtrekt; 
Von weicher Floͤten Schall zur Ueppigkeit erwekt 
Erhebt er ich den Chor der Faunen und Maͤnaden, 
Der in die Schatten ſſoh, zum wilden Tanz zu laden: 
Diß iſt der Wolluſt Hof, aus dieſem Zaubergrund 
Ruft ſie dem Waudrer zu; ihr allzuſuſſer Mund 

(W. Poet. Schr. I. Th.) G 


98 Die Natur, 


Bethoͤrt fein willig Herz, er kuͤſſet fein Verderben, 

Und ſaugt aus ihrem Blick ein angenehmes Sterben. 
Doch wenn die Zauberin ihn kurze Zeit beruͤkt, 

Raubt ihm ein Augenblik was ihn vorher entzuͤkt; 

Wie ein treuloſer Traum, indem er uns vergnüget, 
Nur durch ein hold Geſpeuſt des Herzens Sehnſucht trüget, 
Und von der Schattenluſt kaum einen ſchwachen Reſt, 
Des Schattens Schatten, nur zu gröfferm Schmerz uns laßt; 
Wo lauter Anmuth war, ſieht er erſtarrte Klippen 

Und todten Sand gehäuft; Armidens ſuͤſſe Lippen, 

Ihr Auge reich an Luſt iſt mit dem leichten Schwarm 
Der Liebesgoͤtter weg; er ſieht vom duͤrren Arm 

Des Ekels, und der Reu voll Abſcheu ſich umfangen. 
Bald bleicht die kalte Furcht die ſchnell verbluͤhten Wangen, 
Wenn des Gewiſſens Spruch ihm ſeine Straffe droht; 
Bald ſtreicht die ſpaͤte Reu ihm ihr verhaßtes Roth 

Aufs blaſſe Angeſicht; von der genoßnen Freude 

Bleibt nichts als die Begier, und nagt ſein Eingeweide. 
Doch da er ligt und ſeufzt, und feine Noth bethraͤnt, 

Und ohne Hoffnung ſich nach einem Retter ſehnt, 

Blikſt du, o Tugend, ihn, umglaͤnzt von ſanftem Lichte, 
Voll innerm Mitleid an, mit troͤſtendem Geſichte. 

Die Kraft, die in ſein Herz mit deinen Bliken ſleußt, 
Belebt mit neuem Muth den auferwekten Geiſt; 

Du hebſt ihn liebreich auf, und führft an deiner Seiten 
Ihn deinen hohen Weg zu beſſern Ewigkeiten. 

In noch geringerm Grad huͤllt dort ein Raupenkleid 
Ein ſchwaͤcher Weſen ein, und reizt oſt unſern Neid. 
Mit weniger Vernunft mißkennt es unſre Plagen, 

Und braucht in ſteter Luſt ſein kurzes Maaß von Tagen. 


Befreyt vom bleichen Neid, der unſre Ruh verzehrt, 


Vom ekeln Unbeſtand, der unſre Wolluſt ſtoͤrt, 
Schmekt es die iz ge Luft, und ſaͤumt ſich nicht im Wahlen , 
und kennt die Mittel nicht, ſich ſinnreich ſelbſi zu guaͤlen. 
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Der Roſe kuͤhle Schoof , der Nelke Purvurgrund, 
Reizt es, wie dich, Myrtill, Aminens kleiner Mund; 
Sein Leben it Gefühl, es ſchwimmt in trunknen Freuden, 
Und ſeine Wonne ſtoͤrt kein vorgeſehnes Leiden. 
Zwar fehlieft ein enger Kreis die dunkeln Sinnen ein, 
Doch wird fein Geiſt nicht ſtets in dieſer Kindheit ſeyn. 
Die Zeit, und jener Weg, durch den die Geiſter ſteigen, 
Wird ihm ein neues Feld einſt zum Empfinden zeigen; 
Voll Wunders ſieht es dann, den Geiſtern zugeſellt, 
Sein neues Weſen an, und eine neue Welt. 2 

So if, was fühlt und denkt, an Graden mancherley; 
Doch keines ohne Luſt, von Maͤngeln keines frey. 
Der reinſte Cherub fuͤhlt den Damm der Endlichkeiten, 
Den unſichtbarſten Wurm erwarten beßre Zeiten. 
Von Gottes Hand geformt, ſtellt der Subſtanzen Schaar A 
Der erſten Zuͤge Riß von ſeinem Weſen dar. 
Je naͤher ſie ſich hin zu ihrem Urbild kehren, 
Je herrlicher kan ſie ſein reiner Glanz verklaͤren. 

Sie fuͤhlen alle ſich, wenn von der aͤuſſern Welt 
Ein geiſtig Bildniß ſich vor ihre Augen ſtellt. 
Und dieſes Bild erwekt in den gerüͤhrten Herzen, 
Das eine Lieb’ und Luft, ein anders Haß und Schmerzen. 
Des Willens Zaͤrtlichkeit kan nie gleichguͤltig ſeyn, 
Ein Vorwurf Höfer ſtets Haß oder Neigung ein. 
So hat der hoͤchſte Geiſt, was ihn vollkommen ſchmuͤket, 
Mit oft gebrochnem Licht den Weſen eingedruͤket. 
Vom Quell der Moͤglichkeit, vom göttlichen Verſtand 
Iſt die Vorſtellungskraft mit weiſer Kunſt entwandt; 
Und der Begierden Strom, die ſtets zum Urbrunn quillen, 
Zeigt und ein Schattenbild vom allerbeſten Willen. 
Kein Geiſt verſchmaͤht fein Glut, und liebet was ihn kraͤnkt, 
Weil feine Neigung ſich von ſelbſt zum Boͤſen lenkt; 
Nein, Wiz und Leidenſchaft beträgt die bloͤden Herzen, 
Und lokt mit falſchem Reiz zu angenehmen Schmerzen. 
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Die Lieb’ umfaſſet nur was fie durch Schönheit ruͤhrt, 
Was gut und nuͤzlich ſcheint, und ſuͤſſe Luft gebiert; 
Sie iſt der ſchoͤnſte Stral vom ſchoͤpferiſchen Blike, 

Die Wurzel unſrer Luft, der Keim von hoͤherm Gluͤke. 
Zu dem was Gott ſelbſt liebt, zu der Vollkommenheit, 
Fuͤllt dieſer edle Trieb die Bruſt mit Zärtlichkeit; 

Wo ſchoͤne Ordnung reizt durch weisliches Verbinden, 
Eröffnet er das Herz, fie lebhaft zu empfinden. 

Er treibet den Verſtand, und ſezt ihm Stacheln an, 
Wenn ihn der Schlaf beſiegt; der Vorurtheile Wahn, 
Der Irrthum ſlieht vor ihm, er giebt ſich nicht zufrieden, 
Und Hört nicht auf, den Geiſt durch Flehen zu ermuͤden, 
Bis er zur rechten Spur der holden Weisheit kehrt, 

Die mit Zufriedenheit, der Geiſter Koſt, ſich naͤhrt. 

O Liebe, füffer Zug zu Weſen, die uns gleichen, 
Du herrſcheſt unbegrenzt in allen Schoͤpfungs⸗Reichen. 
Dich fuͤhlt der ſchwaͤchſte Wurm, dich fuͤhlen Seraphim, 
Dich fuͤhlt der Schoͤpfer ſelbſt! Du fuͤhreſt uns zu ihm. 
Du biſt die Geberin der ſchoͤnſten beſten Freuden, 

Und keine andre Luſt bezahlt ſelbſt deine Leiden. 

O! toͤnte mein Geſang hoch, wie ein himmliſch Lied, 
Nein, wie im Cherubim dein ew'ges Feuer gluͤht, 

So ſuͤß wie deine Luſt, ſo ſtark wie deine Triebe, 
Denn wagt ich kuͤhn dein Lob, denn ſollteſt du, o Liebe, 
Des heiligſten Geſangs erhahner Inhalt ſeyn! 

Weg, trunkne Saͤnger, weg, die ihr von Lieb und Wein, 
Dort wo beym Faunen⸗Tanz die wilde Floͤte ſchallet, 
Auf feiler Phrynen Schooß mit ſtarrer Zunge lallet; 
Entweyht den Namen nicht, der Engeln heilig iſt, 
Womit der Himmel ſelbſt den Unerſchaffnen gruͤßt; 
Den Namen, deſſen Macht die beſſern Welten ehren, 
Und deſſen Wunder uns einſt Ewigkeiten lehren. 

Die ſchoͤnſten Buͤndniſſe, die unſre Seele kennt, 
Die keuſche Flamme, die durch Hymens Fakel brennt, 


* 
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Der holden Sipſchaft Quell, die maͤcht' gen Sympathien, 
Wodurch ſich wechſelweis verwandte Seelen ziehen; 
Du, Freundſchaft, ſuͤſſer Troſt des Lebens, das von dir 
Erſt feinen Reiz empfängt , und Sicherheit und Zier; 
Die hoͤh're Liebe ſelbſt, womit wir im Verlangen 
Das menſchliche Geſchlecht und die Natur umfangen, 
Sind nur ein Stral von dir, den deines Anhauchs Macht 
In unſrer kalten Bruſt, o Liebe, angefacht. 
Geſchwiſterlich verwandt mit dieſem ſchoͤnen Triebe, 
Iſt die Begier nach Ruhm, des edeln Lorbers Liebe; 
Auch ſie iſt unſerm Geiſt vom Himmel angeſtammt. 
Sie ſpornt zur Tugend an. Von ihrer Glut befammt, 
Hat ein Prometheus ſich der Sonne zugeſchwungen, 
Und den verbotnen Stral und ſeine Straf' errungen. 
Sie hat das erſte Volk von Eichlen abgewoͤhnt, 
Und ſeiner Enkel Pracht von einem Wurm entlehnt. 
Durch ſie erfand ein Theut der Wiſſenſchaften Saamen, 
Durch fie bluͤh'n noch im Tod erblaßter Helden Namen, 
Sie legt der Weiſen Geiſt beſeelte Fluͤgel an, 
Und hebt ſie zum Geſtirn auf unterſagter Bahn. 
Sie lehrte, Valla, ( dich der Schule Hohn zu ſprechen, 


O Laurentius Valla, Canonicus in Lateran, war einer 
der gelehrteſten und geiſtreicheſten Koͤpfe Italiens im 
sten Jahrhundert. Er hat ſich am meiſten durch den 
Eifer verdient gemacht, womit er die uͤbermuͤthige Uns 
wiſſenheit, und die barbariſche Schreibart der Scholaftis 
ker dem allgemeinen Spott ausſezte. Dieſe erklaͤrten 
Gegner der geſunden Vernunft ſtuhnden damals noch in 

roſſem Anſehn. Sie batten die Philoſophie, und haupt⸗ 
ächlich die Theologie durch eine Sprache, die aus lauter 
N auberwoͤrtern zu beftehen ſcheint, unficher und unzugang⸗ 
bar gemacht: und es brauchte, ſie hinter dieſer Verſchan⸗ 
zung von Barbariſmen und Soloͤciſmen anzugreiffen, 
zum wenigſten ſo viel Muth als Rinaldo beym Taſſo 
nöthig hatte, in den bezauberten Wald einzudringen, 
der von Geſpenſtern und boͤſen Geiſtern beſezt war. 
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Und am Aquin und Duns CH) der Wahrheit Schmach zur rächen. 
Durch ſie hat Piſa's Stolz CHF) der Sterne Zahl vermehrt, 
Und dich, Urania, durch Glaͤſer ſeh'n gelehrt. 
Durch fie zwang Gerike, (Y die Luft vor ihm zu ſſiehen, 
Und hieß ein magiſch Feur aus kalten Koͤrpern ſpruͤhen. 
Dem Newton zeigte fie im weiſſen Sonnenſtral 
Durch ein dreyekicht Glas der Farben heil' ge Zahl; 
Von ihr gelehrt, hies er in abgemeßnen Kreiſen, 
Beſtralte Welten ſtets um ihren Brennpunct reifen, 
Sie fuͤhrte, Leibniz, dich auf unbetretner Spur, 
Durch manchen Labyrinth ins Innre der Natur; 
Dir war der Ruhm beſtimmt, den Stoff ſelbſt zu beleben, 
Und lauter Harmonie der ſchoͤnſten Welt zu’ geben. 
Doch eben dieſer Trieb, wenn die Vernunft ihn nicht 
In ſtrengen Zuͤgeln haͤlt, und ſeine Hize bricht, 
Iſt ohne Ruh bemüht, ſich und die Welt zu quaͤlen, 


ch) Thomas von Aquino, und Johannes Duns, waren 
die Haͤupter der zwo vornehmſten Secten der Schola⸗ 
ſtiker / deren Kriege über das ens nominale und reale den 
Staat und die Kirche oͤfters in Verwirrung ſezten. 


(ch) Der berühmte Galilei, dem die Aſtronomie die 
wichtigſten Entdekungen zu danken hat. Er war ein 
groſſer Mathematicus, er mahlte ſehr ſchoͤn, er verſtand 
die Muſic, er verband die Philoſophie mit Wiz und 
Beredſamkeit, er erfand die Thermometer und die Fern⸗ 
gläfer, er opferte über feinen unverdroſſenen Beobach⸗ 
tungen ſeine Augen auf; und doch konnten ihn ſo viele 
Verdienſte kaum vom Scheiterhaufen erretten, den er 
nach dem Urtheil der Moͤnche verdiente, weil er durch 
ſein Fernglas am Himmel Dinge geſehn, die weder 
Ariſtoteles, noch die heilige Inguiſition zu Rom, mit 
bloſſen Augen geſehen hatte. 


) Otts von Gerike iſt nicht nur, wie bekannt, der Er⸗ 
finder der Luftpumpe, die hernach von Sir Robert 
Boyle und andern verbeſſert worden; ſondern auch der 
erſte der electriſche Beobachtungen angeſtellt hat. 
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Und opfert ſeiner Wuth erſchlagener Bruͤder Seelen. 
Er reizt die Herr'n des Nils den Himmel nah zu ſeh'n, 
Und von gebranntem Leim Gebuͤrge zu erhoͤh'n, 
Wo unter theurer Laſt, mit Menſchenblut gefuͤget, 
Ihr moderndes Gebein in oͤden Winkeln liget. 
Er fuͤhrt' einſt Philips Sohn durch manch entvoͤlkert Land, 
In blutigem Triumph, bis an den Indus » Strand. 
Er feurte Caͤſarn an, Roms Freyheit zu zertruͤmmern, 
Und im erbleichten Glanz des Vaterlands zu ſchimmern. 
Er ſtoͤßt des Lieblings Dolch, der Wohlthat unbewußt, 
Die ihn verwegen macht, in ſeines Fuͤrſten Bruſt; 
Ja, er bewafnet ſelbſt, dir, Herr der Welt, entgegen, 
Die Thoren, die Ein Wink zu deinem Fuſ kan legen. 
So weicht die Ruhmbegier, die uns der Himmel gab, 
Sobald ihr Führer fehlt, vom ebnen Gleiſe ab. 
Sie ſoll den ew'gen Geiſt von dieſem Ball entfernen, 
Zu wuͤrdigerm Geſchik in ſtralenreichern Sternen; 
Allein oft laͤßt fie ſich von falſchem Winde blaͤh' n, 
Sie hebt ſich, ſteigt , und wird ſich bald im Staube dreh'n: 
So ſtuͤrzt den Phaeton die Wuth der Sonnenpferde, 
Die ihren Herrn vermißt, zur muͤtterlichen Erde. 
Doch lehrt der oͤftre Fall den hintergangnen Geiſt, 
Bis ihm ein ſichres Licht die wahre Laufbahn weißt, 
Auf dem die Helden ſich durch manchen Feind geſchlagen, 
Und den errungnen Preis den Himmeln zugetragen. 
Der Gipfel alles Ruhms, den die Begier erreicht, 
Iſt eines Engels Glanz, der ſeinem Schoͤpfer gleicht. 
Je faͤhiger die Zeit zu dieſem Gluͤk fie machet, 
Je ſtaͤrker wird der Brand im Naͤhern angefachet, 
Bis endlich unſer Seyn ganz in die Quelle ſinkt, 
Und unvermiſchte Luſt in vollen Stroͤmen trinkt. 
Diß iſt der ſchoͤnſte Theil von dem vollkommnen Ganzen; 
Das unbegrenzte Reich empfindender Subſtanzen / 
Die eine Leiter haͤlt, an der das Ende fehlt, 
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Wo vom geringſten Wurm, den kaum ein Trieb befeckt , 
Bis zu dem Cherubim, der ſich in Gott verliehret, 
Geſchoͤpfe ohne Zahl des Schoͤpfers Bildniß zieret, 
In ungleich hellem Glanz; wo jedes Schoͤnheit liebt, 
Und ſich nach Wonne ſehnt, und ſeine Kraͤfte uͤbt; 
Wo jedes, durch die Zeit mit reinerm Licht geſchmüͤlet f 
In heßre Zukunft ſtets mit hellerm Auge bliket. 


Die 


Natur, 


oder 


die vollkommenſte Welt. 
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Wbderlegung derer, welche die Materie aus Ato⸗ 
men zuſammenſezen. Die Monaden des Hrn. von 
Leibniz beſtritten. Vortrag einer Hypotheſe, nach 
welcher die Materie ihrer Natur noch unendlich 
theilbar ſeyn; und jedes einfache Weſen mit einem 
unſichtbaren, unvergaͤnglichen, und von ihm unzer⸗ 
trennlichen Leibe, verknuͤpft ſeyn ſoll. Widerlegung 
der drey bekannten Hypotheſen, über die Art des 
Zuſammenhangs der Seele mit dem Leibe. Vor⸗ 
trag einer neuen Aufloͤſung dieſes Problems, von 
welcher es einigen Leſern ſcheinen wird, daß fie 
ihrem Erfinder nicht viel begreiflicher ſey / als ihnen. 
Dieſes Buch endet ſich mit Behauptung des Sa⸗ 
zes, daß die kleinſten Theilchen, (Saamen, Stami- 
na, Molecules) der Körper, aus den obengedach⸗ 


108 Sp )ol che 

ten unvergaͤnglichen aͤtheriſchen Leibern einfacher 
Subſtanzen beſtehen; und daß nicht mehr Materie 
ſey , als zu dieſer Verhuͤllung der einfachen oder 
geiſtigen Weſen noͤthig iſt; eine Meynung, aus 
welcher folget, daß der Stoff bis in ſeine kleinſten 
Theile organiſirt ſey. 
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De Weisheit erſten Zeit, dem klugen Griechenland, 
War, was vom Stoff ſich trennt, ganz fremd und unbekannt. 
Kein Anaxagoras, (Y ſo ſcharſ ſein Geiſt ſonſt richtet, 

Kein Plato, ( was er auch für Ur⸗Ideen dichtet, 
Schied je den Geiſt vom Stoff; der ernſte Stagyrit, 
Und der von Cittium CH) folgt ihm und irret mit. 

Und muß nicht ihr Begriff von koͤrperlichen Dingen 

Daher mit Dunkelheit und Vorurtheilen ringen? 


() Ein Philoſoph aus der Schule des Thales, dem man 
zu ſeiner Zeit den Beynamen Geiſt, als ein Sobriquet 
gab; weil er zu groſſer Aergerniß der Stuzer und Klein⸗ 
meiſter von Athen, behauptete, daß der Urheber der 
Welt ein Geiſt ſey. 

% Es ſcheint, hier ſey dem guten Plato zuviel geſche⸗ 
hen. Unſer Poet war freylich, als er dieſes Gedicht 
ſchrieb, der Mann nicht, der einen Plato kennen oder 
beurtheilen kan; und ich zweifle, ob es zu feiner Ent⸗ 
ſchuldigung genug iſt, daß es noch immer Magiſtros ab 
alta Platea giebt, welche mit gleicher Unwiſſenheit, zum 
1 eben fo cavalieriſch , von den Alten zu ſprechen 
pflegen. 


c) Zeno, der Vater der Stoiker. 
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Aus Staͤubchen ohne Geiſt fügt Epicuri Zunft 
Die ganze Geiſterwelt, und trozet der Vernunft; 
Leueipp macht fie gezakt, fie leichter zu verbinden, 
Und dem von Agrigent (c) gefällt es, ſie zu ruͤnden. 
Ein Thales baut die Welt aus ſaamenvoller Fluth, 
Die Wahrheit ſtimmt ihm bey, und heißt den Grundſaz gut; 
Doch auch dif Element theilt er bloß in Atomen, 
Und laͤßt aus ihrem Fluß der Dinge Formen kommen. 
Statt auf den erſten Grund der Dinge fortzugeh'n, 
Stoͤßt ſich der Geiſt am Kleid, uud bleibt bey Farben ſteh'n. 
Auch mich erhizt der Trieb, den jene Dichter fuͤhlten, 
Als ſie von dir, Natur, auf hoͤhern Sayten ſpielten. 
Die Wahrheit lokt auch mich, (und o! wie iſt fie ſchoͤn!) 
In Academus Wald ihr forſchend nachzugehn. (*) N 
Tiefſinnig wird mein Geiſt ſich in ihr Dunkel wagen, 
Und bis ins Mark des Stoffs verwegne Blike tragen. 

Die erſte Eigenſchaft die uns der Stoff entdekt, 
Und die, in welcher auch fein ganzes Weſen ſtekt, 9 
Iſt die, daß er gedehnt, und ſolche Theile heget 
Die gleiches Weſens ſind. Wer diß beyſeite leget, 
Daß auch das kleinſte Stur des Stoffs gedehnt muß ſeyn, 
Geſteht durch feinen Saz die Uugereimtheit ein, 
Daß ſelbſt die geiſt' ge Schaar empfindender Subſtanzen 
Aus dichtem Stoff beſteht, als Theile eines Ganzen. 

Hier ruft die Muſe mich von deinen Pfaden ab, 
O Schmuk Germaniens, den ihr der Himmel gab, 


(H Empedocles, von dem oben Meldung geſchehen. 


(*) Inter ſylvas Academi quærere Verum. Hear. 


(Y ⁰dDieſer dogmatiſche Ton iſt, zumal in einer Materie, 
wo die Newtonen und Lote verſtummen, an einem 
Knaben von ſiebenzehn Jahren in der That laͤcherlich; 


aber was iſt er an Männern von vierzig? Navigent 
Anticyram! 
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Der Wahrheit alte Spur in neuem Licht zu zeigen, 

Und fremder Voͤlker Stolz CH} beſchaͤmt vor ihr zu beugen. 

Zwar hat dein heller Geiſt, von unſrer Nacht befreyt, 

Ein ungewohntes Licht in die Natur geſtreut; 

Doch da dein kluger Fuß der Wahrheit nachgeſtrichen, 

Iſt vom verirrten Pfad er ſeitwaͤrts abgewichen. 

Wie ruͤhmlich iſt uns hier ein kleiner Irrthum nicht, 

Wo ſelbſt des Engels Blick mit Dunkelheiten ſicht, 

Und nur den hoͤchſten Geiſt, der in ſich alles ſiehet, 

Der Irrthums Moͤglichket und unſer Nebel Aichet! 

Der Stoff weicht ſcheu vor dir; die grenzenloſen Weiten 

Des leergewordnen Raums füllt du mit Geiſtigkeiten; 

Ausdehnung und Figur machſt du bloß zur Idee, 

Die Farb und Bildung nimmt, weil ich verworren ſeh. 

Zuviel war diß gewagt! An zweifelloſen Gruͤnden 

Soll dein Monaden⸗Heer ſiegreiche Feinde finden. () 
Geſezt, der wahre Stoff loͤßt in des Weiſen Geiſt 

In Elemente ſich, die kein Begriff zerreißt, 

Die völlig einfach find, und nur durch innre Regung 

Vom Umding ferne ſteh'n: So muß auch die Bewegung, 

Der Dinge ſteter Fluß, in den Monaden ſeyn; 

Aus ihnen quillt fie aus, in fie geußt fie fich ein. 


+) — Cujus prudentia monſtrat, 
Summos poſſe viros & magna exempla daturos , 
Vervecum in patria, craſſoque ſub aere naſci. 


Juvawar, X. 48, 


() Man hat ſchon in der Vorrede erinnert, daß der 
Verfaſſer an dieſen und andern Don⸗Quiſchotterten ſeiner 
erſten Jugend einigen Antheil zu nehmen, ſchon lange 
aufgehört hat. Er fieher die Schwäche feiner Gründe 
und Schlüffe wol ein; aber da er keine weſentliche Ver⸗ 
aͤnderungen in dieſem Gedicht vornehmen konnte, fo mußte 
auch dieſes eben ſo langweilige als unbeſonnene Schatten⸗ 
gefecht mit dem Hrn, von Leibniz bleiben. 
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So giebt dein Lehrbegriff den Geiſtern Eigenſchaften, 

Die ihre Art nicht leidt, die nur an Koͤrpern haften. 
Sprich , iſt dein heller Geiſt von allen Bildern frey, 

Fällt bey der Monas nicht ein ſinnlich Bild ihm bey ? 

Schließt nicht die Phantaſie den geiſtigen Gedanken 

Dir, unbegreiflich ſchnell, in eines Puͤnctchens Schranken? 

Einheiten will man ſeh'n, ein Staͤubchen zeigt ſich dir, 

Aus beyden bildeſt du ein neues Wunderthier. 

Nie hat der braune Sand, der Zaras Wuͤſten fuͤllet, 

Ob ihn gleich jeden Tag ein neues Wild durch bruͤllet, 

Solch eine Frucht gehekt; ſo ſeltſam fuͤget nicht 

Horaz mit einem Fiſch ein reizendes Geſicht; 

Ja die Monaden ſelbſt, als ſie ſich voll Verlangen, 

Der ernſten Pallas gleich, aus deinem Haupte drangen, 

Erſtaunten ganz beſchaͤmt, ſah'n ſich verwundernd an, 

Da ſie in deiner Hand ſich ſo verwandelt ſah'n. 

Was ſich dem Weſen nach vom Koͤrper unterſcheidet, 

Kennt auch die Wuͤrkung nicht, die nur ein Körper leidet; 

Was wirklich einfach iſt, iſt ſchon den Seelen gleich, 

Zum Fuͤhlen aufgelegt; ein Glied vom Geiſterreich. 

Von Gott nur haͤngt es ab, es ſchoͤpfriſch anzuhauchen, 

Und wenn wird ſeine Huld die Allmacht nicht gebrauchen? 

Kan, der die Liebe iſt, ein fuͤhlbar Weſen ſeh'n, 

Gleich dem entſeelten Tod vor ſeinen Augen ſteh'n? 

O! nein was einfach iſt, nimmt Theil an feiner Güte, 

Und fühlt in feiner Schooß ein denkendes Gemuͤthe. 

Wie aber? Soll ein Geiſt zwar Krafte, die ſich flieh'n, 

In feinem Weſen ſehn, und doppelt ſich bemüh'n? 

Leidt dieſes die Natur entkoͤrperter Subſtanzen? 

Kan Gott in einen Geiſt ungleiche Kräfte pflanzen? 

Komm, ehre die Vernunft; geſteh, von ihr beſiegt, 

Daß deine Monas ſich zum Element nicht ſchikt, 

Viel eher ſchnizeſt du vom zaͤhen Feigenbaume 

Den göttlichen Mercur, und bauſt aus leichtem Schaum 
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Die ſchoͤne Cypria, die ſtolz der Zephir kuͤßt, 

Da ſie, durch ſeinen Hauch belebt, die Nymphen gruͤßt; 
Als daß ein Stoff entſteht aus tauſend Myriaden, 

Von unbeſchaulichen geiſtaͤhnlichen Monaden. 

Sprich, der du fie verſichſt, damit kein Zweifel bleibt, 
Wie machts die Monas dir, wenn ſie die andre treibt. 
Geſchieht es durch den Stoß? Wie kan fie fie beruͤhren? 
Wie kan fie fremden Druk, unausgedehnet, ſpuͤren? 

O! ſlieh zur Schule hin, Nich zur verborgnen Kraft, 
Und hilf dir dichteriſch durch dunkle Eigenſechaft. 

Mit gleicher Kunſt läßt Ban, den Knoten zu entſchlingen / 
Den unverſehnen Gett aus einer Wolke ſoringen. 

Noch eine Eigenfchaft, die deine Monas ſchmnüͤkt? 

Noch ein Beweis, wie oft der Wiz den Geiſt beruͤkt! 
Das niedrigſte Geſchlecht der regen Geiſtigkeiten 

Sind die, aus deuen ſich die Koͤrper ihm bereiten⸗ 

In dieſe leget er ein idealiſch Bild, 

Des unmeßbaren Alls, in Dunkelheit gehuͤllt; f 

Sie fühlen nichts davon; verdammt, ſtets todt zu waͤhren, 
Durchſchlaſen fie den Lauf der ewigregen Sphaͤren. 

So wie Cytherens Bild, und Nebenbuhlerin, 

Der Stolz der Gnidier, doch Marmor, ohne Sinn, 
Beym liebestrunknen Kuß des Juͤnglings (Y) nichts empfindet, 
Der ſich verzweifſungsvoll um ihren Buſen windet; 
Vergebens ſchließt er fie in gluͤhnden Armen ein, 8 

Die Goͤttin fuͤhlt es nicht und bleibt ein ſchoͤner Stein: 
So wenig fühlt in ſich die ſchlafende Monade, 

Das Bild der fremden Welt und ihres Weſens Grade; 

( Lucian erzählt von einem Juͤngling zu Galdos / der 

für bie beruͤhmte marmorne Bildſaͤule der Benuß, Wels 
che den Tempel dieſer Goͤttin daſelbſt allen Reiſenden 
merkwuͤrdig machte, eine eben ſo heftige Leidenſchaft 
gefaſſet, als nur immer eine lebende Venus entzuͤnden 


kan. Die unſſtaͤndliche Erzaͤhlung hievon fan in ſeinen 
Anioribus nachgeleſen werden. 


(Wiel. Poet. Schr. I. Th.) 5 
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Sie würde für ſich ſelbſt nicht minder gluͤklich ſeyn, 
Schloͤß Arioſtens Mond, (c) und Platons Staat fie ein. 
Wozu dann hilft es ihr das Bild der Welt zu tragen? 
„ Sie mehrt die Pracht der Welt „ wie wenig heißt diß 
** ſagen? 
Wenn ihr und andern nicht ihr Daſeyn wuͤrklich nuͤzt, 

Was hilft es, daß fie todt bey regen Weſen ſizt? 
Doch hier laͤßt man getroſt der Phantaſie den Zuͤgel, 
Sie find, erzählt man uns, unförperliche Spiegel, 
In welche ſich die Welt mit feinen Zuͤgen druͤkt, 
Wohin ein jedes Ding ſein geiſtig Bildniß ſchikt , 
Ob dunkle Nebel gleich es unſerm Blik verhuͤllen? 
Wie ſinnreich! doch wozu die Welt mit Spiegeln füllen? 
Wozu, fragt ihr? Vielleicht giebts in der Geiſterwelt 
Narciſſe denen auch des Spiegels Lob gefaͤllt; 
Zu geiſtig wie Narciß in Quellen ſich zu ſehen, 
Findt man, von ſich entzuͤkt , fie vor Monaden ſtehen. 
Wohin fie ſchauen / ſtralt ihr werthes Bild zuruͤk; 
Ihr Selbſt erfüllt die Welt, und ſaͤttigt ihren Blik. 

O Wahrheit, welche hier dein Liebling ſelbſt verfehlet, 
Sey du zur Richterin in dieſem Streit erwehlet. 
Lehr uns der Koͤrper Grund, und trenn mit weiſer Hand 
Das Geiſt'ge und den Stoff, die er zu eng verband. 5 

Das was den todten Stoff vom Geiſt unendlich trennet, 
Iſt / daß er keine Zahl in feinen Theilen kennet; 


ch Der Mond iſt, nach der Dichtung dieſes eben fo an⸗ 
muthigen als abentheurlichen Italiaͤniſchen Poeten, 
der Ort, wohin alle Sachen fliegen, die auf unſrer 
Erde verlohren werden. Der Ritter Aſtolſo machte deß⸗ 
wegen auf dem Hippogryphen eine kleine Reiſe dahin, 
um den verlornen Verſtand ſeines Freundes Orlando 
wiederzuholen; den der Anblik der Liebkoſungen, die 
feine geliebte Angelica in einer gewiſſen Grotte an einen 
unbaͤrtigen und unritterlichen Rebenbuhler verſchwende⸗ 
te, raſend gemacht hatte. 
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Daß auch ſein kleinſter Theil, ſo ſehr man ihn zerſchneidt, 
Doch ſtets ein Koͤrper bleibt, und ſtete Theilung leidt; 
Dieß giebt ihm Fähigkeit, fich ſelber zu bewegen, ( 
Und andre Körper auch durch Druk und Stoß zu regen 
Diß ſcheidet ihn vom Geiſt, der ohne Dehnung iſt, 
Unfaͤhig der Figur, worein der Stoff ſich ſchließt, 
Und bloß dadurch geſchikt , Ideen zu empfinden, 
Zu lieben und zu ſlieh'n, zu trennen, zu verbinden. 
Zwar wirft der Gegner uns, die Theilung ohne Ziel 
Als widerſinniſch vor; doch wagt er nicht zuviel? 
Die Meßkunſt widerſpricht. Theilt nicht gebrochne Zahlen 
Bernoullis ſcharfer Geiſt zu unzaͤhlbaren malen? 
Zwar ſteift man ſich getroſt auf den beſtimmten Grund. 
Doch, ſprich, wo findft du ihn im uferloſen Schlund 
Der ſteten Ewigkeit? Wirſt du ſie wol ergruͤnden, 
Und zum Unendlichen uns einen Maasſtab finden? 
Die endliche Figur, wirft man nach ferner ein, 
Heißt offenbar den Stoff nicht ewig theilbar ſeyn. 
Welch uͤbereilter Schluß! Weil un vollkommene Claſſen 
Der Geiſterwelt, den Stoff in Form und Schranken faſſen, 
So muß er meßbar ſeyn — wie? lehret deinen Geiſt 
So manches Beyſpiel nicht, das die Natur ihm weißt, 
Daß eben das, was wir mit Recht in Grenzen ziehen, 
In einem andern Sinn, kan Grenz‘ und Maaſſſtab fliehen? 


() Vieler angewandten Bemuͤhung ungeachtet, habe ich 
mich nicht erinnern koͤnnen, was ich im Jener 1751. 
bey dieſer ſeltſamen Folgerung, und bey dieſem ganzen 
Galimathias uber das Weſen der Materie, gedacht ha⸗ 

en mag. Alles was ich izo ſagen kan, iſt, daf ich 
mich ſchon oft uber die Materialiſten unſrer Zeit gewun⸗ 
dert habe, welche mit einer ſo dogmatiſchen Zuverſicht 
von dem Weſen und den Eigenſchaften der Materie 
ſprechen, und nicht begreifen, daß die Koͤrperwelt, mik 
der unſere Sinnen und fo vertraut zu machen ſcheinen / 
gerade das iſt, wovon wir am wenigſten verſtehen 
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Der hellſte Seraphim fühlt, daß er endlich iſt, 
Ob feine Dauer gleich kein Lauf der Sterne mißt. 
Die allgemeine Sucht iſt, trozig zu verſchmaͤhen, 
Was unbegreiflich it! Was iſts, das wir verſtehen? 
Iſt nicht das ganze All von dunkeln Wundern voll, 
Die man empfinden nur, und nicht begreiffen ſoll? 
Wer mißt die Ewigkeit? Kan d'Alembert beſtimmen, 
Wie viele Welten dort im tieffen Aether ſchwimmen? 
Sprich / was ift Zeit und Raum? Wo iſt der Born des Lichts? 
Welch eine Marche trennt die Schöpfung und das Nichts? 
O du, der nichts begreift, und alles will erklaren, 
Wenn wird die Weisheit dich ſokratiſch zweifeln lehren? 
Der Körper wuͤrkt und leidt, fein Stoff bleibt ſtets gedehnt; 
So ſehr ihn Halley theilt, und wird nie ganz zertrennt, 
So wie der Geiſt ſich nie in einen Koͤrper wandelt, 
Die Denkungskraft verliehrt, und gleich Maſchinen handelt. 
Der Geiſt, der denken zwar, nicht ſich bewegen kan, 
Nimnit andrer Eindruck auch unmittelbar nicht an; 
Hingegen kan der Stoff aus innerem Vermoͤgen, 
Das ihm der Schoͤpfer gab, ſich ſelbſt und andre regen. 
Doch iſt ſein Weſen gleich von aller Einheit frey, 
So zeigt doch die Natur, daß fie nicht faͤhig ſey, 
Auch feinen kleinſten Theil unendlich fortzutheilen, 
Und Sonnenſtaͤubchen ſtets in kleinere zu feilen. 
Nein! endlich bleibet ſie bey ſolchen Splittern ſteh'n, 
Die vor dem Diamant an feſter Haͤrte geh'n. 
Schon Moſch hat, wie man ſagt, die Tyrer ſie gelehret, 
Der Beyfall naͤhrte fie, bis fie Leucipp entehret; 
Der ſie mit Epicur dem Zufall dienen macht, 
Von deſſen Joch ſie erſt Gaſſendi frey gemacht. 1 
Wie dort ein irrend Schiff die ſchwarze See durchpfuͤget, 
Auf deren breiter Bruſt ein Heer von Wolken lieget, 
Der brauſende Aeol blaͤht falſche Segel auf, 
Kein leitendes Geſtirn beſtimmt den blinden Lauf; 
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Beſtuͤrzt ſieht Palinur nach den geſtirnten Hoͤhen, 

Und wuͤnſcht den hellen Bär, das treue Licht zu ſehen, 
Bis endlich lang genug durch Sturm und Nacht gefchreft , 
Sein unverwandter Blik den fernen Stral entdekt, 

Er blizt die Wolken durch, die ſich gemach erhellen, 

Und weiſet ihm den Weg durch zweifelhafte Wellen: 

So ſucht der Weiſe auch der Wahrheit dunkle Spur, 
Und irret, fuͤhrerlos, auf unbekannter Flur; 

Wie froh, wenn durch die Nacht von wolkichten Begriffen, 
Ein treuer Stral ihn lehrt dem Hafen zuzuſchiffen! 

O! Weisheit, ſchimmre du durch unſre Dunkelheit, 

Und zeige wie man hier die falſchen Pfade meidt. 
Welch eine Menge hat des rechten Wegs verfehlet, 
Die Occams () finſtre Schaar zu Fuͤhrern ſich erwaͤhlet ? 
Vergeſſend, daß ein Geiſt von Stoff nicht leiden kan, 
Nimmt man vom Stagyrit mißkennte Saͤze an; 
Laͤßt ſich den Nervenſaft bis in die Seel ergieſſen, 
Und umgekehrt die Seel in ihren Körper flieſſen. 
Die Bilder druͤken ſich in unſre Sinnen ein, 

Hier formt ein fluͤchtig Naß der Dinge Wiederfchien , 
Der unbegreiflich ſchnell in unſre Seele ſtralet, 
Und ein empfindbar Bild ind Ungedehnte mahlet, 

Ss hat der Stagyrit, der Schule Gott, gedacht; 
Doch, hat er nicht den Geiſt aus zartem Stoff gemacht? 
Sein fuͤnftes Element, woraus er Seelen bauet, 

Iſt ein aſtraliſch Licht, das zwar kein Auge ſchauet; 
Da er hingegen das nur Stoff und Körper beißt, 
Was durch die Sinne ſich der innern Seele weist. 
Der aber, der den Geiſt vom Stoffe weiß zu trennen, 


(Die scholaſtici find hier gemeynt, unter denen Wil, 
helm Occam, ein engliſcher Minorit im raten Jahr- 
hundert, einen groſfen Mann vorſtellte, und den Titel 
des unuͤberwindlichen Doctors erhielt. 
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Wie wird er ungeſtraft dem Griechen folgen koͤnnen? 

Sag an, der du dem Leib die Seele miſchen willt, 

Wie druket ſich in ſie ein koͤrperlichen Bild? 

Wie kan was Theile hat, das Ungedehnte ruͤhren? 

Wie kan der Nervenſaſt fein Weſen ſelbſt verliehren? 

Entkoͤrpert ſich des Hirns aͤther' ſche Fluth vielleicht, 

Und wird ſchnell zur Idee, wenn fle die Seel erreicht? 

Und wenn der Nervenſaft auch durch geheime Gänge, 

Die kein Verſtand entdekt, bis in die Seele draͤnge; 

Wie kan fein Eindruk doch fo oft verändert ſeyn, 

Als Bilder andrer Art ſich in die Sinne ſtreu'n? 

Dich trägt ein hoher Wald von Jovial'ſchen Eichen, 

Mit luft'gem Laub umkraͤnzt und duftenden Geſtraͤuchen, 

Der Sonne wallend Gold wirft dort ein zitternd Licht, 

Auf grüne Wipfel hin, und blendet dein Geſicht; 

Ein perlenfarber Bach durchmurmelt hier die Auen, 

Erfreut, die junge Zucht der Flora zu bethauen; 

Der Roſen holdes Roth, zwar reizend, doch ſo ſchoͤn 

Als Chloens Lippen nicht, wenn Zephyrs fie umweh'n, 

Lacht deine Augen an, und hauchet ſuͤſſe Duͤfte, 

Den feinſten Nerven zu, durch die erwaͤrmte Lüfte: 

Diß ſiehſt, diſ fuͤhleſt du, der ganze Hayn regt ſich, 

Und jedes Blat wird Ton, und ſinget froh um dich; 
Sprich, wie faͤllt dieſes Bild, das du im Augenblike 

Von allen Sinnen nimmſt, in deinen Geiſt zuruͤke, 

Der gaͤnzlich einfach iſt? Muß nicht zu gleicher Zeit, 

(Geſezt, dein Satz ſey wahr, den die Vernunft verbeut,) 

Ein ungezaͤhltes Heer von koͤrperlichen Bildern 

Durch tauſendfachen Druk des Safts in ihm ſich ſchildern? 

Wer diß mit der Natur der Seele reimen kan, = 

Der mahlt mit gleichem Wiz den Wellen Eber an, 

Laͤßt Hirſche ſich mit Luft in duͤnnen Wolken weiden, 

Und heißt den trunknen Fiſch das Waſſer ewig meiden. 
Zedoch, was halten uns ertraͤumte Lehren auf? 
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Dich, Leibniz, hat zuerſt ein adlerſchneller Lauf, 
Zur neidifchen Natur in ihren Siz getragen, 
Die Deke war umſonſt, die ſie um ſich geſchlagen, 
Du zogſt die Deke weg, und haſt ſie ſelbſt geſeh'n. 
Erroͤthend, fo entkleidt vor deinem Blik zu ſteh'n, 
Verſuchte fie es zwar, mit zauberiſchen Kuͤnſten, 
(Beynahe gluͤkt' es ihr) dein Auge zu umduͤnſten. 
Doch bleibt die Harmonie die du ihr abgeſeh'n, 
Von ihren Fleken frey, ſoll ie mein Lied erhoͤh'n. 

Die Seele fühlt durch ſich, ihr Weſen iſt im Denken, 
Ihr Körper kan kein Bild entflieſſend in fie ſenken. 

In jedem Geiſte liegt ein idealiſch Bild 
Von allem, was das Reich der Wuͤrklichkeiten fuͤllt; 
So gar die niedrige ſtets ſchlummernde Monade 
Traͤgt dieſes Bild in ſich, in ihrem eignen Grade; 
Mit Wolken zwar bedekt, und angebohrner Nacht; 
Bis ihre Kraft ſich ſtaͤrkt und zum Gefühl erwacht: 
Indeß den Cherubim, fo herrlich als er glaͤnzet, 
Nach Ewigkeiten ſelbſt noch Dunkelheit umgraͤnzet. 

Am aͤuſſerſten Geſtad der weiten Geiſterwelt, 

Wird der Monaden Schaar von Leibniz hingeſtellt. 
Auch ſie erfuͤllt ein Riß der Sammlung aller Weſen! 
Wozu? Fuͤr ſie umſonſt, ſie koͤnnen ihn nicht leſen. 
Kein Stral erleuchtet ſie, und miſcht den Schatten Licht, 
Selbſt kein behender Bliz / der aus den Wolken bricht; 
Von fremder Huͤlf' entblößt , zu ſchwach ſich zu erheben, 
Verſchlummern ſie wie todt ihr ungefuͤhltes Leben. 

Die andre Claß' empfindt; zwar iſts bey ihr noch Nacht, 
Doch leuchtet ihr ein Mond , der Seele ſchlaffe Macht 
Dehnt ſchon ſich jugendlich, erweitert ihre Schranken, 
Ob ſie gleich, ungeſchikt zu geiſtigern Gedanken, 

Nur durch die Sinne ſich mit ſchlechtem Stoffe ſpeiſt. 

Die dritte kennt den Tag, dem ſie entgegen reist, 
Doch in verſchiednem Grad. Uns an den aͤuſſern Grenzen, 
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Scheint nur ein daͤmmernd Licht von Ferne anzuglaͤnzen. 
Wir hoffen erſt den Tag, der hoͤhern Weſen ſtrahlt, 
Und ihren Weltbegriff mit vollem Glanze mahlt. 

So wird in jedem Geiſt, vermengt mit Licht und Schatten, 

Die ſich verſchiedenlich in tauſend Arten gatten, 
Diß Ganze nachgeahmt. Stets fährt ein nener Glanz 
Die Nebel durch, und mehrt Die Krafte der Subſtanz. 
Was je die Seele fühlt, liegt ſchon in ihr verſteket, 
Und wird nur durch die Zeit entwickelt und erweket. 
Der Leib in ſeiner Art iſt wie der Geiſt gebildt, 
Weil was er thut und leidt, aus ſeinem Weſen quillt, 
Und mit der Seele ſtinimt. Von ſeiner Fibern Regung f 
Bon inner Räder Lauf, erhält er die Bewegung. 
Der Geiſt befiehlt ihm nicht, doch hat die weiſe Hand 
Der fchöpferifchen Macht durch ein harmoniſch Band 
Den Leib mit ſeinem Geiſt ſo ſchoͤn gewußt zu gleichen r 
Daß ihre Wuͤrkungen nie von einander weichen. 

Wie wenn im dunkeln Buſch an Frühlings » Abenden 
Die Saͤngerin des Hayns des treuen Buhlers Fleh'n 
Erhoͤrt, ſie jeden Ton, den er voll Wolluſt ſinget, 
Verliebt mit gleichem Schall den Lüften wiederbringet, 
Die Nymphen hoͤren zu, um ihre Symphonie 
Verlaͤſt Aurora ſelbſt ihr Roſenbett zu fruͤh; 

Und wie in waldichten und hoch umwölkten Klippen, 
Des Jaͤgers frühes Lied mit unfichtbaren Lippen 

Die Nymphe wiebergiebt, wie jenes halt, ſo ruft 
Der Wieberſchall und ſchlaͤgt mit gleichem Ton die Luft; 
So ſteht die Aenderung des Leibs mit der Empfindung, 
Stets in harmoniſcher geſelliger Verbindung; 4 

Wie dieſe will und fühlt, fo wuͤrkt der Leib und leidt, 
Ein jedes thut ſein Amt, ob keines gleich gebeut. 
Sobald nur Brutus Geiſt den Augenblik beſchloſſen, 
Den patriot' ſchen Dolch in Caͤſars Bruſt zu ſtoſſen, 
Sobgld ſtrekt ſich die Hand, vom Geiſte nicht vegiert; 
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Durch innerlichen Trieb, und zuͤkt den Dolch und führt 
Den moͤrderiſchen Stoß, den Caͤſars Seele fuͤhlet; 
Ob der geweyhte Stahl gleich nur den Leib durchwuͤhlet. 

Diß iſt ein ſchwacher Riß von jenem Wunderwerk 

Der ſpielenden Vernunft, dem ernſten Augenmerk 
Der Grübler feiner Zeit — O Geiſt von ſeltnen Gaben, 
Werth einer beſſern Zeit, dein Licht gegoͤnnet zu haben. 
O du, in welchem ſich uns Platons Geiſt verjuͤngt, 
Der Zeiten werth, die uns kein Wunſch zuruͤke bringt; 
Da einen Ariſtid die edle Armuth ehrte, 

Den Hof ein Dion floh und Platons Hof vermehrte, 
Da Tugend Uebung war ,und der ein Weiſer hieß, 
Der, wie man leben ſoll in ſeinem Leben wies; 

Dort, Leibniz, haͤtte ſich fuͤr deiner Tugend Kraͤfte, 
Ein Schauplaz aufgethan, voll wuͤrdiger Geſchaͤfte; 
Dort haͤtte dieſer Geiſt, der izt, vom Joch gedruͤkt, 
Mit Syllogismen ſpielt, ein freyes Volk begluͤtt; 

Und ſtatt zum Haupte ſich von Secten zu erheben, 
Wie Phecion gewußt Plutarchen Stoff zu geben. 0) 
Der Sextus unſrer Zeit, der in ſo mancher Schlacht, 
Die Schaar, die alles weiß, beſtuͤrzt zur Flucht gebracht; 
Vor dem der trozige Dogmatiker erzittert, 

Hat, ſtolz auf feinen Wiz, Leibnizens Bau erſchuͤttert, 
Und unter manchem Pfeil der ſtumpf zu Voden faͤllt, 
Auch manchen abgedrukt, der feinen Zwek erhält. 

O! Clio, ſage mir, wo iſt er durchgebrochen; 

Und wo hat ihm den Sieg die Wahrheit abgeſprochen? 

Zuerſt beftürmt fein Wiz des Koͤrpers Wunder ⸗ Uhr; 

( Ich empfinde ganz wol, daß dieſe kleine Eiaculatton 
bier nicht am rechten Ort ift: ich wußte mich aber fin 
die lauge Weile, die mir die Durchſicht dieſer ſchaalen 
metaphyſiſchen Taͤndeleyen machte, nicht anders ſchad⸗ 
los zu halten, als durch dieſe Reime, die mir der Un⸗ 
muth eingab: und welche, ſo ſchlecht fie find, doch eis 
was vernuͤnftigers ſagen / als dieſes ganze Buch. 
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Doch Felſen faͤllt er an, mit Halmen ſicht er nur. 

Seht feinen Einwurf an, wen täufcht fein bloͤdes Schimmern? 

Wie ſollt es moͤglich ſeyn, fragt er, ein Schiff zu zimmern, 

Das, ohne Steuermann, der feinen Lauf beſtimmt, 

Aus innerm Trieb, den Weg zum fernen Hafen nimmt; 

Es weichet Klippen aus, die es nicht vorgeſehen, 

Nimmt friſches Waſſer ein, und folgt der Winde Wehen, 

Es wittert unbelehrt der Stuͤrme fernes Draͤu'n, 

Wirft izt den Anker aus, zieht izt die Segel ein; 

Von keinem Geiſt regiert, von keines Menſchen Haͤnden, 

Weiß es ſich von fich ſelbſt zu richten und zu wenden: 

Wer zweifelt, das diß Schiff ein Werk der Phantaſey, 

Ein unreif Hirngeſpenſt und Feen-Maͤrchen ſey? 

Doch was iſt dieſes Schiff, mit Caͤſars Leib gemeſſen? 

Hier quält ſich Baylens Wiz den Einwurf zu vergroͤſſen, 

Den ihm Beredſamkeit und Luſt zum Zweifeln reicht; 

Doch wuͤrklich ſagt er nichts, das nur der Wahrheit 
gleicht. 

Sein Pfeil fo ſcharf er ihn, geuͤbt im Streiten, drehet, 

Wird doch vom ſchwaͤchſten Hauch zur Erde hingewehet; 

Wie Priams lezter Speer kaum beym geſuchten Ziel, 

Vor dir, Neoptolem, mit Ziſchen niederfiel. 

Er zeigt nicht daß ein Leib, bewegt von innern Raͤdern, 

Ein kuͤnſtliches Geweb harmoniſch- reger Federn, 

Das mit der Seele ſtets in ſeiner Wirkung ſtimmt, 

Ein Unding ſey , das ſich den Glauben ſelbſt benimmt. 

Im ſchweiffenden Gepraͤng von blendenden Gedanken, 

Entdekt er weiter nichts als feines Geiſtes Schranken. 

Kein Menſch, ſpricht er, begreifts: Wer ſagt denn dieſes 
nicht? 

Doch gilt ſogleich der Schluß: Drum iſt es ein Gedicht? 

Zudem, ſo zeigt ja ſchon der Kuͤnſtler Unternehmen, 

Wie leicht der Kunſt es ſey, den Zweiſſer zu beſchaͤmen. 
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Archytens () Daube ſelbſt, und Alberts redend Bild, CH 

Wer weiß nicht, daß man fie für Zauberwerke hielt? 

Und kan es unſerm Wiz fo ſchwach er iſt, gelingen, 

Den Grenzen ſeiner Kraft ſich manchmal zu entſchwingen; 

Wie thoͤricht zwingeſt du den umſchraͤnkten Geiſt, 

In Schranken, denen ſich ein Vaucanſon entreißt! 

O lern von einem Gott mit groͤßrer Ehrfurcht denken, 

Der mit gewalt'gem Arm die Himmel weiß zu lenken! 
Mit groͤßerm Gluͤk hat Bayl den ſchwaͤchſten Ort bi, 

merkt N] 

Und da mit neuem Muth des Angriffs Macht verſtaͤrkt. 

Iſt nicht der ſchwaͤchſte Theil der göttlichen Erfindung; 

Des Platons unſrer Zeit, die Quelle der Empfindung, 

Die Seele, die er ſelbſt ein geiſtig Uhrwerk heiſſt, 

Und was in ihr geſchieht, aus ihrer Form erweißt? 

Sie laͤßt, wie er uns lehrt, die ſinnlichen Ideen, 

Durchs ewige Geſez der Ordnung bloß entſtehen; 

Ein jeder Zuſtand ſieht im vor gen feinen Grund, 

Und macht vom folgenden uns die Bewandtnif kund. 

Die ſchoͤnſte Harmonie muß ſtets die Vilder knuͤpfen, 

Der Geiſt wie die Natur, kan nicht geſezlos huͤpfen. 

Wie aber, widerſpricht ihm die Erfahrung nicht? 

Wie oft vertauſchen wir ſchnell mit der Nacht das Licht? 

Wie oft entſteht ein Stand, und heißt den vor'gen ſchwinden, 


(Y Dieſer Archytas war ein beruͤhmter Pythagoraͤer von 
Tarent, und einer von Platons Lehrern. Unter andern 
mechaniſchen Kunſtwerken, ſoll er eine hoͤlzerne Daube, 
die eine Zeit lang habe fliegen koͤnnen, verfertigt haben. 
A. Gellius Nod, Attic, X. g. 12. 


(H) Von dieſem wunderbaren Bilde, welches Albertus M, 
fol verfertigt haben; und wie es von dem heil. Thomas 
von Aquino zerbrochen worden, und von andern kurz⸗ 
weiligen Wundergeſchichten, ſ. Gabriel Naude Apologie 
des grands Hommes, aecuſes de Magie, chap, 48, 
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Worinn's unmoͤglich iſt, des Folgers Grund zu ſinden? 
Berauſcht von Lieb' und Wein, an ſeiner Phyllis Bruſt, 
Vertauſcht Anacreon ſchnell mit dem Tod die Luſt; 
Kaum labt den alten Gaum der Nectarſaft der Trauben, 
So muß ein Kern die Luſt ihm mit dem Leben rauben. 
Wie ſchikt ſich ſchneller Tod zu Cyperns ſuͤſſem Wein, 
Und Phyllis ſuͤſſerm Kuß? Wer ſieht das Band hier ein? 
Umkraͤnzt ſizt Caͤſar dort im Rath bezwungner Väter, 
Der unterdruͤkte Staat begruͤßt ihn ſeinen Retter, 
Doch kaum empfindt er ſich den Herrn vom Vaterland, 
So fühlt er ſchon den Tod, und feiner Mörder Hand. 
Sprich, du, der Caͤſars Geiſt läßt als Maſchine handeln, 
Wie kan ein Bild ſo ſchnell ins Gegentheil ſich wandeln? 
Wie gruͤndt ſich das Gefühl des Dolch, der ihn entſeelt, 
In dem, daß zum Monarch die Cron' ihm kaum gefehlt? 
Kaum ſieht er ſich umarmt von feinem Brutus kuͤſſen, 
So ſieht er ſchon fein Blut durch feinen Brutus fieffen. 
Wie gruͤndt ſich dieſes doch in Caͤſars Geiſt allein? 
Wie faͤllt er doch ſo ſchnell auf Bilder, die ſich ſcheu'n? 
Wie wikelt Leibniz ſich, fragt ihr, aus dieſen Schlingen. 
Er thuts, es gluͤket ihm ſelbſt Baylen zu verdringen. 
Doch weicht die Wahrheit nicht. Er dichtet, daß ein Bild 
Des ganzen Welt⸗Alls ſich in jedem Geiſt enthuͤllt; 
Und daß zu jeder Zeit, was wir in uns empfinden, 
Sich nicht nur in uns ſelbſt, auch in der Welt muß gründen, 
D ſpricht er, draͤngeſt du bis in der Geiſter Schooß, 
Und ſchauteſt ihre Form vom aͤuſſern Kleide bloß, 
Gewiß / dann wuͤrde dich die ſchoͤnſte Ordnung rühren, 
Mo deine Augen izt in Nebel ſich verliehren. 
Wie ein harmoniſch Band den Geiſt dem Leib vertraut, 
So iſt ein jeder Geiſt dem Ganzen nachgebaut, 
und laͤßt die ganze Welt in Reihen von Ideen, 
Die mit dem Urbild ſtets zuſammenſtimmen, fehen, 
Nie war ein Hirngeſpenſt ſcharfſinniger als diß; 
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Mußt es ſo reizend ſeyn, warum iſts nicht gewiß? 

Allein der Wahrheit Spruch vernichtet es mit Gruͤnden, 

Aus denen ſich kein Wiz, kein Leibniz ſelbſt kan winden. 
Er pflanzt ein Bild der Welt in jede Geiſtigkeit, 

Und laͤßt den groͤſten Theil mit Schatten uͤberſtreut, 

Ja die Monaden haͤlt ein ew'ger Schlaf umgeben. 

Das fchönfte Bild der Welt, was nuͤzt es ohne Leben? 

Wo bleibet hier die Spur vom göttlichen Verſtand, 

Der alles was er ſchuf an eine Abſicht band? 

Der den verſchmaͤhten Sand, der dort am Ufer lieget, 

Den groͤſten Sternen gleich, nach weiſen Zweken wieget? 

Noch mehr das Bild der Welt, das die Subſtanzen ziert, 

Nennt er Idee, ob's gleich nie ganz empfunden wird. 

Wie? welch ein Wiederſpruch? Hymettus bunte Hoͤhen 

Stellt meine Seele vor, nur kan ich ſie nicht ſehen? 

Entfernter Welten Schaar, die neue Himmel dreh'n, 

Planeten ſchoͤn'rer Art, wo fanftre Weſte weh'n, 

Diß alles traͤgt mein Geiſt, und laͤßt es mich nicht wiſſen, 

Wie? nennt man das Idee, wovon wir nichts genieſſen? 

Das ungefuͤhlt in uns entſtehet und verſchwindt, 

Wobey man, ob es da, ob nicht, gleich viel empfindt? 

So ſchwaͤrmet in der Glut, die fein Gebluͤte kochet, 

Ein Kranker, dem der Puls von heiſſem Gifte pochet. 

Doch wenn du voͤllig dir die Zweifel nehmen willt, 

So ſieh den Unterſchied vom ideal'ſchen Bild, 

Und dem, das ein Bernin in todten Marmor hauet, 

Und Titiam's Genie der Leinwand anvertrauet. 

Die Venus, die ſein Fleiß durch Farben faſt belebt, 

Und die, die feinem Geiſt, beym Mahlen, vorgefchwebts 

Die beyde Bilder ſind, und einen Vorwurf zeigen; 

Was unterſcheidet fie, und was iſt jedem eigen ? 

Das eine wirft die Kunſt auf flache Leinwand bin, 

Es iſt ein Koͤrper ſelbſt, und wirkt auf unſern Sinn: 

Das andre haͤngt im Geiſt, den Theil und Dehnung Nieher 


\ 
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Und wo kein aͤuſſrer Sinn es ohne Zeichen fiehet: 

Das eine iſt von dem, der es entwirft, getrennt, 

Und wird auch auſſer ihm, und ohne ihn erkennt; 

Das andre laͤßt ſich nicht von ſeinem Meiſter ſcheiden, 
Es lebt in ihm und ſchwindt, ſobald es ihn ſoll meiden; 
So wie dein Ebenbild, das dich, Nareiß' entzuͤndt, 
Sobald du dich entfernft, in ſtiller Fluth zerrinnt. 

Und was das groͤſte iſt, das eine hat kein Leben, 

Und weiß von ſeinem Seyn gar keine Frucht zu heben; 
Dort wird es ungefuͤhlt im Bilderſaale ſteh'n, 

Säͤh' es ein Kenner nicht, und nennt' entzuͤkt es ſchoͤn: 
Das andre fühlt ſich ſelbſt, bedarf nicht fremder Augen, 
Und kan aus ſich allein ſchon fein Vergnuͤgen ſaugen. 
Ein inneres Gefuͤhl von Schmerzen oder Luſt, 

Begleitet die Idee, und macht ſie uns bewußt. 

Nimm die Empfindung weg, was bleibet den Ideen? 
Wau einer Mahlerey, wovon mir nichts mehr ſehen? 
Was man nicht in ſich fuͤhlt, das ſchwebt zur ſelben Zeit 
Der Seele gar nicht vor, nur bloß die Moͤglichkeit 
Bleibt uns davon zuruͤk, es ſelbſt hat ſich verloren, 

Und wird, wenn es erſcheint, mit Fuͤhlbarkeit gebohren. 
Doch noch ein ſtaͤrkrer Grund: Iſt nicht die ganze Welt 
Ein uferloſen Meer, dem Ziel und Grenze fehlt? 
Nie fieng fie an, ſie wird die Ewigkeit durchdauern, 

Ihr Raum laͤuft ewig fort, ihn ſchlieſſen keine Mauren; 
Der Geiſter rege Kraft umkerkert keine Zeit; 

Mit offuen Armen ſteht dort die Vollkommenheit, 

Und lokt ſie liebreich an, und laͤßt auf ihren Schwingen, 
Sie ins Unendliche durch ſtetes Steigen bringen. 

So iſt das groſſe All, die unmeßbare Welt, 

Die nur dem, der ſie ſchuf, ſich ganz vor Augen ſtellt: 
Kein endlicher Verſtand umfaßt fie in Gedanken, 

Der groͤſte Cherub fühlt hier ſeines Weſens Schranken, 
So wenig Groͤnlands Fiſch den Ocean verſchlingt, 
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Ob er der See gleich draͤut, und ganze Fluͤſſe trinkt; 
Die Stroͤme die er izt aus ſeiner Naſe draͤnget, 

Sind gegen fie ein Tropf, der noch am Eimer hänget, 
So wenig faßt ein Geift, ſo viel, fo hell er denkt, 

Das Meer des ew'gen Alls, das kein Geſtad umſchraͤnkt. 
Gott zaͤhlt die Summ' allein der ewigen Ideen, 

Und ihm nur koͤmmt es zu, ſein Werk zu überſehen! 

So fällt die Antwort hin, die Baylens Zunge band, 
Und allzufruͤh den Sieg ihm aus den Händen wand. 
Es wankt die Harmonie, und ihre Pfeiler beben; 
O Muſe, hilf du nun ſie wieder zu erheben. 

Des Schoͤpfers weiſe Hand hat jede Geiſtigkeit, 

In einen Leib gehuͤllt. Ein unſichtbares Kleid, 
Von feinem Stoff gewebt, der bloß dazu erleſen, 
Umhuͤllt unabgelegt die ideal'ſchen Weſen. 
Der aͤuſſern Körper Druk, der unſre Sinne rührt, 
Wird unbegreiſtich ſchnell in dieſen Leib gefuͤhrt. 
Hier bildet ſich alsdann der Vorwurf der Ideen, 
Und laͤßt dem innern Geiſt die Gegenſtaͤnde ſehen, 
Die ſeinen Leib geruͤhrt. Der Geiſt iſt ohne Licht, 
In ſteter Nacht, wenn ihm des Leibes Huͤlf gebricht; 
Und doch floͤßt nicht der Leib die Bilder in die Seele, 
Den Vorwurf zeigt er nur, und bringet die Befehle, 
Die ſie ihm giebt, zu ſtand. Sobald der Gegenſtand 
In dieſem Leib ſich mahlt, den Gott dem Geiſt verband, 
Sobald empfindt der Geiſt, und haͤtte nicht empfunden, 
Haͤtt' er in ſeinem Leib den Abdruk nicht gefunden. 
Du ſprichſt, wer faßt denn di? O Freund, beſinne dich, 
Verſtehe mich zuerſt, und dann ſo richte mich! 
Mein Saz erklaͤrt zwar nicht die Zeugung der Ideen, 
Und wie fie aus dem Schooß der Geiſtigkeiten gehen; 
Allein er meidet doch die Fehler, welche man 
Mit, Recht am Stagyrit und Leibniz tadeln kan. 

Wem iſt doch unbewußt, was laͤngſt die Weiſen lehren, 
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Daß auſſer unſrer Welt, in andern Himmels: Sphaͤren, 

Zehntauſend Arten noch von Sinnen moͤglich ſind, 

Durch deren Mittel man vielleicht daſelbſt empfindt? 

Wer faßt, wie es geſchieht? Wer kan mit unſern Bildern, 

Die Art der Moͤglichkeit von fremden Sinnen fehildern ? 

Kein Widerſpruch gebeut, daß es unmöglich ſey, 

Daß Seelen, obgleich ganz vom Druk des Leibes frey, 

Doch ohne ihre Leib nicht denken, nicht empfinden; 

Weif gleich die Phantaſie das Wie? nicht zu ergründen, 
So ſtehet dann der Saz, der unſern Lehrbau traͤgt, 

Zu welchem Leibniz ſelbſt den erſten Grund gelegt. 

Doch wie iſt dieſer Leib, der jede Seele kleidet, 

Und den der Moder ſcheut, vom Schoͤpfer zubereitet? 

Er iſt das groͤſte Werk der Weisheit und der Macht, 

Die mit vereinter Hand die Welt hervorgebracht; 

Kein Werk erhoͤht ſie mehr, auch ſelbſt nicht jene Sonnen, 

Die aus dem erſten Licht zur Feſtigkeit geronnen, 

Als dieſe Wunder-Uhr, die durch ſich ſelber ſchlaͤgt, 

Und nach des Geiſtes Stand harmoniſch ſich bewegt. 

Sie ſtellt die Bilder dar, die ſie von auſſen ruͤhren, 

Und weiß ſogleich den Schluß des Geiſtes auszufuͤhren. 

Myrtill liebt Sylvien; fie kommt, er ſieht fie geh'n, 

Er will ihr nach, ſogleich muß auch der Leib ſich dreh'n; 

Er thuts aus innerm Trieb, der Geiſt kan nicht befehlen, 

Der Federn Wunderbau lehrt ihn der Seele Waͤhlen, 

Und lehrt ihn es vollzieh'n. Die Schöne und Myrtill 

Empfinden beyd' in ſich das reizende Gefuͤhl 

Der Liebe, die ſie ruft; der Leib naͤhrt ihre Regung, 

Und folgt dem Grundgeſez harmoniſcher Bewegung; 

Es naht ſich Mund zu Mund, da ſich die Seelen nah'n, 

Und facht die holde Glut durch tauſend Kuͤſſe an, 

Die, wie aͤtheriſch Oel, die zarten Flammen mehren / 

Bis man, berauſcht, vergißt im Küffen aufzuhoͤren. 

So ſtimmt der feine Leib mit der Empfindung ein, 
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m: 
Die feine Seele ruͤhrt; muß, was ſie haſſet, ſcheu'n, 
und ſuchen, was ſie liebt, und wird in ew'gen Tagen 
(So iſt des Schoͤpfers Schluß !) nach gleichen Regeln 
ſchlagen. 
Denn Gott, vor dem enkdekt die dunkle Zukunft lie zt, 
Hat für die Ewigkeit dem Geiſt ihn zugefuͤgt. 
Nie nuͤzt das Werk ſich ab, nie ſtokt der Trieb der Federn, 
Nie fehlt die Richtigkeit den ſtets gewaͤlzten Rädern. 
Der Stoff, aus welchem ſie der Schöpfer werden hieß 
Iſt in den Theilen gleich , und leidet keinen Riſſ. 
Woher entſteht der Tod, als wenn ſich Theile ſcheiden, 
Die die Natur nicht mehr kan bey einander leiden? 
Doch hier iſt alles gleich, und unzerſtoͤrbar feſt; 
Kein Fels, fo ſehr er auch den Steinmez ſchwizen läßt, 
Kein ew'ger Diamant, den Indoſtan uns ſchiket, 
Kein Schild, den Peru fendt, wird weniger zerſtuͤket. 
Schon Platon und Plotin gab laͤngſt vor unſrer Zeit, 
Dem Geiſt aus dem Gehirn ein unſichtbares Kleid, 
Das immer, wo er iſt, aͤtheriſch um ihn flieſſet, 
Und das er nie, beym Tod des groͤbern Korpers, miffet, 
Nun zeigt ſich der Gebrauch des Stoffs, der ſelbſt nicht denkt, 
Und doch Gefuͤhl und Luft den geiſt' gen Weſen ſchenkt. 
So kan der helle Brunn, in deſſen glatten Gründen, 
Sich Phyllis oft beſchaut, zwar ſelber nicht empfinden; 
(Sonſt, Phyllis, liebt' er dich) und doch ſaͤh ohne ihn, 
Den ſchmeichleriſchen Brunn, ſich keine Schaͤferin. 
Der Stoff dient bloß dem Geiſt, er bildet den Ideen 
Den erſten Abriß vor, und laͤßt die Seele ſehen, 
Was auſſer ihr geſchieht; er leiht ior feine Kraft, 
Und bringt bewegend fie in andre Nachbarſchaft, 
Er weiß Ideen ſelbſt, und koͤrperloſen Dingen, 
Wie Titian, Figur und Farben beyzubringen. 
Durch ihn entdekt ſich oft der Seelen Heimlichkeit. 
Selindens ſproͤde Furcht, die ſich der Wurkung freut, 
(W. Poet. Schr. I. Th.) 
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Faͤrbt er Auroren gleich, und mahlt ſie auf die Wangen; 

O Schaͤfer, wie wirſt du der Schoͤnen Gunſt erlangen, 

So lang du ſchuͤchtern ſchweigſt, und ſiehſt fie ſchmachtend an, 

Lokt dich ihr Auge nicht, das ſie kaum zwingen kan? 

Und kan fie ed, ſo zeigt ein zitternd Roth dein Gluͤke, 

Und lokt und widerſpricht dem ſtrenggezwungnen Blike. 
Doch, da nicht um ſein ſelbſt der Stoff die Welt vermehrt, 

Da er nur wuͤrklich iſt, weil ihn kein Geiſt entbehrt, 

So muß die Weisheit nur ſo viel aus ihm bereiten, 

Als unentbehrlich iſt, die ſtillen Geiſtigkeiten 

In Wuͤrkſamkeit zu ſeh'n. Was dieſes All umfaͤngt, 

Iſt bloß die ew'ge Schaar, die ſich empfindt und denkt, 

Von der ſich jedes Glied in einem Leibe zeiget, 

Durch den es nach und nach auf hoͤh're Grade ſteiget. 

Die Sonnen, die ſich dort in leichten Wirbeln dreh'n. 

Planeten, Luft und Meer, und alles, was wir ſeh'n, 

Iſt nicht ein bloſſer Stoff, der unbeſeelt veraltet; 

Beſeelte Weſen ſinds, die uns ihr Leib geſtaltet. 

Gott, der, was er erſchuf in weiſe Ordnung zwang, 

Vertheilt der Weſen Heer in tauſendfachen Rang, 

In Claſſen ohne Zahl, die ſich zuſammendraͤngen, 

Und den gemeinen Raum zu gleicher Zeit verengen. 

So wird die Form der Welt, die ſich in jedem Geiſt, 

In jeglichem Geſchlecht, in anderm Lichte weißt, 

Und, wie die Geiſterwelt fich immer höher ſchwinget, 

Zugleich verſchoͤnert wird, und ewig ſich verjünget. 
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Jod fang / wie Gottes Huld ſich unzaͤhlbare Weſen, 
In Reihen ohne Maaß, zum Gegenſtand erleſen; 
Und wie die Weisheit ſie in einen Leib gehuͤllt, 
Nach deſſen Vorwurf ſich die Kraft zu denken bildt. 
Die ganze Welt iſt bloß ein All von Geiſtigkeiten, 
In die vom Quell des Seyns ſich ſtete Stroͤme leiten; 
Der formenreiche Stoff, unfaͤhig zum Gefuͤhl, 
Hat ihren Dienſt allein zu ſeines Daſeyns Ziel; 
Wie truͤgt uns nicht der Schluß / dem Weiſe kaum entgehen: 
Weil wir von dem, was iſt, nur bloß die Leiber fehen, 
So iſt die Körperwelt nur eine todte Laſt, 
In Schranken mancher Art, willkuͤhrlich eingefaßt? 
Nein! was der Sinn uns zeigt, was in die Augen wallet, 
Was das Gefuͤhl erregt, was in die Ohren ſchallet, 
Sind Bildungen des Stoffs der Geiſter in ſich ſchließt, 
Und von dem Kern nur bloß die aͤuſſre Huͤlſe if. 

Run führe, Göttin, mich durch aller Weſen Reihen, 
Von denen , die das Licht, voll innrer Schwäche / ſcheuen, 
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Bis zu dein reinſten Geiſt, der in dem Licht⸗Meer lebt, 
Das unermeßlich weit der Gottheit Thron umſchwebt; 

Und zeige, wie der Raum, der alle Claſſen fuͤget, 

Die Form, die Schönheit ſchaft, die unſre Sinnen truͤget. 

Der ganze Kreis, der ſich, voll von aͤther'ſcher Fluth, 
Um unſre Sonne dreht, (die in dem Brennpunet ruht, 
Und ihr heilſames Licht zu ſechszehn Erden fendet, 

Die ein geheimer Zug in eignen Bahnen wendet;) 
Scheint vom Unendlichen der ſchlechtſte Theil zu ſeyn, 
Und ſchließt die niedrigſten der Geiſtigkeiten ein. 

Hier iſt der dunkle Ball, an dem die Menſchen haͤngen, 
Und um ein ſchimmernd Nichts, das keinem bleibt, ſich Drängen, 
Nimmt in der Welten Zahl er gleich den untern Plaz, 

So iſt ſein Kreis doch voll von unerkanntem Schaz. 

Er ſoll zu hoͤherm Gluͤt die Seele vorbereiten, 

Drum ward er ausgeſchmuͤkt mit ſo viel Trefflichkeiten, 
Die, iſt ihr Reiz gleich groß doch die Gewohnheit bald 
Mit ekler Galla färbt, Der kurze Aufenthalt 

(Kaum einer Herberg gleich) auf der zu kleinen Erden, 
Soll uns durch fie verſuͤßt, nicht paradieſiſch werden; 
Die Wolluſt, die uns hier ein irdiſch Gut gewaͤhrt, 
Soll nur ein Vorſchmak ſeyn, der die Begierden mehrt, 
Mit angeſachtem Fleiß nach jenem wahren Leben, 
Auß dieſer Daͤmmerung, erwachend, hinzuſtreben. 
Doch thraͤnenwerthes Volk, dein Endzwek und dein Stand, 
Und deine Hoffnung ſelbſt, die ſind dir unbekannt! 
Vergeſſend, welch ein Gluͤt die Arme nach dir ſtreket, 
Haͤngſt du dich an ein Gut, das dir nur Durſt erweket. 
Zwar du gewahrſt es ſelbſt, mit unvergnuͤgtem Sinn 
Verlaͤßſt du es, und Aieaft zu tauſend andern hin, 
Die dein nie ſatter Geiſt bald wird zu flüchtig finden, 
Die ewige Begier vom Münfchen los zu winden. 

Ein ſchoͤnes Hindernis reizt dich betruͤglich an, 

Vor Luft vergiſſeſt du dein Ziel, und deine Bahn. 
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So riefen dem Ulyf () die lokenden Syrenen, 
Vom zauberiſchen Strand mit toͤdtlich ſuͤſſen Toͤnen; 

So nahm das kleine Heer, das dieſen noch entgieng, 
Der ſuſſe Lotus ein, der Aug’ und Zunge ſieng; 
Das rauhe Ithaka ward izt mit Luſt vergeſſen, 
Jedoch der Held zieht fort, und läßt fie Lotus eſſen. 

O Menfch, wenn lernſt du einſt, wozu du ewig biſt, 
Und dag dein Herz zu groß für dieſen Erdball iſt. 

Benachbart mit dem Nichts, füllt dort ein traurig Heer 
Den unbeſtralten Raum. Von innerm Lichte leer, 
Empfindt es kaum ſich ſelbſt; den Schlaf, der es beſtriket, 
Stoͤrt kaum ein ſchwaches Bild, das in den Leib fich drüiket. 
Auch ſie bedekt ein Kleid, von dichtem Stoff gewebt, 
Durch den der Gegenſtand vor ihrem Sinne ſchwebt; 
Doch weil kein groͤſſers Haus ihn mit der Welt verbindet, 
Was Wunder, daß er kaum fein dunkles Seyn empfindet? 
Er fuͤhlt zwar, doch nur ſchwach; auch ſcheinet ſeine Bruſt 
Zum Schmerze noch zu traͤg , und noch nicht reif zur Luſt; 
Zenoniſch bleibt er ſtets im Gleichgewichte liegen, 
Von bittrer Unluſt frey, unfähig zum Verguuͤgen. 

Aus dieſen Weſen ſind die Koͤrper aufgehaͤuft, 
Die man ſonſt insgemein im Minern⸗Reich begreift. 
Du; Leeuwenhoͤk, zeigſt uns mit ſcharf-bewehrten Augen, 
Was Menſchenblike ſonſt nicht zu beſtralen taugen; 
Zeigſt dem erſtaunten Blik den ganzen Stoff belebt, 
Und wie das Sandkorn ſelbſt von regen Thierchen webt; 
Vor deinen Scharfſinns Stral iſt unſre Nacht verſchwunden, 
Der Erde kleinſten Punct haft du bewohnt gefunden, 

So gruͤndet unſern Saz den die Vernunft gebeut, 
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Auch der Erfahrung Spruch, und hilft der Sinnlichkeit; 
Doch kein vergroͤſſernd Glas fuͤhrt die geſchaͤrften Blike 
Aufs unterſte Geſchlecht der Creatur zuruͤke; 

Denn dieſe kleidt ein Leib vom feinſten Stoff erbaut, 

Den ſelbſt kein Leeuwenhoͤk, kein Needham nicht beſchaut; 
Er laͤßt ſich nicht aufs neu in kleinre Weſen ſchneiden, 
Die ſich in andern Stoff, nach gleicher Regel, kleiden. 
Hingegen das Gewuͤrm, wovon im Tropfen Naß 

Ein Hook, ein Swammerdam, viel Millionen maß, 
Last ein ſichtbarer Leib in ſchaͤrfre Augen dringen, 

Ein Leib, der fähig iſt, ſich zeugend zu verjuͤngen; 

Diß zeigt, daß unter ihm noch tiefre Claſſeu geh'n. 
Doch endlich bleibt der Geiſt bey einer Gattung ſteh'n, 
Die allen andern weicht; ob ihr der Troſt gleich bleibet, 
Daß einſt die ſpaͤte Zeit ſie wekt und hoͤher treibet. 

Ein jedes Glied der Zahl, der unmeßbaren Zahl, 
Vom niedrigſten Geſchlecht, traͤgt ein natuͤrlich Maal, 
Das von den andern es im Weſen unterſcheidet: 

Die Kraft, die es bewegt, der Leib, der es bekleidet, 
Hat was ihm eigen iſt: Im Keim der Trefflichkeit, 

Die durch die Zeit einſt ſproßt, ligt ſchon die Ungleichheit, 
Die es von andern trennt; Auch was es izt empfindt, 
Ob feine Bilder gleich entfaͤrbt und einſam find, 

Iſt nicht vollkommen gleich, mit dem was die beweget, 
Die ſonſt die Aehnlichkeit am naͤchſten zu ihm leget. 

O Mannichfaltigkeit, die hier mein Auge fuͤllt! 

O Weisheit, Geiſt der Welt, wie groß wird mir dein Bild? 
Der Seraph ſteht erſtaunt, und wuͤnſcht dich zu ermeffen , 
Doch er ermißt dich nicht, haͤuft er gleich Groß auf Groͤſſen. 
Roch mehr / ein ewig Band hält jede Geiſtigkeit 

Des niedrigſten Geſchlechts ans Ganze angereiht; 

Weil alle Weſen ſich zu gleichen Zweken ſchwingen, 
Und zu des Ganzen Zier ver ſchiednen Beytrag bringen. 
Der Schöpfer, (ehret ihn, fo oft fein Nam erſchallt, 
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Ihr Sonnen, lichter Staub, der feinen Fuß umwallt!) 

Hat durch der Liebe Zug den innern Streit geſchlichtet, 

Und das Mann chfältige harmoniſch eingerichtet. 

Auch da, wo unſer Sinn nur blaſſe Gleichheit ſieht, 

Stralt Ordnung, Schoͤnheit, Lust, in ein verklaͤrt Gemuͤth. 

Kein finſtres Chaos miſcht die kaͤmpfenden Subſtanzen, 

Hier herrſcht der Weisheit Arm, und ſchaffet Ruh im Ganzen. 
Um einen Grad erhöht, beſeelt das Pflanzenreich, 

Ein beſſeres Geſchlecht, doch Thieren noch nicht gleich. 

Auch dir, du holde Zucht der immer fruchtbarn Floren, 

Wird in dem ſchoͤnen Leib ein Weſen angebohren, 

Das ſich und ihn genieſſt. Kein Gras, kein unwerth Kraut, 

Wird aus Aurorens Bruſt erquikend angethaut, 

Das nicht im weiſen Bau von wolgefuͤgten Roͤhren, 

Dem gleichgeſtimmten Geiſt Empfindung kan gewaͤhren. 
Du lachſt, beſtaͤubtes Heer megariſcher Eukliden, (9 

Daß wir den Pflanzen ſelbſt Empſindlichkeit beſchieden; 

Die Muſe thut es nicht; der Weisheit kluger Hauch 

Hat ſie ſchon laͤngſt beſeelt, und die Erfahrung auch. 

Zeigt ihrer Glieder Bau, (ein Werk, das ſelbſt die Weiſen 

Zu ſchwach es durchzuſeh'n, nur voll Erſtaunen preiſen,) 

In ſeinem Weſen ſelbſt, in Bildung und Geſtalt, 

Nicht eine Aehnlichkeit, die in die Augen ſtralt , 

Mit andrer Thiere Leib? Ein wunderſam Geſpinſte 

Von Nerven nimmt die Fluth der eingeſognen Dünfle , 

Und kocht das ſuͤſſe Blut, das von der Sonn erhizt 

Sich durch der Adern Hoͤl' in alle Glieder ſprizt; 

Die eingeſchoͤpfte Luft durweht in tauſend Roͤhren 

Den angefachten Leib, und hilft das Leben naͤhren. 


(N) Euklides von Megara, war ein alter Griechiſcher 
Pedant, der hier im Namen aller ſeiner Mitbrüder er⸗ 
ſcheint. Er muß nicht mit dem groſſen Geometer glei⸗ 
ches Namens verwechſelt werden. 
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Iſt nicht der Thiere Leib mit gleicher Kunſt gewebt? 

Der Saame ſelbſt, durch den ſich jedes uͤberlebt, 

Nimmt eigne Glieder ein, die im Geſchlecht ſich trennen, 

Und ohne Liebe nicht ſich ſelbſt erneuern koͤnnen. 

Durch dich, o Paphia, durch dich lebt die Natur; 

Auch Blumen fuͤhlen dich, dein Trieb gebiehrt ſie nur. 

Sobald dein warmer Hauch, den uns, auf lauen Schwingen, 

Des Fruͤhlings Erſtlinge, die muntern Weſte bringen, 

Den rauhen Nord verjagt, und Schnee und Wolken fieh’n, 

Dringt aus der Erde Schooß ein jugendliches Gruͤn. 

Die Saamen dehnen ſich, und fuͤhlen deine Triebe, 

Die ganze Erde haucht die eingeflößte Liebe. 

Die Baͤume ſchmuͤkt ihr Kleid, der Voͤgel luͤftges Heer 

Ruft dir frolokend zu, dir heitert ſich das Meer; 

Es glaͤnzt, ich weiß nicht was, im Auge junger Schönen, 

Und ihren Buſen ſchwellt ein unbekanntes Sehnen. 

Diß, Liebe, wirkeſt du, und ſo erhaͤlt durch dich, 

Und deinen ſuͤſſen Zwang, der ganze Erdkreis ſich. 
Wenn mit Linneus nun in Florens buntem Kinde 

Ich ſo viel Aehnlichkeit mit andern Thieren finde, 

Und ihr belebter Leib, durchaus organifiert, 

Ein aromatiſch Blut durch tauſend Adern fuͤhrt, 

Was hindert und, es auch gleich Thieren zu beſeelen? 

Kan wol dem Geiſterreich ein moͤglich Weſen fehlen? 

Sprich nicht, wir ſehen nicht, daß ſie ein Gliedmaß ziert, 

Das zum Empfinden taugt, und fremden Eindruck ſpuͤrt. 

Seit wann hat die Natur uns ihre Schoof entdeket? 

Bleibt uns der groͤſte Theil der Zweke nicht verſteket? 

Auch die Veraͤnderung im eingenommnen Plaz, 

Die den Gewaͤchſen fehlt, bekampft nicht meinen Saz. 

Der Auſtern träged Volk, das an den Felſen klebet, 

Vertauſcht nur durch Gewalt den Ort, an dem es lebet. 

Und aͤndert gleich das Kraut die erſte Stelle nie, 

Iſts doch nicht vegunglod; es offnet ſelber früh 
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Den halbgeſchloßnen Kelch den angenahten Stralen, 

Und ſchließt bey ihrer Flucht die ſternengleichen Schalen, 

Es wendt ſein bluͤhend Haupt verliebt der Sonne zu, 

Gruͤßt fie; da fie erwacht, und ſucht mit ihr die Ruh. (0 
Die Seelen, welche wir den Pflanzen zugegeben, 

Naht ſchon ihr innrer Stand dem animal 'ſchen Leben; 

Wirkſamer als die Art, die unter ihnen ſchlaͤſt, 

Kennt ihre Kraft ſchon mehr das geiſtige Geſchaͤft. 

Sie fühlen, weil ihr Leib die Bilder vor fie ſtellet; 

Doch iſt ihr Bild der Welt ſchon daͤmmernd aufgehellet; 

So fuͤhlen ſie doch ſchwach und ohne Deutlichkeit, 

Und was? Vielleicht daß fie der Weſte Kuß erfreut; 

Vielleicht empfinden fie den Balſam ihrer Düfte, 

Und athmen voller Luft die ſuſſen Fruͤhlings⸗ Lüfte; 

Der Sonne waͤrmend Licht, des Ethers reiner Fluß, 

Wer zweifelt, dafi er fie nicht viel vergnügen muß? 

Auch wird der Thau, womit fie laue Nächte traͤnken, 

Nicht ohne Wolluſt ſich in ihre Adern ſenken. 

Hier iſt ein weites Feld den Dichtern aufgethan, 

Wo ſich ihr muntrer Wiz erfindend üben kan; 

Doch kroͤnt nur ein Vielleicht, was ſie begeiſtert ſingen, 

Und Klio ſchweigt voll Ernſt von zweifelhaften Dingen. 
Doch welche Zahl umſchraͤnkt den weiten Zwiſchenraum, 

Unendlich abgetheilt, vom luͤft gen Cedernbaum 

Bis zu den Thieren auf / die ſich vernünftig nennen, 

und oft, vom Stolz berauſcht , ihr alt Geſchlecht mißkennen. 

Der Muſcheln ſtachlicht Heer naht ſich noch ſehr dem Kraut; 

Ihr kaum belebtes Fleiſch ſchließt eine rauhe Haut, 

Bewundernswerth gedreht, meſkuͤnſtleriſch gekerbet, 

Und mit verborgner Hand, zur Scham der Kunft, geſaͤrbet, 


) Es iſt bekannt, daß der Ritter Linneus dieſe Eigen⸗ 
ſchaften, welche die Alten nur an wenigen Pflanzen be⸗ 
merkt, an den meiſten beobachtet hat. 
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In deren Labyrinth, von Titan undurchſcheint, 
Manch weich beſchaltes Ey zur Perle ſich verſteint. 

Der Fiſche ſtummes Volk, die Nachbarn der Najaden, 
Trägt ihr beſchwingter Leib in ungegruͤndten Pfaden, 
Den regen Thieren gleich; doch kehrt ihr ſtumpfer Sinn 
Sie mehr zu Florens Reich, als zu den Thieren hin. 

Der Raum vom Schuppenvolk zu den vollkommnern 

Thieren, 
Die auf dem trocknen Land in Waͤldern ſich verlieren, 
Erfuͤllet das Gewuͤrm, das Erd’ und Luft erfüllt, 
An harten Rinden nagt, und ſelbſt im Marmor wühlt, 

Der Wälder ſchwarzen Forſt durchbruͤllen wilde Rachen, 
Die im bewehrten Leib ſich ſchwaͤchern furchtbar machen. 
Doch hat die Weisheit ſie in unwirthbaren Sand, 

Wo Glut und Duͤrre tobt, von uns hinweg gebannt. 

Uns nuͤzet bloß ihr Tod, von andern auch das Leben, 

Die ohne Zwang uns Milch und warme Wolle geben: 

Da andre, deren Fleiſch uns die Natur heißt ſcheu'n, 

Zu Laſt und Arbeit ſtark, uns ihren Ruͤken leih'n. 

Ja ſelbſt das wilde Vieh, (was wird ein Menſch nicht wagen 7) 
Zwang die Gewalt der Liſt nicht gern das Joch zu tragen. 

Die jovial'ſche Luft belebt der Vogel Schaar, 

Und bringt ihr fruͤhes Lied der naͤhern Sonne dar. 
Das reine Element, worinn ſie muthig ſchweben, 
Scheint uͤber niedres Vieh des Adlers Reich zu heben. 
Der Schwalbe kluger Fleiß der ihre Wohnung fuͤgt, 
Der Nachtigall Geſang / der Bäume ſelbſt vergnügt. 
Die ſuͤſſe Vielfachheit, die ihre Stimme drehet, 
Izt gurgelt, izt vertieft izt wunderſchnell erhoͤhet, 
Naht fie der Menſchlichkeit. Wie ſingt von ihrer Luſt 
Die liederreiche Luft, wenn in der kleinen Bruſt 
Sich Venus maͤchtig dehnt, ſobald der Weſt uns gruͤſſet, 
Und alles, was empfindt, in neuer Brunſt zerflieſſet? 
Doch welche weiſe Kunſt, die ſich in der Structur 
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Der ſchoͤnſten Leiber weiſt, worein fie die Natur, 

Nach jedes Art, gehuͤllt! Wie zeigt nur eine Muͤke, 

Ein ungeachtet Thier, im ſchoͤnſten Meiſterſtuͤke 

Des gliedervollen Leibs, daß ſie ein Gott gebaut? 

O haͤtteſt du, Lucrez, mit Bonnet's Blik geſchaut, 

Du haͤtteſt dich bemüht, mit deinen füffen Weifen 

Ein deiner wuͤrdig Ziel, den Schoͤpfer ſelbſt, zu preiſen. 
Doch wie? da ſolch ein Leib dem Vieh Gefuͤhl verſpricht, 

Genießt ihn nicht ein Geiſt? Diſ glaubt Deſcartes () nicht, 

Und liebt, den alten Wahn Pereirens zu erneuern. 

Denn lange vor ihm hat die Luſt zu Abentheuern 

Der Spanier gereizt, daß er mit kuͤhner Hand, 

Und allgemeinem Haß, den Sinn dem Vieh entwandt. 

Er macht ſie, ohne Kunſt, zu wirkſamen Maſchinen, 

Die doch ſich ſelber nichts, den Menſchen wenig dienen. 

Sein neblichter Begriff ſchließt ſeines Schoͤpfers Macht 

In enge Grenzen ein, die er ſelbſt ausgedacht. 

O Thor! kan eine Welt ein moͤglich Weſen miſſen, 

In welcher uferlos unzaͤhlche Arten flieſſen? 

Die Weisheit, leidet ſie, daß einem Punct der Welt 

Ein moͤglicher Gebrauch, ein Zug der Schoͤnheit, fehlt? 

Was für ein Meer von Luft verſloͤſſe ungeſchmeket? 

Wie viele Anmuth blieb unbrauchbar und verſteket? 

Wo nur der träge Menſch, von ſchlecht'rer Luft entzuͤndt, 

Sie zwar empfinden kan, und fie doch nicht empfindt. 

Viel weniger entfernt Rorar ſich von der Wahrheit. 

Ja, ja, geſteh' ed nur, du Geiſt voll hoher Klarheit, 

Du Herr der ganzen Welt, den keine Fliege ehrt, 

Der Sonn und Himmel mißt, und Sterne laufen lehrt, 

Und kennt nur nicht der Weg / fein irdiſch Gluͤk zu bauen, 


O Dieſcartes hielt, wie Pereira, ein gelehrter Spanier, 
vor ihm ſchon gethan, die Thiere für bloſſe Maſchinen 
ohne Seele. S. Dickionaire de Bayıs T. III, Article 
PERIITA. 
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Geſteh', erhabner Menſch, zum mindſten im Vertrauen, 
Du biſt von gleichem Stamm mit dem verworfnen Vieh, 
Ja oft nimmts dir den Preis, und du bedenkſt es nie. 
Sey nicht ſo kuͤhn, o Menſch, auf eingebildte Rechte, 
Du biſt nur eine Art von einerley Geſchlechte. 

Wie viel iſt, das dir fehlt, und eine Raupe hat ? 

Zwar ein geringer Raum ſcheidt dich um einen Grad 

Von niedern Thieren ab; dich blaͤht dein tiefers Wiſſen, 
Du kanſt die eitle Kunſt, zu zweifeln und zu ſchlieſſen; 
In einer weitern Sphaͤr verbreitet ſich dein Sinn, 

Und deine Neugier fliegt zu fernen Welten hin. 

Ihr fuͤhlet zaͤrtlicher, und ſeyd mit weichern Herzen, 
Geoͤffneter der Luſt, empfindlicher zu Schmerzen. 

Doch, o, die kleine Zahl, die dieſer Vorzug ſchmuͤkt, 
Die hoͤhern Weſen gleicht, und in die Zukunft blikt! 
Ihr andern, ſeyd ihr's gleich, die ſich am meiſten blaͤhen, 
Vergeblich ſtrebet ihr nach unterſagten Hoͤhen, 

Im Staub, den Würmern nah’! Was euern Hochmuth naͤhrt, 
Ein Schatten der Vernunft, iſt keines Neides werth. 
Mehr Mittel, die Begier erhizt nicht ſatt zu machen, 
Der Thraͤnen bittrer Troſt, das Recht um nichts zu lachen, 
Mehr Kenntniß falſcher Luſt, mehr Stoff zum Ueberdruß, 
Goͤnnt dir ein Vogel gern. Er theilet den Genuß 

Faſt jeder Luſt mit dir, und laßt dir nur die Plagen; 

Die Sorgen, die in dir der Freuden Knoſpe nagen, 

Den unruhvollen Blik in das, was kuͤnftig ift, 

Den Vorzug laͤßt er dir: Du wuͤnſcheſt, er genteſt. 

- D höre auf dich noch mit deiner Schmach zu bruͤſten! 
Dein Vorzug ſchaͤndet dich! Sey klug zu neuen Lüften, 
Sey ein Caligula, welch Vieh beneidet dich? 

Betrinke dich in Blut, umkraͤnzter Wuͤterich, 

Zertritt den freyen Staat, und kauf um Millionen 

Von Seelen deiner Art, in Blut gegruͤndte Thronen; 
Doch ſieh von deiner Hoͤh' einſt jenen Wuͤrmern zu; 
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Wie eifrig baut ihr Fleiß an der gemeinen Ruh! 
Kein Stolz theilt ihre Muh, ihr Ruhm iſt, andern nuͤzenz 
Der Gipfel der Begier, vor Mangel ſich zu ſchuͤzen; 
Kein innerlicher Streit ſchwaͤcht die gemeine Kraft; 
Der ehrt ſich, der dem Staat den groͤſten Nuzen ſchafft. 
So folgt ein ſchlechter Wurm den angenehmen Trieben 
Der lokenden Natur, und freut ſich ſie zu uͤben; 
Und du, dem die Vernunft der Tugend Reiz erhöht, 
Biſt trozig daß dein Herz der Menſchheit Ruf verſchmaͤht. 

Doch, iſts vielleicht die Kunſt, die uͤber's Vieh dich hebet? 
Der Kreis der Wiſſenſchaft, die dein Verſtand erſtrebet? 
Die Weisheit, welche dir in vollem Licht ſich weiſt? «> 
O ſtill! der Dinge Kern enthüllt kein ird'ſcher Geiſt. 
Nur wenige von euch, verſchwiſtert mit den Engeln, 
Befreyt ihr guͤnſtig Gluͤk von den gemeinen Maͤngeln, 
Und heitert ihren Blik von euern Nebeln auf; 
Der andern Fuͤſſe trägt ein zweifelhafter Lauf 
Der fernen Wahrheit zu, und oft ſeh'n ſie im Dunkeln, 
Ein fabelhaft Geſpenſt an ihrer Stelle funkeln. 
Und wie? Verdient die Kunſt, die euern Stolz beſchoͤnt, 
Die allzuſchwache Kunſt, daß ihr die Thiere hoͤhnt? 
Ihr ſtuͤzt den Himmel zwar mit marmornen Coloſſen / 
Und haͤuft Gebirge auf, die durch die Wolken ſtoſſen; 
Doch, nimmt euch nicht ein Wurm, der mit geerbtem Fleiß 
Aus ſich fein Wohnhaus ſpinnt/ den ſchlecht verdienten Preis? 
Das weiſſe Paros muß den rohen Stoff euch geben, 
Die Spinne kan ihr Zelt aus ihrem Leibe weben; 
Sie führt es in die Luft, vom Sturme nicht erſchrekt, 
Der Memphis Saͤulen ſelbſt mit Schutt und Sand bedekt. 
Die Bienen, welche dort, wo Hyblens Thaͤler bluͤhen, 
Der Erd' Ambroſia aus jungen Blumen ziehen, 
Was gleichet ihrer Kunſt? — Erſchoͤpft ein Reaumuͤr, 
Sie nur zu kennen ſtolz, nicht Jahre uͤber ihr? 
Ein Werk, das Archimed nicht kluͤger zirkeln koͤnnte, 

(Wiel. Poet. Schr. I. Th.) K 
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Vollfuͤhrt ſie ungelehrt und ſonder Inſtrumente; 

Sprich nicht, ein blinder Trieb, ein willenloſer Zwang 
Beſtimmt der Bienen Fleiß, der Nachtigall Geſang, 
Des Seidenwurms Geſpinnſt; diß heifit in leeren Tönen 
Die Wahrheit, die dich ruͤhrt, mit deinem Stolz verſöhnen. 
Wo iſt ein denkend Thier von Schluß und Willkuͤhr frey? 
Auch Thieren wohnt ein Grad von unſerm Vorzug bey; 
Das Gute ruͤhrt auch ſie, und reizet ihren Willen, 

Des Herzens Forderung durch den Genuß zu ſtillen; 

Sie haſſen, wie der Menſch, was ihre Wolluſt ſtoͤrt, 
Und ſtreben allem zu, was ihre Sehnſucht naͤhrt. 

Auch in des Loͤwen Bruſt ſchlaͤgt was von jenen Trieben 
Der Großmuth und des Zugs, den, der uns nuͤzt, zu lieben, 
Cytherens ſuͤſſe Brunſt, die mit den Herzen ſpielt, 

Wird von den Thieren auch / oft menſchlicher, gefühlt; 
Man lehrt uns ein Inſect im Fleiß zum Muſter nehmen; 
Und ſollte manchen nicht Ulyſſens Hund beſchaͤmen? 
Doch nicht zu weit mein Sinn! Ein unverliehrbar Recht 
Erhoͤhet uͤber ſie das menſchliche Geſchlecht. 

Izt find fie nicht was wir, und wird nach fernen Tagen 
Sie einſt ihr kuͤnftig Gluͤk auf unſre Staffel tragen; 

So wird ein gleicher Weg, den alle Geiſter geh'n, 

In befi've Nachbarſchaft uns uͤber fie erhoͤh'n. 

Uns würdigt die Natur mit mütterlichen Händen, 

Was fie vortreſichs hat, verſchwendriſch zuzuwenden; 
Uns kleidt ein ſchoͤn'rer Leib, und was die Erde trägt, 
Wird willig von ihr ſelbſt zu unſerm Fuß gelegt. 

Uns zollt der Berge Schacht; in tiefen Meeres ſchluͤnden, 
Muß ſich zu unſerm Schmuk die weiche Perle ruͤnden; 
Und vom verſengten Sud bis zum beeiſten Pol, 

Iſt Luft und Land und Meer von unſerm Reichthum voll. 
Und was vermag die Kunſt? Sie ſchaft dem oͤden Sande 
Des Fruͤhlings Anmuth an, und laͤßt im troknen Lande 
Beſchaͤumte Schiffe geh'n / mit Korn und Frucht beichwert, 
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Die man, Troz der Natur, im Meere bluͤh'n gelehrt. 
Klag nicht, o Plinius CH der Menſchen Mutter an, 

Daß ſie uns nicht, wie Vieh, mit Fellen angethan, x 

Nicht wie den Fiſch beſchuppt, mit Federn nicht beſchenket, 

Noch, ſtummen Auſtern gleich, in Schalen eingeſenket. 

Uns, rufſt du redneriſch, uns wirft ſie nakend aus; 

Das Vieh bewehrte ſie; die Muſcheln dekt ihr Haus; 

Den Vogel weicher Pflaum; wer muß ſich nicht beklagen; 

Iſts billig, für das Vieh mehr Sorg und Huld zu tragen ? 

Wie blendet dich dein Wiz! Fuͤr ein geringes Gluͤk 

Gaͤb'ſt du die Schoͤnheit ihr und tauſend Luſt zuruͤk. 

Von unſern Schönen wird du wenig Da k erlangen. 

Sie tauſchten ſchwerlich gern die Roſen ihrer Wangen 

Um warmen Schlranenpflaum, und eine Lilienbruſt 

So ſchoͤn beſchuppt du willſt, erwekte wenig Luſt. 

Und warum willtedu uns denn unſern Schmuk entziehen ? 

Wie klein iſt der Verluſt von dem, was dein Bemuͤhen 

Undankbarn geben will? Die heiſſe Zaͤrtlichkeit, 

Die in der Mutter Bruſt fuͤr ihre Kinder ſchreyt, 

Erſezt durch Muͤh und Kunſt, was aus bedachten Gruͤnden 

Uns die Natur verſagt. Wofuͤr ſind weiche Binden? 

Wofür trägt dort ein Baum ein ſanftes Praumenhaar ? 

Bringt nicht Natur und Kunſt uns ihre Hülfe dar? 

Wie wenig Billigkeit fügt deine Dichterklagen? 

Wie gut war's nicht, uns das, was du begehrſt, verſagen? 

Der Menſch bleibt wie zuvor der Liebling der Natur, 

Ihm ſchenkt ſie ihren Schaz, ihm ziert ſie Wald und Flur. 


Hominis cauſſa cuncta alia genuiſſe videtur Natura; 
magna & ſævà mercede contra tanta ſua munera: ut 
non fit fatis æſtimari, parens melior homini an triſtior 
Noverca fuerit. Ante omnia unum animantium cuncto- 
rum alienis velat opibus, ceteris varie tegumenta tri- 
buit, teftas, cortices, coria, ſpinas, villos, ſetas, pi- 
los, plumam, pennas, ſquamam, vellera. PNs 
Hiſt. Natur, L. VII. in proëm. 
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Die andern Thiere ſieht, in unzaͤhlbaren Claſſen, 
Er, unter ſich gereiht, ein kleinres Gluͤk umfaſſen. 

Diß iſt der Arten Zahl, aus der der Ball beſteht, 
Der langſam ſich verzehrt, indem er uns erhoͤht. 

Ihn heißt ein innrer Zwang in ſchnekengleichen Kreifens 
Um Titans feur'gen Siz mit gleichem Waͤlzen, reiſen. 
Durch ſein beſtimmtes Dreh'n wird uns der Tag geſchenkt, 
Wenn er der Sonn uns zeigt; die Nacht, wenn er ſich ſchwaͤnkt. 
Den blizt Aurorens Aug, da unſer Strich erbleichet, 

Die Gegenfuͤßler an, und ihre Nacht entweichet. 

Der Unterſchied des Stands, der uns zur Sonne haͤlt, 
Die Arten, wie ihr Stral auf unſre Fläche fallt, 
Veraͤndern ganz und gar die Form der aͤuſſern Erden, 
Und laſſen dreymal ſie ſich ſelber ungleich werden. 

Dort am erfrornen Nord, wo ſich ſein ewig Eis 
Nach ſeinem Sterne ſehnt, von andrer Glut nicht heiß, 
Herrſcht Froſt und oͤder Tod mit allgemeinem Grauen, 
In ſtiller Daͤmmerung, durch die unwirthbar'n Auen. 
Hier lacht der Fruͤhling nie, kein bluͤhend Kraut lokt hier 
Den friſchen Zephyr an und ein verirrend Thier. 

Der Liebe ſuͤſſer Brand, den jeder Welttheil fuͤhlet, 
Erſtirbt hier um den Pol, und wird in Eis gekuͤhlet. 
Kaum, daß ein Zembla noch ein ſeltner Schein erhellt, 
Und hier und da den Fels ein weiſſer Fuchs durchbellt; 
Froh, wenn er unterm Schnee ein faulend Moss erbliket. 
Das menſchengleiche Volk, das dieſer Himmel druͤket, 
Fuͤhlt auch des Erdſtrichs Reid, der feinen Körper kruͤmmt, 
Und ſelbſt dem matten Geiſt fein dumpſicht Feuer nimmt. 

Dort, wo, der Sonne nah, die Mittagsgegend raucht, 
Und der beglaͤnzte Sand nur Glut und Flammen haucht, 
Verzehrt der ſtete Stral das ſiedende Gebluͤte, 

Und wie die Ader kocht, fo brauſet das Gemüthe, 
Die Liebe wird hier Wuth, die Rachſucht zuͤgelfrey, 
Der Wiz geblaͤhter Schwulſt, die Andacht Schwärmeren. 
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Den aufgebirgten Sand, den nie ein Gruͤn beſchattet, 
Durchziſcht ein Schlangenheer, das ſich mit Hydren gattet. 
Der Loͤwen duͤrrer Schlund aͤchzt hier nach heiſſem Blut, 
Und aus des Tygers Blik blizt ſeines Himmels Glut: 
Der Menſch gleicht ſeinem Vieh; die ſanfte Menſchenliebe 
Ruͤhrt kraftlos feine Bruſt; nur blutbegier'ge Triebe, 
Nur zuͤgelloſe Brunſt und wilde Eiferſucht 
Verzehren ſein Gehirn, und ſind der Gegend Frucht. 
Die ihr der Laͤnder Recht in heil'ge Tafeln aͤzet, (0) 
Und was die Pflicht gebeut, was fie verfaget, ſezet; 
Lykurge jedes Volks, zwingt nicht nach einer Schnur, 
Nach einerley Geſez, die ſtreitende Natur. 
Vergebt dem Himmel was, und mildert euer Fodern! 
Die Glut erſtirbt nie ganz / in der die Afern lodern? 
Hemmt weislich ihre Wuth, und zeigt die Mittel an, 
Wie man der Triebe Brand am kluͤgſten kuͤhlen kan; 
Erlaubt dem Norden nicht, was ihr dem Sud geſchenket, 
Und wiſſet, daß das Recht oft nach der Luft ſich lenket. 
Ein ſelig Mittel ſchraͤnkt die andern Zonen ein; 
Die Billigkeit der Luft, der Sonne warmer Schein, 
Beſaamt das lokre Land, gemahlt mit tauſend Farben, 
An Bacchus Gaben reich, und gelb von ſchwangern Garben 
Zwar aͤndert die Natur, in vorgeſchriebner Zeit, 
Die liebreiche Geftalt, und wechſelt ſtets ihr Kleid. 
Im Sommer giebt fie uns der Mohren Glnt zu fuͤhlen, 
Und bald Läfit fie den Nord aus ſtarren Wolken ſpielen, 
Doch jede Jahrs zeit iſt zu unſrer Freude reich; 


Der Verfaſſer kannte, als er dieſes ſchrieb, weber 
den Eſprit des Loix des Hrn. von Montesquieu, no 
irgend einen andern von den Philoſophen, welche dem 
Clima einen Einffuß in die fttliche Beſchaffenheit der 
Menſchen zuſchreiben. In wie ferne dieſes mit Grunde 
geſchehe, iſt eines von den vielen maraliſchen Proble⸗ 
men, die bisher noch von niemand hinlaͤnglich erörterk, 
und alfa noch vielweniger aufgeloͤſet worden. 


— 
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Wir wuͤrden bald zu ſatt, waͤr' unſre Luſt ſtets gleich. 

Allein des Winters Froſt, der uns in warmen Zimmern 
Den Heroſt genieſſen laͤßt; und huͤllt der Wieſen Schimmern 
In ein ermunternd Weiß, ſchaͤrft die verwoͤhnte Bruſt, 
Und ſpornet die Begier nach der entfernten Luſt. 

Wie froh gruͤßt man aufs neu die jungen Fruͤhliugswinde; 
Wie lieblich rauſcht fir uns , durch die halbnakte Gründe, 
Der aufgelöste Schnee? Wie froh ſchlaͤgt unſer Ohr 

Der Klang der heitern Luft, der Lerchen fruͤhes Chor? 
Denn färbt die Erde ſich , denn koͤmmt fein Haar dem Baum, 
Der Fluͤſſe ſchnellen Strom truͤbt noch ein grauer Schaum, 
Der bald dem Silber weicht, das, mit Smaragd umſteket, 
Durch friſche Thäler rollt, und nahe Blumen leket. 

»Der tipfne Sommer folgt, und Ceres koͤmmt mit ihm. 
Der Laͤmmer froh Gebloͤk miſcht ſich der Zweige Stimm; 
Entzuͤkt hoͤrt ort der Hirt, an den bebluͤmten Baͤchen, 
Der Abendwinde Schaar, ſanft liſpelnd, ſich beſprechen. 
Ein lang gewuͤnſchtes Gold, Aurorens Fingern gleich, 
Blizt aus der Zweige Laub, und wird vom Titan weich. 
Bis der entlaubte Herbſt, (gleich faſt verbluͤhten Schoͤnen, 
Um die ein kindiſch Heer von anmuthsvollen Soͤhnen, 

Der eignen Jugend Bild, mit ſuͤſſem Spiel ſich draͤngt;) 

Der muͤden Hoffnung Frucht von Feld und Baum uns ſchenkt; 

Pomona ſammelt izt die Frucht von ihrem Warten, 

Ein neuer Frühling färbt den blaͤttervollen Garten; 

Der Weingott taumelt nach; und trieft von ſchwarzem Wein, 

Sein trunknes Evoe durchhallt den kahlen Hayn. 

Ein flokichtes Gewoͤlk ſtarrt in den ſchweren Luͤften; 

Das Vieh ſcheidt mit Verdruß von den bereiften Triften; 

Die Fluͤſſe ſtehen ſtill, ein farbenloſes Weiß 

Hüullt die entſchlafne Welt in Schnee und ſchlummernd Eis. 

So ruht nach der Geburt, wo ihre Kraͤfte rannen, 

Ein anmuthsvolles Weib, gebleicht, auf ſanften Schwanen. 
O ſelig! welchen hier ſein Schickſal leben heißt, 
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Wo eine beß're Luft, gemildert, ihn umfſeußt. 

Des Himmels Maͤßigkeit ver ſchoͤnert auch der Geiſter; 

Es herrſchet die Vernunft und iſt der Triebe Meiſter, 
Das Herz fuͤhlt zaͤrtlicher, der Wiz iſt ſchoͤn und rein, 
Geordnet der Verſtand, und die Empfindung fein. 

Dort wo aus heitrer Luft entwoͤlkte Sonnen ſcheinen, 
Herrſcht Wiz und Dichtungskraft in lorbeerreichen Haynen. 
Durchs ganze Thierreich ſließt die Kraft vom naͤhern Stral, 
Die Blumen glänzen mehr, nie weicht der Weit dem Thal; 
Die Wälder duften dort von ewig: grünem Laube, 

Und Daphnens Haar wird nie dem rauhen Nord zum Raube; 
Sidon'ſcher Aepfel Gold ſtralt ungepflanzt im Wald, 

Der ſtets vom Wettgeſang der Nachtigallen ſchallt; 

Der Hügel breite Schooß gruͤnnt von Falerner » Reben, 
Die ganze Gegend wallt von innerlichem Leben. 

Dort aber wo das Land zum weiſſen Pol ſich ſenkt, 
Spuͤrt Menſch und Vieh und Baum, daß ihn der Him̃el kraͤnkt. 
Zu Phlegma wird der Wiz / die Leidenſchaft wird traͤge, 
Das Blut ſchleicht matt dahin durch die gewohnten Wege, 
Den Forſt ſchrekt rauhes Wild; und, leer an edlerm Erzt, 
Wird nur von Stahl und Bley der Berge Schacht geſchwaͤrzt. 

Diß iſt der Ordnung Frucht; in allen ihren Reichen, 
Muß iunre Harmonie das Mannichfache gleichen. 

Verlaß, o Muſe, nun den niedern Gegenſtand, 

Und ſuche deinem Blik, ein neu, ein himmliſch Land. 
Schwing dich mit fluͤcht gem Fuß und unverwandten Augen 
Den beſſern Welten zu, die rein re Stralen ſaugen; 

Wo Geiſter hoͤh'rer Art, aus unfrer Nacht gereißt; 
Ein himmliſch Element, mit lautrer Wonne ſpeißt. 

Was fuͤr ein Weltenheer, das unter mir ſich drehet? 

Was für ein Tempel, der ſich über mir erhoͤhet? 
Welch eine Harmonie bezaubert Ohr und Blik? 
Die ihr hier ewig wohnt, wie reizt mich euer Gluͤk! 

O! daß mich Erd und Zeit von eurer Luſt entfernen! 
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Dort wie ein weiſſes Licht, gemiſcht aus tauſend Sternen, 
Sich um den Himmel kruͤmmt, wo nie der Tag erbleicht, 
Dort wohnt die frohe Schaar, die unſrer Erd' entweicht. 
O dreymal Selige! die ihr hieher entronnen, 

Euch naͤhrt der Engel Koſt, euch glaͤnzen hell're Sonnen, 
Die Nebel flieh'n dahin; verklaͤrt von reinem Licht, 

Seht ihr, mit welcher Nacht der Tag der Menſchen ficht, 
Doch, eure Seligkeit laft ſelbſt ſich noch vermehren. 
Weit über euerm Haupt, fehöpft, in den hoͤchſten Sphaͤren, 

Der Seraph Goͤtterluſt, aus dem vollkommnen Quell, 
Und wird, der Welt zu hoch, nur von der Gottheit hell. 
Wie ſtaunſt du, ſchwacher Geiſt? Von himmliſchen Gedanken 
Aufwallend, haßt dein Herz die ihm zu engen Schranken. 
Vergiß dein Vaterland, blik nach der Sterne Bahn, 
Sieh' jener Welten Glanz ſieh' ihre Buͤrger an. 

O Mannichfaltigkeit! o Schönheit! o Entzuͤken! 

Welch ein Zuſammenſuß von weiſen Meiſterſtüten! 

Wie ſtimmt mit ihrem Leib, wie ſtimmt mit ihrem Bruſt, 
Die ſchoͤne Wohnung ein? Wie vielfach iſt die Luſt, 

Die in den zaͤrtlichen und wolgebildten Seelen 

Die Tugend ſuͤſſer macht, und billiget ihr Waͤhlen? 

Ein allgemeiner Trieb, ein unaufloͤslich Band, 

Verknuͤpft die Seelen hier; kein Unterſchied im Stand 
Stoͤrt die gemeine Luſt, ein Herz, ein Zug im Willen 
Eilt in der Tugend ſich, in gleichem Maaß, zu ſtillen. 
Bricht ſchon aus manchem Geiſt des Weſens Trefflichkeit 
Mit Höherm Schimmer aus; ihn truͤbt kein bleicher Neid. 
Er fühlt den Vorzug kaum; bemüht, ihn nicht zu wiſſen, 
Laͤßt er ihn, unbemerkt, auf feine Freunde ſſieſſen, 

Und jeder iſt ſein Freund. Er iſt der Gottheit gleich, 
(Wie glaͤnzend iſt diß Lob!) nur fuͤr die andern reich. 
Das Band, wodurch ſchon hier auf dieſer duͤſtern Erden, 
Ein tugendhaftes Paar kan paradieſiſch werden, 

Die Liebe, o wie ſchoͤn wird ſie nicht hier gefühlt! 
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Hier ift fie keine Brunſt, die im Genuß ſich kuͤhlt, 

Des Geiſtes Kraͤfte ſchwaͤcht, die Tugend unterdruͤket, 
Das Herz mit Wuth durchſtuͤrmt, und die Vernunft erſtiket. 
O nein! voll Zaͤrtlichkeit, bindt ſie ein gleiches Paar 

Feſt an die Tugend an; was jedem eigen war, 

Iſt izt des andern Gut, eins wird aus zweyen Herzen, 
Von gleichen Trieben reg verſchloſſen allen Schmerzen. 
Mich ruͤhrt kein andrer Wunſch , als dich begluͤkt zu ſeh'n, 
Du ſchmekeſt keine Luſt, als durch mein Wohlergeh'n. 
Begluͤkte! die ihr ſeyd, die Gottheit liebt euch beyde, 
Und ruft euch unzertrennt zu gleichgefühlter Freude, 

Doch was verfpricht vom Geiſt ein ſolches Herz uns nicht? 
Die Wahrheit liegt vor ihm in ihrem eignen Licht, 

Er wiegt der Weſen Kraft, er faßt den Stoff in Zahlen, 
Dringt in der Dinge Mark, und klebet nicht an Schalen. 
Nie hemmt des Koͤrpers Laſt des Geiſtes freyen Lauf; 
Von neuen Sinnen faßt er neue Bilder auf; 

Manch fuͤhlend Gliedmaß zeigt ihm neue Eigenſchaften, 
Die, unſichtbar fir und, an andern Körpern haften. 
Vielleicht, daß manche nur ein Sinn der Welt verbindt, 
Und der nur durch's Geſicht, der nur durch's Ohr empfinde 
Wo tauſend Düfte ſich ambroſialiſch mengen, 

Und die gewoͤlbte Bruſt mit ſanftem Zufuß drängen, 
Und wo der ganze Leib in Balfammeeren Wallt, 

Wer mißt wol Ohr und Aug in dieſem Aufenthalt? 
Dort aber, wo die Luft von holden Tönen zittert, 

Und das gebrochne Thal ſtets mit Muſik erſchuͤttert, 

Wo tauſend Kehlen ſtets zum Wirbeln offen ſind, 

Wo Wald und Fels und Fluth der Toͤne Kraft enpfindi; 
Der Bach harmoniſch rauſcht, die Luft harmaniſch wallet , 
Und wenn der Nymphe Lied in Feifen widerhallet, 

Der Hayn melodiſch rauſcht, wer hielt' es wohl fuͤr Pein 
In einer ſolchen Welt fonft nichts als Ohr zu ſeyn? 

Wie ſchwindelt meinem Geiſt, wie hört er auf zu denken, 
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Wenn ſeine Blike ſich in jene Tiefen ſenken, 

Die kein Geſchoͤpf ermißt, wo in gewohnten Hoͤh'n 

Sich Sterne ohne Zahl mit ihren Bürgern dreh'n. 

O wie vergißt er ſich bey ihrer Arten Menge, 

Und unterliegt der Zahl, und wird ſich ſelbſt zu enge! 
Noch mehr! die Sterne ſelbſt find Thiere, find befeelt, 
Damit in keinem Reich ein Thier zum Buͤrger fehlt, 
Rauſcht die aſtral'ſche Luft von den belebten Ballen, 
Die, andrer Thiere voll, ihr Element durchwallen. 

Du, dem die Kunſt vom Stern nur wenig Stralen zeigt, 
Wie? merkeſt du denn nicht, daß dich dein Schluß betreugt? 
Du ſieh'ſt ihn, fern von dir, den tiefen Raum durchſtralen, 
Die Gröoͤſſe feines Leibs erſchoͤpfet deine Zahlen; 

Er geht, ſchnell wie das Licht, in angebohrner Luft, 
Wohin ſein innrer Stand und ſeine Abſicht ruft. 

Iſt dieſes, was wir ſeh'n, genug, dem was wir ſagen, 
Und was die Ordnung heiſcht, den Beyfall abzuſchlagen? 
Den Kaͤfer, der im Thal durch Blumen ſumſend kriecht, 
Ihn blendet auch vielleicht ihr ſternenaͤhnlichs Licht; 

Er denkt dabey was wir, wenn wir, in jenen Auen, 
Den blendendhellen Glanz der Himmelsblumen ſchauen. 
Der aber, der im Blut beſeelter Thiere ſchwimmt, 
Und kaum den zehnten Theil vom kleinſten Staͤubchen nimmt; 
Vermuthet er die Welt, die er als Herr durchſtreichet, 
Sey auch ein Thier, das ihm an jedem Vorzug gleichet? 
Ein Kepler und Caßin merkt aus der Sterne Bahn, 

Das regelmaͤßigſte von ihrem Umlauf an; 

Unzaͤhl'che Aendrungen ſind ihm vielleicht verſteket, 

Die aus der Nachbarſchaft ein hellers Aug entdeket. 

Sie wachſen wie ein Thier, die Erde lehrt uns diß, 

Das Alter zehrt fie aus, auch iſt ihr Tod gewiß; 

Durch ihn wird ihre Seel auf neuen Grad erhoben. 
So, Schöpfer, können dich die Morgenſterne loben! 

Und nun, nachdem du mir die Arten vorgezaͤhlt, 
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Die, zum Gefuͤhl der Luft, Gott ungleich hat beſeelt, 
Entdeke, Klio, mir, was für Verſchiedenheit, 

Die Geiſter jeder Art in zwey Geſchlechter ſcheidt. 

Vom Menſchen bis zum Kraut durch ungezaͤhlte Claſſen, 
Heißt Venus jeden Thier ein aͤhnliches umfaſſen, 

Das gleicher Gattung it, und auch ihm gleich empfindt, 
Und doch in Seel und Leib ſich ſehr verſchieden findt. 
Nicht nur der Zwek allein , der, ihre Art zu mehren, 
Sie liebend paart, und heißt den zeugen, die gebaͤhren , 
Macht dieſen Unterſchied; nein, tief in ihrem Geiſt 
Liegt die Verſchiedenheit, die ſich im Leibe weiſt: 
Vielleicht dafi jede Art der Weſen, die ſich denken, 

Daß ſelbſt die Geiſter ſich in zwey Geſchlechter ſchraͤnken; 
Iſt die Natur nicht ſich im Unterſchied ſelbſt gleich / 

Und im manchfaltigſten an Harmonien reich. 

Verliert der Zeugungszwek ſich gleich in manchen Erden, 
(Und kan wol dieſes ſelbſt ſchlechthin bekraͤftigt werden?) 
So bleibt doch in dem Geiſt ein innrer Unterſchied, 

Den man den ſchoͤnern Leib auch and ers bilden ſſeht. 

Wir, die der Leib verfuͤhrt uns ſelber zu mißkennen, 
Wir, die den Geiſt, uus ſelbſt, als fremde von uns trennen 
Sind von zwo Kraͤften reg, die ſo geartet ſind, 

Daß die da voͤllig blüht, wo jener Pracht verſchwindt. 
Die eine fuͤhlt den Leib, und was durch alle Sinnen 
In ihrem innern Siz fuͤr Bilder denkbar rinnen; 

Mit unſichtbarer Kunſt ſtellt fie, nach manchem Jahr, 
Ein einſt geſeh'nes Bild mit friſchen Zügen dar; 

Ein unerſchoͤpfter Schaz von geiſt' gen Schildereyen, 
Die ihr Natur und Kunſt aus tauſend Quellen leihen, 
Liegt ſchummernd vor ihr da , und fie zertrennt und bindt; 
Vermiſcht und aͤndert fie, wie fie es gut befindt. 

Sie nimmt den Eindruk an; der ihre Sinne reget, 

Sie liebt, ſie hofft, und wird dem Leibe gleich beweget, 
Doch nach der Geiſter Art. Der Zug- der unſre Bruſt 
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Zu holden Schönen dringt, und die Begier zu Luſt 
Entſteht aus ihrer Schooß; Ke iſt, die ſich vergnuͤget, 
Wenn das geſehnte Gluͤk in unſern Armen lieget. 

Viel anders wirkt in uns der forſchende Verſtand, 

Mit dialect'ſcher Kunſt löst er der Dinge Band: 

Er nimmt den Bildern ab, was ſie den Sinnen kleidet, 
Und ſieht voll Tiefſinn nicht, was jedes unterſcheidet. 
Er ſtreut in den Begriff ein ſich verbreitend Licht, 

Und kein umlarvter Wahn truͤgt ſtraflos fein Geſicht. 

Er lenkt des Willens Trieb von unſtandhaften Gütern; 
Und laͤßt, für ihn umſonſt, ein irdiſch Blendwerk ſtittern. 
Zwar ſchlingt ein ewig Band die beyden Krafte um, 

Steht jene, gleich find auch der andern Raͤder ſtumm; 
Ein glämender Verſtand wird ſcharf und wizig denken, 
Und nie ein ſchoͤner Geiſt ſich bloß auf Blendwerk ſchraͤnken. 
Doch eine herrſchet ſtets, und ſchraͤnkt die andern ein; 
Wie in entwoͤlkter Nacht bey Lunens Silberſchein 

Der andern Sterne Schaar in blaſſem Lichte funkelt 

Und wie Dianens Glanz der Nymphen Reiz verdunkelt. 
Wer hoͤrt dein Heldenlied, unſterblicher Virgill 

Hoͤrt deiner Dido Schmerz, und ſchmilzt nicht in Beni 
Die Seelen ſtehen dir zu jedem Eindruk offen, 

Bereit, wie dir befichlit, zu fürchten und zu hoffen; 
Wenn Niſus, halbentſeelt, durch feinen Kuß die Flucht 
Der Seele ſeines Freunds noch aufzuhalten ſucht, 

Den lezten Hauch empfaͤngt aus dem geliebten Munde 
Dann hingeſtrekt auf ihn, aus hundertfacher Wunde 
Sein eignes Leben ſtroͤmt, wer wünfcht, indem er weint 
Nicht, ſelbſt um dieſen Preiß ſich einen ſolchen Freund ? 
So hauchet durch die Kunſt, die Zauberkunſt der Mufen, 
Der fuͤhlende Poet in ſeiner Hoͤrer Buſen. 

Welch eine Seel'! er will — iubeß ein Archimed 

Mit faltenvoller Stirn in ſeinen Cirkeln ſteht, 

Und ungerührt von dem, was weiche Seelen reget, 
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Den Lauf der Sphaͤren mißt, der Körper Kräfte waͤget. 
So macht dort zarter Sinn, hier herrſchender Verſtand 

Die zwey Geſchlechter uns im Geiſterreich bekannt. 

Das Aumuthsvolle Volk, gemacht uns zu begluͤken, 

Empſieng ein fuͤhlend Herz, gleich fähig zu entzüfen , 

Und ſelbſt entzuͤkt zu ſeyn — des Maͤdchens junge Bruſt 

Fuͤhlt ungelehrt den Reiz der zugedachten Luſt. 

Sie fühlen zaͤrtlicher, weil alle ihre Sinnen, 

Empfindlicher gebaut, von feinern Geiſtern rinnen. 

Die muntre Phantaſie nimmt, weichem Wachſe gleich, 

Die Bilder lebhaft an; ihr holdes Herz iſt reich 

An ſanftern Wallungen und frey von den Gewittern, 

Von Wuth und altem Zorn, die unſre Bruſt erſchuͤttern: 

So wie bey heitrer Luft ſich die zufriedne See 

Vom ſtillen Zephyr blaͤht, es wallt die blaue Hoͤh' 

In immergleichem Trieb, und loket die Najaden 

Um Amphitriten ſich, mit ſtillem Spiel, zu baden. 

Des Geiſtes Zärtlichkeit, gebildt, uns zu erfreu'n, 

Druͤkt auch dem ſchoͤnen Leib ſein holdes Weſen ein. 

Wie reizend iſt er nicht? Wen muß er nicht entzuͤken? 

Wie ladt der Mund zum Kuß? Wie ſtralt aus ihren Bliken 

Die fanfte Liebe aus? und legt uns Ketten an, 

Die ohne Schande ſelbſt der Weiſe tragen kan. 

O Thoren! die ihr uns die Liebe fliehen lehret, 

Wißt, daß ihr der Natur, nicht ohne Strafe wehret; 

Sie ſchaft die Lieb' in uns, fie läßt die Schönen bluͤh'n, 

Und raͤcht den frechen Stolz, an allen, die ſie fieh'n, 

Doch nicht nur Paphia geſellt ſich unſern Schoͤnen, 

Der lorbeerreiche Pind ſchallt ſelbſt von ihren Toͤnen: 

Hier irrt noch Sapphos Lied, fo füß ſtimmt nicht der Schwan 

An Strymons grünem Rand fein frohes Sterblied an; 

Sie ſieht Germanien und unſrer Zeit zu Ehren, 

Geiſtreiche Karſchin, dich, der Muſen Zahl vermehren; 

Durch eine Schöne fült Colombo's Ruhm der Welt 
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Und Rowens engliſch Lied ertönt im Sternenfeld. 

Ihr Schoͤnen, ehrt den Werth, den die Natur euch 

ſchenkte, 

Erkennt den Reiz, den ſie in eure Seelen ſenkte! 
Zuͤrnt, daß des Vorurtheils und der Gewohnheit Macht, 
Euch um den ſchoͤnſten Theil von euerm Schmuk gebracht? 
Im zarten Keim erſtikt, noch eh ſie aufgegangen, 
Der Seele Fruchtbarkeit — die Sorge fuͤr die Wangen 
Verdraͤngt den edlern Wunſch auch ſittlich ſchoͤn zu ſeyn, 
Und ach! fo flöffet ihr nichts als Begierden ein! 
Ein Toutou, ein Amant. ein Stuzerchen, zum ſcherzen 
Kaum gut genug — wie klein denkt ihr von euern Herzen 
Wenn ſolch ein Tand ſie füllt! Der bleibe ſtets entehrt, 
Der euch, ihr Schoͤnen, einſt des Faͤchers Kunſt gelehrt; 
Der euch dem jungen Herrn, der, ohne Seele, lachet, 
Dem ſtolzen Federnhut und Weſten hold gemachet, 
Der einem ſchoͤnen Kopf, voll Puder, leer an Geiſt, 
Mit Bliken voll Gefuͤhl die Augen folgen heißt, 
Worinn der Himmel uns ſich ſcheinet aufzuklaͤren, 
Wenn fie Zayrend Kampf mit edeln Thraͤnen ehren, 
Wie ſehr bedauren wir Lucindens ſchönen Mund, 
Durch den ſie Suada ſchien, eh er uns ſelbſt geſtund, 
Wie ſehr wir uns geirrt; der ſie Cytheren gleichte, 
Biß er, ſobald er ſprach, die Gratien verſcheuchte; 
Den Mund, der, wenn ihn Geiſt und feiner Scherz bewegt, 
Entzuͤkte Weiſen ſelbſt zu euern Fuͤſſen legt. 

Dies iſt der Unterſcheid, nach welchem jede Claſſen 
Der Weſen ſich in zwey Geſchlechter theilen laſſen. 
Das, wo die ob're Kraft die Seelen ſtaͤrter macht, 

Das keine Arbeit ſcheut, und der Gefahren lacht, 

Mit Schmerz und Blut und Tod ein toͤnend Nichts erringet, 
Mit tieferm Sinne denkt, und in die Wahrheit dringet; 
Diß hat Deufalion, wenn nicht die Save trügt, 

Mit ſchoͤpferiſchem Wurf aus hartem Stein gefügt; 
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Die andre hat ihr Gluͤk aus weicherm Ton gebauet, 

Und dem anmuth'gern Leib ein zaͤrter Herz vertrauet; 

Sie lieben das Gefühl, und ihre weiche Bruſt 

Iſt auch empfindlicher, zu falſch- und wahrer Luft. 

Zwar nahet die Natur oft Geiſt und Leib der Schoͤnen 

Der Maͤnner rauhern Art, und Mavors wilden Soͤhnen; 

So wie ein Lydier oft fein Geſchlechte ſchmaͤht , 

Und im ſchwazhaften Chor die Spindel weibiſch dreht. 

Wie ſtreut Camilla dort, wohin ihr Muth ſich draͤnget, 

Furcht, Schreken, Flucht und Tod? Ein ſchwerer Koͤcher 
haͤnget 

Den braunen Schultern an, ihr gelbes Haar fliegt wild, 

Und die verſengte Bruſt beſchuͤzt ein guͤldner Schild. 

Sie folgt Dianen nach, von Liebe unbeſieget; 

Allein von Wald und Jagd und wilden Streit vergnuͤget. 

Und doch verlaͤßt ſie nicht die angebohrne Art; 

Die, die ihr Heldenherz vor Amors Wacht verwahrt, 

Entgeht nicht der Begier, (ihr Tod muß ſie bezahlen) 

Der weibiſchen Begier in Chlorens Raub zu ſtralen, 

Sein Koͤcher lokt ſie an, ſein tyriſches Gewand, 

Und der befchuppte Leib reizt Aug und Wunſch und Hand; 

Und mitten in dem Sieg, den ihre Waffen geben, 

Kuͤrzt fie, und als ein Weib, ihr heldengleiches Leben, 


E En. 0 2 


| 2 2 x RER ä 7 . 1 ’ > 
8 727 * Nu N e 5 } E ER * 2 
: 2 r f 5 . 
l SS 2 


2 


Die 


Natur, 


oder 


die vollkommenſte Welt. 


Fünftes Buch. 


(W. Poet. Schr. I. Th.) b 2 


— — 
ee — 


— 


ER DA 
— < 


e) % (e 163 


Inhalt 
des 
Fünften Buchs. 


Erklärung der hauptſächlichſen Erſcheinungen der 
Koͤrperwelt. Die Form der Dinge iſt ſo mannich⸗ 
faltig, als die Geſichtspunete, woraus fie geſehen 
werden. Die Groͤſſe, der Raum, die Zeit, die 
Qualitaͤten der Korper u. ſ. w. find bloß relative 
Dinge. In wie ferne die Sinnen uns hinterge⸗ 
hen. Widerlegung der Seeptiker. Die Welt aͤn⸗ 
dert immerfort ihre Geſtalt; das Künftige liegt in 
dem Gegenwaͤrtigen eingehuͤllt; alle Veraͤnderun⸗ 
gen ſind nichts anders als Entwiklungen, wovon 
der Grund in der ſtuffenweiſen Veraͤnderung und 
Verwandlung liegt, welche mit den Elementen vor⸗ 
gehet. Die geiſtigen Weſen erheben ſich aus einer 
Gattung in die andre. Erklaͤrung des Urſprungs 
der vegetablen und animaliſchen Koͤrper, mittelſt 
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dieſer Hypotheſe. Die Geiſter und Naturz plaftic®, 
welche von einigen zu Bildung der Koͤrper ge⸗ 
braucht worden, werden dieſes Amtes entſezt. Es 
iſt kein Tod in der Natur; der Tod iſt die Geburt 
eines neuen Zuſtandes. Die groſſen Weltkoͤrper 
find eben fo wie die kleinern dieſem Tode unters 
worfen. Gemaͤhlde eines Cometen, der als ein 
brennender Planet betrachtet wird, — eine durch 
ihn verurſachte Suͤndflut. Der Urſprung unſers 
Erdbodens nach Whiſtons Hypotheſe. 
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Wi. Phidias den Stein, der Paros Spizen weißt, 

Den ungeformten Stein, zur Venus werden heißt, 

Der Stoff liegt vor ihm da, und wartet auf das Leben, 
Das, mit daͤdal ſcher Hand, der Kuͤnſtler ihm wird geben; 
Er aber baut aus ihm das ſchoͤnſte Meiſterſtuͤk, 

Die ganze Goͤttin ſtralt aus ihres Bildes Blik, 

So gab der hoͤchſte Geiſt, der Schoͤpfer aller Welten, 
Dem All die beſte Form; es floh' vor feinem Schelten 
Das Chass ſchuͤchtern hin, er ſtreute feinen Schein, 
Und Ordnung und Verfland dem Stoff der Dinge ein. 
Welch eine Schoͤnheit glaͤnzt in allen ſeinen Reichen? 
Wie weislich weißt er fie zu einem Zwek zu gleichen? 
Wie findt ein tiefer Blik ſelbſt in der Daͤmmerung, 
Die unſre Augen ſchwaͤrzt, Stoff zur Bewunderung, 
Wie ſtralt die Creatur vom mitgetheilten Lichte? 
Wie ſchmuͤkt der Schatten fie vom göttlichen Gefichte? 
Wie mahlt, was, ohne ihn, dem Nichts fein Hoffen gab, 
So praͤchtig einen Gott in hellen Spiegeln ab? 

Du die du ſelber mich dem Pindus zugefuͤhret, 
Wo des Aſcraͤers Lied den heil gen Hayn noch rühret, 
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O Muſe, zeige mir die Form der ew'gen Welt, 

Und was für ein Geſez fie ſtets darinn erhält. 

Was zwingt die Körper ſtets in ſſieſſende Geſtalten, 

Die wandelnd, wie die Zeit, nie ihren Ort behalten ? 

Was düngt die Erde ſtets mit ihrer Kinder Staub. 

Wodurch wirb unſer Leib verhaßter Würmer Raub? 

Ja welch ein Wunder heißt ſelbſt irdiſche Planeten, 

Auf unbekannter Bahn, in dunkler Glut erroͤthen? 

Dies, Göttin, lehre mich, und leite meinen Sinn, 

Der deinem Antrieb folgt, zum Quell der Wahrheit hin. 
Diß grenzenloſe All von Welten und von Zeiten, 

Der volle Inbegriff beleibter Geiſtigkeiten, 

Mahlt ſich in jeder Art, im ideal'ſchen Reich 

Mit andern Farben ab, iſt nie ſich ſelber gleich. 

So viele Weſen ſich mit andern Sinnen ſchmuͤken, 

Und Leiber andrer Art die volle Erde druͤken; 

So viele Grade ſich, in ungemeßner Bahn, 

Von tauſend Himmeln voll, der Gottheit ewig nah'n: 

So vielfach iſt die Art, wie, bloß uns zu vergnuͤgen, 

Und mit begluͤktem Wahn, die Sinnen uns betruͤgen; 

So vielfach iſt in uns die ideal'ſche Welt, 

Die, wie er ſie erblikt, der Sinn fuͤr wirklich haͤlt; 

Da doch weit unter ihm, und uͤber ſeinem Haupte, 

Der das als Welt umfchifft, was er ein Sandkorn glaubte, 

Und dieſen rothen Ball, den jener Erde nennt, 

Im himmliſchen Gefild' für eine Blum’ erkennt. 

Zwar liegt auch auſſer uns, und in den Gegenſtaͤnden, 

Die ihren Ausſfuß uns durch offne Sinnen ſenden, 

Ein Theil des Grunds davon; doch die Beſchaffenheit 

Des Leibes, welcher uns der Dinge Bilder leiht, 

Veraͤndert ihren Druk; fo wie vom lichten Wagen, 

Den durch die hohe Luft aͤther'ſche Pferde tragen, 

Die Sonne gleiches Licht durch ihren Himmel ſpruͤht, 

Und was ihr gleich ſich naht in gleichem Feuer glühtz 


oder die vollkommenſte Welt. 167 


(Nimmt ihre Kraft gleich ab, wenn ſie ſich muß verbreiten, 
So wirket ſie doch gleich aus allen ihren Seiten;) 

Allein der Gegenſtand, nicht gleich geſchikt zum Schein, 
Saugt den geſchenkten Glanz auf tauſend Wieſen ein, 
Und läßt den harten Straf izt blau izt gülden funkeln, 
Izt, ganz verſchlukt , den Stoff entfaͤrben und verdunkeln. 

Dort flattert niedrer Staub um deinen Tritt im Geh'n, 
Nein! Welten find's, die ſich zu deinen Fuͤſſen dreh'n; 
Der Cherub denkt wie du, wenn von Gott nahen Himmeln, 
Er die Geſtirne ſieht im tieffen Aether wimmeln. 

Der Wurm, den in der Fluth ein Needham ſpielen ſieht, 
Der, zwar unendlich klein, doch Stroͤme von ſich ſpruͤht, 
Iſt in dem Tropfen Naß, der ihm ein Weltmeer duͤnket, 
Was uns ein Wallſiſch iſt, der ganze Seen trinket. 
Selbſt in der Glieder Bau zeigt ſich die Aehnlichkeit, 
Die Einfalt der Natur, der gleiche Unterſcheid; 

Das klein're Seegeſchoͤpf, unſichtbare Tritonen, 

Und alle ſchrekt ſein Grimm, die ſein Gebiet bewohnen, 
Und ſo, wie Needhams Blik, durch zauberiſches Glas, 
Ein ſolch kaum ſichtbar Meer mit einem Sandkorn maß: 
So haͤlt ein Daͤmon, der durch Zwiſchenwelten ſteiget, 
Wenn er fein leuchtend Haupt zu feinen Fuͤſſen neiget, 
Und ihn ein aͤhnlich Gluͤk die Erde finden laͤßt, 

Der Menſchen Sammelplaz fuͤr ein Ameiſenneſt. 

Und du, zu deſſen Luſt oft ganze Laͤnder weinen, 

Wie groß, (erroͤthe nur!) wirft du ihm wol erſcheinen? 

So ift das Kleine nur nach feinem Maaßſtab klein, 
Und Titan ſelbſt wird dir was feine Staͤubchen feyn, 
Wenn du ſein weites Reich mit hoͤhern Kreiſen miſſeſt, 
In deren Tieſen du ihn, Erd, und dich vergiſſeſt. 

Und wie der Raum, ſo iſt der Folgen Maaß, die Zeit, 
Stets theilbar, und fuͤr uns, bis zur Unendlichkeit. 
Vergleiche deine Daur mit der Geſtirne Leben, 
Beſtimmt / die Himmelsluft Aeonen durchzuſchweben; 
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Sie ſcheint ein Augenblik, der, ungebraucht, verſchwindt. 

Doch wenn Orion ſelbſt fein wartend Grab einſt findt, 

Wird, gegen jene Sphaͤr, die, Gott! dich in fich ſtehet, 

Er eine Roſe feyn; die im Mittag verblühet. 

Das Eulchen, das, voll Luſt, in der erwaͤrmten Luft, 

Satt vor geliebtem Licht dem ſuͤſſen Tode ruft, 

Sieht feinen Gott, die Sonn, nur einmal ſich entfaͤrben, 

Und freut ſich mit dem Tag, den es verehrt, zu ſterben; 

Ein Augenblik, der uns, von Wolluſt leer, entweicht, 

Iſt ihm zur Luft ein Tag; fein kurzes Seyn verſtreicht 8 

In ſteter Wirkſamkeit, und die verlaͤngt Secunden, 

Und giebt der Jahre Werth den wolgebrauchten Stunden. 
Auf gleiche Weiſe iſt der Schule Qualitaͤt 

Nicht was, das auſſer uns, in gleicher Form beſteht. 

Was dieſen bitter duͤnkt, wird andern lieblich ſchmeken, 

Und den beluſtigt was, womit man den kan ſchreken. 

Vielleicht daß einen Wurm, der in der Roſe kriecht, 

Ihr Glanz nicht roth beſtralt; wie viel entdekt er nicht, 

Was wir verworren ſeh'n? Wie wird ihr ſuͤſſes Rauchen 

Ihn viel empfindlicher, als unſern Sinn, umhauchen? 

Das Feur, das uns zerſtoͤrt, wird, gleich dem lauen Weſt, 

Der Sonne Bürgern wehen, und Körpern von Asbeſt; 

Wie der, den Grönland ſchikt aus den polar'ſchen Gründen, 

Die holde Sonne haßt, und lechzt bey Abendwinden. 

So wandelt unſer Leib, das Werkzeug zum Gefuͤhl, 

Des Gegenſtands Geſtalt, und truͤgt uns, wie er will. 
Doch da die Sinnen uns mit tauſend Bildern truͤgen, 

Die nur in uns, und nicht im Gegenſtande, liegen, 

Iſt nicht die Wiſſenſchaft, die man auf fie gegruͤndt, 

Ein leeres Hirngeſpinſt, das vor der Wahrheit ſchwindt? 

Der uns ſo oft getaͤuſcht, verdient wol kein Vertrauen; 

Vielleicht, daß alles, was wir hören, fuͤhlen, ſchauen, 

Ein Traum ein Selbſtbetrug, ein Spiel der Seele if. — 

Hort! wie ein Sextus ſich im Zweifeln gar vergißt; 
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Welch ungeſchikter Schluß? weil, wenn wir dunkel ſehen, 

Uns, ihrem Weſen nach, die Sinnen hintergehen, 

So iſt der Vorwurf nicht, der uns durch fie ſich ſtellt? 

Wenn bu, eh noch der Tag die Felder aufgehellt, 

Weun nur ein falbes Licht entfernte Berge mahlet, 

Und zitternd um das Haupt umwoͤlkter Wipfel ſtralet, 

Den Baum der ſich von fern mit hundert Armen zeigt, 

Fir den Briareus haͤltſt, der aus den Wolken ſteigt, 

Mieh du ſo thoͤrich ſeyn, und nichts zu ſeh'n vermeynen, 

Weil dir die Dinge nicht, ſo wie ſie ſind, erſcheinen? 

Weil ein geekter Thurm dir rund von ferne ſcheint, 

Wird denn darum mit Recht ſein Daſeyn gar verneint? 

Der Sinn muß truͤg'riſch ſeyn, der Stoff muß uns verführen, 

So lange wir in uns der Schoͤpfung Schranken ſpuͤren; 

Und biß wird ewig ſeyn Nie wird die Nacht vergeh'n, 

Die unſern Mittag truͤbt; ſo deutlich wir auch ſeh'n, 

Bleibt doch die Dämmerung, die einen Theil umfieffet, 

Judem der andre Theil des Lichtes Gunſt genieſſet. 

Und eben dieſer Grad, der uns in Claſſen ſcheidt, 

Weil den mehr Klarheit füllt, der mehr Verfinſtrung leidt, 

Wo jede Art die Welt mit andern Augen faſſet, 

Und der oft liebt und ſucht, was jener ſchmaͤht und haſſet, 

Iſts, was den Trug des Stoffs und unſrer Sinne mehrt. 

Doch / iſt uns nicht ein Geiſt, der uns die Wahrheit lehrt, 

(Und der, dem izo noch ſein Licht nicht aufgegangen, 

Wird, wenn die Zeit ihm lacht, in gleichem Schimmer 

prangen) 

Ein Geiſt, der Stoff und Bild von feinem Kleid entbloͤßt, 

Und was zufällig iſt, vom Weſentlichen loͤſt; 

Dem koͤmmt der Auuͤſpruch zu, der fol den Willen lenken, 

Und oft, durch feine Macht / verblendte Triebe kraͤnken. 
Indeß weil doch der Sinn in ungetreuem Licht 

Die Welt uns zeigt, und oft der Wahrheit Stralen bricht, 


So komm und oͤffne uns, ſo weit dein Arm kan dringen 
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Umleuchtete Vernunft, das Herz von allen Dingen. 
Zeig uns die wahre Form der geiſtervollen Welt, 
Und fuͤhr den ſichern Blik auf ein entwoͤlktes Feld; 
Laß ihm den innern Grund von den Geſtalten ſehen, 
Womit uns, nur zum Theil, die Sinne hintergehen. 
Die Welt ſließt ohne End in neue Formen ein; 
Kein Zeitpunct ſieht ſie gleich. Selbſt Sonnen, deren Schein 
Uns izt den Tag gewaͤhrt, und die die Nacht durchglaͤnzen, 
Fand eine aͤltre Zeit noch nicht in dieſen Grenzen. 
Ein alter Himmel wich, da noch umwoͤlkt und ſchwach, 
Ihr kaum gebohrnes Licht aus ſeiner Rinde brach: 
Und, o wie lang waͤhrt's wol, daß fie nach ſtralend blühen, 
So werden fie, erblaßt , vor neuen Himmeln ſſiehen! 
Die Erde, die uns zeugt, und nicht behalten wird, 
Hat kaum ſechstauſend Jahr der Sonne Reich geziert; 
Vielleicht, daß ſie vorher ein andrer Wirbel kannte, 
Wo ſie in eignem Licht fuͤr andre Erden brannte: 
Fit aber naͤhrt fie uns, und giebt uns unſer Kleid, 
Das fie bald wieder nimmt und fir die Würmer ſtreut. 
Die Blumen, denen fie doch kaum ihr ſchoͤnes Leben, 
Aus Zephyrs fruchtbar'm Mund, zu unſrer Luft gegeben, 
Frißt fie bald wieder auf, und wird von Kindern ſatt, 
Die ſie dem Fruͤhling kaum vom Thau gebohren hat. 
Das Waſſer, welches kaum durch den bebluͤmten Raſen 
Sich wand daͤmpft in die Luft und wird zu leichten Blaſen, 
Beweget durch den Weſt, ſchwebt der verduͤnnte Duft, 
Wie ſeidenes Geſpinnſt, in der gewoͤlbten Luft; 
Bald aber fängt Aeol von Süden an zu ſtuͤrmen, 
Man ſieht ſich in der Luft geſpannte Wogen thuͤrmen, 
Ein ſchweres Grau ſcheint uns den Himmel ſelbſt zu nah'n, 
Der endlich gar zerffießt, und gießt die Erde an; 
Ein himmliſcher Firniß umfließt die frohen Matten, 
Die Pflanzen ſaͤugt der Thau, den ſie geſchwizet hatten, 
Und bald wird dicht und feſt, was vor liecht⸗theilbar Hof, 
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Aus faulen Thieren waͤchßt in Rheens feeter Schooß, 
Die Koſt der Lebenden, und wenn auch die verderben, 
So naͤhrt die Folgezeit ſich bloß von ihrem Sterben. 

Wo iſt die Urſach doch, von dieſem Unbeſtand, 

Dem fchönen Unbeſtand, der ewig das Gewand 

Der Koͤrperwelt verkehrt; der, wo kaum Meere floffen, 
Ein rauchendes Gebirg laͤßt aus den Wellen ſtoſſen, 
Und fuͤhr Bewohner ſchmuͤkt; giebt Fluͤſſen neuen Lauf, 
Haͤuft in geſunkner Flur beſchaͤumte Fluthen auf, 

Und laͤſſet aus dem Reſt von halbverbrannten Erden, 
Die lang die Welt geſchrekt, verſchoͤnte Monde werden: 
Wie Phönix aus dem Brand, der noch von Myrrhen flieſſt; 
Mit neuen Schwingen ſteigt, und feine Gottheit grüßt, 

Ja, ja, im Mark des Stoffs kan man die Urſach leſen. 
Iſt nicht die ganze Welt, ein All von geiſt'gen Weſen 
Die uns ihr Leib verhuͤllt und die ihr innrer Stand 
In tauſend Formen ſchraͤnkt, weil ſie der Ordnung Hand 
An aͤhnliche gereiht? Iſt in aͤther'ſchen Reichen 
Ein Stern nicht ſelbſt ein Thier, das einſt der Tod wird bleichen? 
Hier liegt der ſtille Grund, den, ganz im Stoff verſtekt, 
Der forſchende Verſtand, durch manchen Schluft entdekt, 
Die geiſt'gen Weſen ſinds, die ewig ſich erhoͤhen, 

Sie finds, aus deren Lauf die Aendrungen entftehen, 
Wovon die Rede iſt; ihr Leib, der Seele Kleid, ©) 
Entwikelt, wandelt ſich, wie ſie, von Zeit zu Zeit; 

Die Liebe, die uns ſchuf in deren Schooß wir leben, 
Gab jedem Geiſt die Kraft ſich ſteigend zu erheben. 
Nicht jedem goͤnnt ſein Gluͤk der Engel Trefflichkeit; 
Wo, was nur moͤglich iſt, die Wirklichkeit erfreut, 
Wird auch kein Wurm vermißt. Doch aus geringerm Lehen 
In einen hoͤhern Stand ſich ſtuffenweis zu heben 


(*) vid, Hızrocrss in Commentar, ad aurea Carmina, 
pat. 214, fed. 
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Hiezu fühlt jeder Geiſt die Kraft in feiner Schooß, 
Und ſtets iſt die Begier fuͤr ſeinen Stand zu groß. 
Es zeigt die Energie der Triebe, die ihn regen, 
Dafi Ewigkeiten fie zu ſtillen nur vermögen, 

Doch wie entſchwinget ſich der Seelen reger Fleiß, 
Dem fuͤr ihr ſehnend Herz noch zu umſchraͤnkten Kreis? 
In allen Weſen, die ihr eignes Seyn empfinden, 
Sind von zweyfacher Kraft die Wuͤrkungen zu finden. 

Die eine nimmt vom Leib fuͤhlbare Bilder an, 
Und ſtellt ſie ſo ſich vor, wie ſie den Sinnen nah'n; 
Die andre fuͤhlt dabey, ſie liebt, was ſie vergnuͤget, 
Und haſſet die Idee, die ihren Wunſch betruͤget. 
So ſchwach iſt nie ein Geiſt, daß er nicht Bilder hegt, 
Und beym Empfinden ſich nach ihrem Druk bewegt. 
Von Lieb' und Abſcheu liegt die Spur in allen Herzen, 
Sie öffnen ſich der Luft, und zuͤrnen über Schmerzen. 
Mit dieſer Kraft ſieht ſich, was geiſtig iR, geſchmuͤkt, 
Der Unterſchied wird bloß in ihrer Form erblikt. 
Wer mehr Ideen faßt, wer deutlicher empfindet, 
Die Theile beſſer ſcheidt, ſein Wiſſen tiefer gruͤndet, 
Wer ſchoͤner denkt und fuͤhlt, von edlern Trieben gluͤht, 
Und mit erhizterm Flug aus feinen Schranken flieht; 
Der uͤberſtralt das Heer der traͤgeren Subſtanzen, 
So wie der Iris Pracht den Poͤbel falber Pflanzen. 
Auch liegt in jedem Geiſt, die ungleich ſtarke Macht, 
Ein ſich verdunkelnd Bild, das wir einmal gedacht, 
Wenn uns ein ähnliche rührt, aufs neue zu genieſſen; 
Diß dient des Geiſtes Bahn erweiternd aufzuſchlieſſen. 
Und wenn ſich nach und nach der Bilder Menge mehrt, 
Wird auch die Haupt⸗Idee lebhafter aufgeklärt. 
Die wachſende Begier beſſuͤgelt izt die Kräfte, 
Und macht ſie wirkſamer zum geiſtigen Geſchaͤfte; 
Die Seele dehnt ſich aus, fie bluͤhet auf, und weicht 
Zu einer höhern Art, die ihr an Schönheit gleicht. 

/ 


oder die vollkommenſte Welt. 173 


Se wie ein Roſenknopf, vom Morgenroth bethaut, 

Den füffen Nectar trinkt, der, durch die aͤuſſre Haut, 

Sich rollend drängt; der Knopf fängt an ſich ſanft zu dehnen / 

Der Sonnen Wärme fehwellt die ſafterfuͤllten Sehnen; 

Seht, wie ein junges Gold aus wallendem Rubin 

Auroren- ähnlich bricht, und lokt vom fernen Grün 

Den buhleriſchen Weſt; enthüllt blüht unſre Augen 

Die volle Rofe an, und Mund und Naſe ſaugen 

Den angenehmen Schwall, der nun aus ihrer Bruſt 

Sich ſtroͤmend drängt, und füllt den Luftkreiß ganz mit Luſt. 
So wirket die Natur geſchaffner Geiſtigkeiten; 

Die Uebung ſtaͤrket fie, die Frucht gebrauchter Zeiten, 

Durch fie waͤchft unſre Kraft zu hoͤhern Graden an, 

Und dringt zu ihrem Ziel, und eilt ſtets mehr im Nah'n. 

Der vor auf leichtem Rohr der ſtillen Arethuſen 

Nur Hirtenlieder fang, fühlt izt die hoͤhern Muſen, 

Und ſingt Aeneens Sieg. Ein Wurm, der Erde gleich ; 

Waͤhlt ſich, von ihr beſchwingt, ein neu, ein ſchoͤner Reich; 

Durch fie wird einſt mein Mund, entwoͤhnt fo ſchwach zu fingen; 

Dir / Herr, ein würdig Lied, geſellt zu Engeln, bringen. 
So wachet allgemach und nach der Ordnung Lauf 

Das unterſte Geſchlecht vom alten Schlummer auf 

Und mehrt der Pflanzen Schaar; bewegt von Fruͤhlingswinden 

Beleben fie das Thal, und blühen in den Gründen, 

Der Floren duͤftig Volk hebt ſich durch gleiches Recht/ 

Wenn es verbluͤhend ſtirbt, zum thieriſchen Geſchlecht. 

Daun rauſcht die laue Luft von fatterhaften Flügeln, 

Die alte Liebe treibt ſie den gewohnten Huͤgeln 

- Und jungen Blumen zu, wo ſie einſt ſelbſt gebluͤht. 

So ſinkt, im Steigen ſelbſt, das irdiſche Gemuͤth 

Zu ſeinem niedern Stamm, wie umgetriebne Erden, 

Im Flug, von eigner Laſt zuruͤk gedraͤnget werden. 
Wer zaͤhlt die Stuffen ab, durch die ein Geiſt muß geh'n, 

Bis wir in gleichem Leib, ihn uns verbruͤdert ſeh'n? 
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Denn uns erſezt der Tod, was wir durch ihn verlieren, 
Aus Claſſen niedrer Art und anverwandten Thieren. 
O Menſchen! zoͤrnet nicht, daß ihr von Thieren ſtammt. 
Ihr ſeyd durch gleiche Huld; in euch und ihnen flammt 
Ein Trieb zur Ewigkeit; was hilfts euch groͤſſer machen, 
Als ihr euch wirklich zeigt? Ihr reizt uns nur zum Lachen. 
Wie groß iſt denn von euch zum Vieh der Zwiſchenſtand? 
Wie ſehr beweißt ihr ſtets, daß ihr ihm anverwandt? 
Iſt euer ganzer Werth nicht oft was fie euch lehnen? 
Wie groß iſt wol der Sprung von Groͤnlands dummen 
Söhnen, 
Zu dem erſtarrten Bär, der ein verfaultes Kraut 
Aus Schneegebirgen krazt; wenn der, in jenes Haut, 
Nur darum glaubt zu ſeyn, um die genaͤhten Nachen 
Mit ſaur errungnem Thran und Fiſchbein ſchwer zu machen. 
Der rohe Hottentot, der wilde Cannibal, 
Wie nah ſind fie dem Vieh? Fit nicht bey uns die Zahl 
Der Arten faſt fo groß, als bey geringern Thieren? 
Wie viele ſind nicht, die ſelbſt die Geſtalt verlieren, 
Und zeigen Geiſt und Leib verwandten Thieren gleich? 
Geſtehts, ihr Menſchen nur, die Demuth ehret euch; 
Wie wenige von euch, gefaßt in enge Zahlen, 
Im Arm der Weisheit, ſchon den Engeln aͤhnlich ſtralen: 
So ſteigen noch viel mehr zu dem Geſchlecht herab, 
Das ihnen und euch ſelbſt, einſt euern Urſprung gab. 
Mit welchem Schein raubt ihr unzaͤhl'chen Geiſtigkeiten 
Das gleichgegrundte Recht zur Hoffnüng beßrer Zeiten? 
Wo iſt der Widerſpruch, wo die Unmoͤglichkeit, 
Die Willen und Verſtand befeeltem Vieh verbeut? 
Das ſchon To klar empfindt, ſchon Theile überſtehet, 
Der Phantaſie befiehlt, und dunkle Schluͤſſe ziehet; 
Das ſchon die Knoſpen zeigt, die einſt in voller Pracht 
Ein ſpaͤtres Alter findt und fuͤhlet ſchon die Macht 
Der herrſchenden Natur, und folget den Geſezen, 
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Die, was die Welt bewohnt, ſich ſcheuet zu verlegen. 
Die Liebe, die der Welt ein ewig Leben gab, 

Nimmt ſie, ſonſt ohne Maaß, nur bey den Thieren ab? 
Wird fie, ja kan fie wol, was ſie einſt ſchuf zum Leben, 
Geſchikt den Tod zu ſlieh'n, dem Unding uͤbergeben? 

Die Hoffnung ſpaͤter Frucht ſoll ſchon im Keim vergeh'n? 
Der Trieb zur Ewigkeit ſoll ungeſaͤttigt ſſeh'n? 
Verehrer ſeiner Huld, der Geiſter kuͤnft ge Bruͤder, 
Heiſcht Ewigkeit und Luſt vom oͤden Tode wieder? 

O Thor! ſo feſſelſt du der Gottheit Zärtlichkeit, 

Und hebſt die Ordnung auf, die der Natur gebeut ? 

O du, in deren Brand ſelbſt beßre Welten gluͤhen, 
Durch die, was lebt, ſich zeugt, durch die die Auen bluͤhen, 
O Venus! lehre mich, wie ein erwachſend Thier 
Aus feinem Saamen ſteigt, und kleidet ſich von dir? 
Die naſſe Fluth, die Luft und die aͤther' ſche Wellen 
Sind aller Saamen voll, und unſers Urſprungß Quellen. 
Hier ſtattern, wie ihr Stand und die Natur fie treibt, 
Die Geiſtigkeiten um, die nur der Stoff beleibt, 

Der nie von ihnen weicht; die niedrigſten Subſtanzen, 

Zu Florens Zucht beſtimmt, die Seelen todter Pflanzen, 
Die izt das Thierreich nimmt, und vom erblaßten Vieh 
Steh'n hier erwartend da; die Ordnung ſtellet ſie. 

Die Blumen, welche izt in lauen Thaͤlern bluͤhen, 

Die fangen an der Luft die Saamen zu entziehen, 

Die ihnen aͤhnlich ſind, (denn ſie, die Aehnlichkeit, 

Fuͤgt alles, und verbannt den Zufall und den Streit ;) 
So haͤuft der Saame ſich, den lauter Weſen dehnen, 
Die ſich, halbſchlummernd noch / nach neuen Leibern ſehnen; 
Und wenn ein ſanfter Wind, der unſichtbar beſchwingt 
Von Weſten her ſich waͤlzt, ihn in die Werkſtatt bringt, 
Wo für den neuen Geiſt ein Wohnhaus fertig lieget, 
Wird er, o Cypria, von dir ihm zugefuͤget. 

Denn in der Mutter Schoof iſts, wo der Leib ſich baut, 
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Gleichſtimmig jenem Geiſt, der ſich ihm anvertraut 

Bis ſeines Gluͤkes Ruf, der Tod ihn wird entwenden. 

Ihn bildet die Natur mit unſichtbaren Haͤnden 

Aus Weſen niedrer Art im mütterlichen Ey, 

Und legt ihm dann den Geiſt aus fremden Saamen bey. 

So wird des Zephyrs Zucht ; das Volk der bunten Floren; 

Und fo wird jedes Thier, und ſelbſt der Menſch gebohren. 

O Weisheit, welche hier ſich ſchoͤpſeriſch bemüht, 

Wo niemand ihren Aru in ſtiller Arbeit ſieht! 

Daß von dem Seelenheer, das alle Saamen fuͤllet, 

Gerad die tauglichſte in ihre Mutter quillet, 

Und jenen Leib bezieht, der mit ihr ſtimmen wird, 

Daß aller Zufall weicht, daß keine ſich verirrt; 

Diß alles wirkeſt du, und wuͤrdeſt du ermatten, 

So ſiel die ſchoͤnſte Welt ins Chaos truͤber Schatten. 

Unachtſam ſpüren wir die Folgen deiner Kraft, 

Die, Menſchen ungeſeh'n, am Heil der Weſen ſchaft, 
Allein, wie wirket ſie? Ein Heer plotinſcher Weiſen 

Ruft gar die Engel ab von uͤberird'ſchen Kreiſen; 

Ihm wirkt dort, unbemerkt, in himmliſchem Gewand, 

Des Sylphen weiſe Kunſt. Sieh’ , die aͤther'ſche Hand 

Aus ungebildtem Staub geſtirnte Blumen drehen; 

Sieh', wie die Roͤhren ſich von neuen Saͤften blaͤhen; 

Wie kuͤnſtlich baut er nicht die reizendſte Geſtalt, 

und giebt ihr was vom Licht, das farbicht um ihn ſtralt; 

Er miſchet Himmelsthau in die belebten Saͤfte, 

Und weh't in ihre Schooß ambrofialiche Kräfte 

Mit Zephyr⸗Lippen ein. Wie ſaͤuſelt das Geßld 

Von ihrer Fluͤgel Schwung! Ein andrer ſizt und bildt 

Den thier ſchen Saamen aus; mit ſchoͤpfriſchem Gefieder 

Gießt er Geſtalt und Reiz auf halbgeformte Glieder. 
So zieht die Phantaſie den ſchlummernden Verſtand 

Aus aller Schwierigkeit, und loͤſt das Gord'ſche Band 

Mit Alexanders Kunſt. Laß himmliſche Dämonen, 
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Sich wuͤrdiger bemuͤht, in ihren Sphaͤren wohnen, 

Die Erde ſieht fie nicht: So wenig Jolands Strauch 

Von guldnen Aepfeln ſtralt / und ſtreut arab' ſchen Hauch; 

So wenig Philomel aus den bekannten Buͤſchen 

Nach Lybien verirrt, wo Drachen feurig ziſchen. 
Noch wiziger irrt Grew, () der, mit platon ſcher Hand / 

Durch Weſen neuer Art der Moͤglichkeiten Land 8 i 

Vermehrt. Im Zwiſchenraum von Stoff und Geiſtigkeiten / 

Gab ihnen Gott die Macht die Saamen zu bereiten; 

Sie fühlen nichts von ſich / und wirken / ohne Geiſt, 

Die Schoͤnheit , die uns izt aus tauſend Quellen ſteußt. 

Zwar klaget Baylens Wiz die ſchoͤpfriſchen Naturen 

Nicht ohne Unrecht an, und findet Stratons Spuren 

In einem Lehrgebaͤu, das ohne Gott nicht ſteht, 

Und, ungereimt an ſich, doch ſeine Macht erhoͤht. 

Doch, iſts erlaubt in Gott die Kraͤfte los zu binden; 
Und auf der Weisheit Schmach der Allmacht Ruhm zu gründen? 
Wozu dient ohne Noth ein unempfindlich Heer, 
Entbehrlich in der Welt, an eignen Zweken leer? 
Und wird die Weisheit wol verſchwendriſch Mittel Häuffen ; 
Wenn ſie mit Sparſamkeit kan gleichen Zwek ergreiffen? 
Der Geiſter innre Form und ihres Leibes Bau) 

Des weſentlichen Leibs, der ewig und genau 

Mit feiner Seele ſtimmt, und ſich ihr gleich beweget, 

Loͤßt uns den Knoten auf, den Cudworth ſchlecht zerleget. CH 

) Nehbemias Grew, ein gelehrter Engländer des vori⸗ 

gen Jahrhunderts, hat feine Meynung von gewiſſen 
Naturis plaſticis, welche weder Geiſt noch Materie ſeyn, 
ſondern nur die leztern zu beleben und zu bilden ge⸗ 
ſchaffen ſeyn ſollen, in dem zweyten Buche ſeiner Cos. 
mologia ſacra; oder Diſcourſe of the Univerſe, weitlaͤu⸗ 
ſig vorgetragen. a 

) S. deſſelben Differt. de Natura Genitrice in Syſtem. 

intellectuali Univerſi, nach Moßheims Ueberſezung pag: 
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Hierdurch wird von ſich ſelbſt jedwede Geiſtigkeit 

Dem innern Stand gemaͤß, an aͤhnliche gereiht: 

Der Leib, der fie umfaßt, iſt fo von Gott gebildt, 

Daß er den ganzen Zwek von ſeinem Seyn erfuͤllt, 
Und., nach dem eignen Geiſt, und nach der Welt gerichtet, 
Den zuerkannten Theil zur Zier des Alls entrichtet. 
So, Brüder, werden wir, und nach gemeßnen Jahren, 
Laͤßt uns des Todes Gunſt ein höher Gluͤk erfahren; 
Ihr, die die Tugend liebt, legt eure Schalen ab, 

Der Eugel nicht mehr werth, nehm ſie ein finſtres Grab! 
Dort wo ein Meer von Luſt, das Geiſter nur befeuchtet, 
Euch fließt, und lautres Licht euch ſanft entgegen leuchtet, 
Erwartet euch ein Leib, der eurer Groͤſſe werth, 

Den Geiſt mit feiner Koſt, mit reiner Wahrheit, naͤhrt. 
Denn Öffnet die Natur ſich gern den ſchaͤrfern Bliken, 
Und zeigt euch Bau und Fug von ihren Meiſterſtüten. 
O Tod! du ſuͤſſer Tod! dich ſcheuet nur ein Thor! 

Du hebeſt das Geſchoͤpf zu ſeinem Ziel empor; 

Du traͤgſt der Gottheit uns und unſerm Gluͤk entgegen, 
Wie froh will ich mich einſt in deine Arme legen? 

Den Raum von uns zu Gott, den ew'gen Zwiſchenraum, 
Fuͤllt ein unendlich Heer, und fuͤllet ihn doch kaum. 
Sie ſteigen froͤlich auf, die glaͤnzenden Dämonen 
In Reihen ohne Zahl zu den entfernten Thronen, 

Wo ſich des Seraphs Herz zu ſeinem Urſprung gießt, 
Und, ewig nah und fern, ihm immer naher fließt. 

Im nähern waͤchßt die Kraft und eilt in hoͤh're Sphaͤren; 
Doch wird die Endlichkeit uns ſtets den Gipfel wehren. 

Und dieſes iſt der Grund, der die Geſtalt der Welt, 
Seit ew'ger Zeiten Lauf, verſchoͤnert dargeſtellt; 

Wenn ſich der Geiſter Schaar aus ihren Schranken hebet, 
So laͤßt fie auch den Ort, wo fie vorher geſchwebet. 

So miſcht, was Marmor war, ſich mit der luft'gen Flut, 
Sinkt thauend in ein Kraut, und mehrt der Thiere Blut, 
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Bis ſich ſein innres Licht aus ſeinen Wolken draͤnget, 
Und ſelbſt zur Seele wird, und einen Leib empfaͤnget , 
Der groͤßre Bilder faßt. Und dieſes iſt der Fluß, 
Auf dem, was lebt und fühlt, zum Ziele ſchiffen muff. 
Und eben dieß Geſez , wornach ſich Thiere mehren, 
Der Tod, der alles wendt, und bauet im Zerſtoͤren, 
Dieß ewige Geſez / der Weſen ſteter Lauf, 
Lößt die Verwirrung uns von groͤſſern Scenen auf. 
Dem rauchenden Planet / verloͤſchenden Titanen, 
Muß, wie dem Thier, der Tod den Weg zum Steigen bahnen. 
Schau dort, wie jener Stern erſtaunten Welten draͤut 
Und feine bluge Glut ins Ungemeßne ſtreut? 
Wie unbegreiflich ſchnell durchfaͤhrt er jene Hoͤhen? 
So ſchnell fliegt kein Gedank, iſt gleich der Erde Drehen 
Traͤg gegen feinen Lauf; wie rauſcht, wohin er ſchießt / 
Die heiſſe Himmelsluft, die ſprudelnd um ihm fließt, 
Sieh' ihn der Sonn izt nah'n, er braußt in rothe Fluthen 
Titan'ſcher Flammen auf, wogegen Aetnens Gluthen 
Kuͤhl wie der Weſtwind ſind: Izt flieht er voller Grimm 
Ins Ungemeßne hin, Verwüſtung droht aus ihm. 
Ihm folgt kein Engelblik, in unbeſtimmbarn Kreiſen 
Blizt er die Schöpfung durch, und zeichnet ſeine Reiſen 
Mit Rauch und Brand und ſchrekt die Himmel die ihn ſeh'n. 
Izt naht er jenem Ball; ſchau ihn ſich waͤlzend dreh'n, 
Wie ein zu ſchwacher Kahn, vom Strudel fortgezogen, 
Sich waͤlzt und weicht der Macht der unaufhaltbarn Wogen⸗ 
Er dampft von neuer Gluth, aufwallend ſprizt die See 
Siedheiſſe Wellen aus in die geſtirnte Hoͤh' z 
Der Ball ſpringt krachend auf, und fällt, durchfeurt n Stuͤken. 
O banges Trauerſpiel den nachbarlichen Buken! 
Dort ſinkt fein blaſſer Schweif ein ausgeſpanntes Meer, 
Das halbe Wirbel füllt, von Glut und Dünften ſchwer, 
Auf eine Erde hin, zerborſtne Wolken fallen 
Aus der zu leichten Luft mit Bliz und holem Knallen. 
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So ſchwamm einſt unſer Ball in allgemeiner Fluth, 
Die Erde floß, das Meer verdrang der Ufer Schutt, 
Der Marmor ſelbſt ward weich, und ſtroͤmte von den Hoͤhen, 
Und donnernd waͤlzten ſich die aufgebirgten Seen. 
Sieh' dort ein zaͤrtlich Paar ſich noch zulezt umarmen, 
Die Liebe weint um ſie, die Fluth kennt kein Erbarmen, 
Und reißt ſie, halb entſeelt, in wilden Strudeln fort, 
Und trennt ſie noch im Tod. Ein Juͤngling fichet dort 
Aetherſchen Felſen zu , gewöhnlichen Gewittern 
Zu hoch, vom Zugang frey, und hofft mit bangem Zittern 
Von offnen Klippen Schuz; doch hier iſt alles Meer. 
O Anblik der entſeelt! Doch ſtuͤrzt ein wuͤthend Heer 
Von Loͤwen, fortgewaͤlzt, auf halb erſtarrte Schoͤnen, 
Uad miſcht dem goͤldnen Haar die zotticht » wilde Mähnen, 
Wie wimmert menſchlichs Ach! mit thieriſchem Geſchrey 
Erſchrecklich untermiſcht, und ruft dem Tod herbey! 
O ſieh' die Mutter dort die zarte Bruſt zerſeiſchen, 
Und ſterbend von der Fluth den zarten Saͤugling heiſchen, 
Den ihr der Strom entriß, da er, ganz unbewußt 
Der drohenden Gefahr, die muͤtterliche Bruſt 
Mit weichem Arm umſchlang; ſie ſah mit ſuͤſſem Fuͤhlen 
Die Hoffnung ſpaͤter Luſt an ihrem Buſen ſpielen, 
Und koſtete das Gluͤk, das fie fich einſt verſprach , 
Mit froher Ungeduld zum Voraus. Aber ach! 
Da ſie ſo zaͤrtlich denkt, und ſich vergißt im Kuͤſſen, 
Stuͤrzt uͤber ſie die Fluth, das Kind wird fortgeriſſen, 
Und ſpeyt mit Fluth und Milch ſein blutig Leben aus; 
Sie reißt, vom Schmerz entſeelt, mit toͤdtlichem Gebraus 
Ein gleicher Strom dahin, die angenehmen Lippen 
Erblaſſen, und geſpießt ſtirbt fie an fehrofen Klippen. 
So vieles Elend wirkt ein ſterbender Planet, 
Der, ob er uns gleich irrt, doch nach Geſezen geht, 
Die ihm ſein Schoͤpfer gab; und Welten dort zertruͤmmert, 
Da eine andre hier, durch ihn verſchoͤnert, ſchimmert, 
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Wenn er / zur Furcht zu klein, magnetiſch an fie fährt, 

Und ein erfrornes Theil zur neuen Sonne kehrt. (*) 

Denn rauſcht der alte Nord, gleich Cythereens Weſten, 

Ohnmaͤchtig mit Verdruf,, in neu bekleidten Aeſten, 

Des neuen Himmels Gunſt erweicht den ſtarren Grund, 

Das Eis wird ploͤzlich gruͤn „und faule Wieſen bunt, 
Dieß Schikſal gab dem Stern, der unſre Schalen erbet, 

Die Schönheit, welche ſchon verbluͤhend ſich entfärbetz 

Vielleicht daß er vorher in einem andern Land 

Des Unermeßlichen, Aeonen durchgebrannt. 

Sein Ende naht zulezt, er weicht aus feinen Gleiſen, 

Und ſchweifet manches Jahr in regelloſen Kreiſen, 

Bis der getrennte Geiſt zu andern Himmeln faͤhrt. 

Der ungeheure Leib, vom grauſen Tod zerſtoͤrt, 

Zerſpringt und ſtreut ein Meer von Aſch und ſchwarzen 
Flammen 

Den nahen Wirbeln ein, und fällt durchgluͤht zuſammen. 

Doch da die reine Fluth, die die Geſtirne weidt, 

Sich nicht mit Erde ſchlaͤmmt, und keine Miſchung leidt, 

So haͤufen ſich, im Fall, zerberſtende Atlanten 

Zum neuen Erdkreis auf; die Felſen, die kaum rannten, 

Wie flieſſend Wachs, geſteh'n; der wuͤthende Vulkan 

Macht, ringsweis umgebirgt, ſich eine neue Bahn, 

Und blizet hier und da durch die zerſprengten Klüfte, 

Mit eiſernem Gebruͤll in die gewohnte Luͤfte, 

Und ſchrekt den trüben Stoff, der ſchuͤtternd fich vermengt / 

Und bald ſich nach und nach in neue Formen ſchraͤnkt. 

Das Gleiche ſammelt ſich; das Band von allen Dingen, 

Die weiſe Aehnlichkeit, läßt fie nicht longer ringen. 

Zum Schooß des Klumpens ſinkt die gröbfte Maſſe hin, 

Unbildſam, lichtlos, traͤg, des Todes Reich; um ihn 

Braußt wildes Feuer auf; auf ewigen Altaͤren 
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Brennt hier der Veſta Feur, und gießt durch tauſend Röhren , 
Der weiten Oberwelt belebte Waͤrme ein. 
Die Erde raucht von Dampf, verſchloßne Grüfte ſtreu'n 
Echizte Nebel aus, die wolkicht aufwärts wallen, 
Und, untermiſcht mit Bliz, in hohen Lüften knallen. 
Der eingedaͤmmte Dampf ſtroͤmt, in der Erde Schoof 
Gehaͤuft, in Seen aus, und reißt ſich von ihr los. 
Indem nun die Natur den furchtbarn Streit zu ſchlichten, 
Und den belebten Stoff umbildend, einzurichten, 
Arbeitet, zieht ſie uns in dieſen Kreis hinein. 
Wo Titans quellend Meer ein unbegrenzter Schein 
Aether'ſcher Luft umgiebt , die jene Erden drehet , 
Zu denen er ſein Licht mit Luſt und Leben wehet. 
Hier reißt der Strom uns fort; doch drang der Stralen Macht 
Den Dunſtkreis noch nicht durch, und die Chaot'ſche Nacht; 
Bis nach und nach erweicht, vor der zu ſtarken Sonnen, 
Die Nebel, Stroͤmen gleich, von Wolkenbergen ronnen; 
So ſtuͤrzt der wilde Nil von luft'gen Felſen ab. 
Sie nahm das tiefſte Thal verſammelnd in ſein Grab; 
Die Berge ſiengen an, ſich aus der Fluth zu heben, 
Gelaͤutert fließt die Luft; die Erde fühlt ihr Leben, 
Und troknet bildſam auf, der grimme Nord vertauſcht 
Sein Reich fuͤr Zemblens Eis; der neue Fruͤhling rauſcht 
Auf fanften Flügeln her; beſaamte Wolken thauen 
Ein perlend fruchtbar Naß auf die durchweichten Auen. 
Ein einſam funkelnd Gruͤn, gelokt vom Sonnenſchein, 
Durchbricht das ſchwarze Land, und ladt die Weſte ein; 
Die, da fie ſich verliebt mit Morgenwolken kuͤſſen, 
Ein zahllos Blumenheer auf frohe Fluren gieſſen. 
Nach manchem Jahre geht ein neuentſtandnes Thier 
Aus niedrern Claſſen aus, lebhafter an Begier 
Und reifer zum Genu, und ſieht ſich bald von sie; 
Und ſchoͤnern noch umringt. In allen ihren Reichen, 
In Veſtens dunkler Schooß, in Luft und Ocean, 
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Waͤchßt langſam die Natur zur fernen Bluͤthe an, 

und ſchmuͤkt ſich durch die Zeit in ihren Geiſtigkeiten. 

Die Menſchheit kroͤnt ihr Werk, obgleich die guͤldnen Zeiten, 
Die noch Saturn beherrſcht, ſie kaum vom Vieh getrennt, 
So fuͤhret die Natur ſtets ein vollkommnes End 

Aus ſchwachem Anfang aus; ſo ſproßt aus kleinen Zweigen 
Die Ceder, königlich die Wolken durchzuſteigen. 

Doch währt der Bluͤthe Zeit, fo lang gehofft / nicht lang, 
Schon naht die Erde ſich zu ihrem Untergang; 

Wie, die des Gaͤrtners Fleiß faſt dreyßig Jahr bemühet ; 
Die ſtolze Aloe, kaum dreyßig Tage bluͤhet; 

So folgt ein welker Tod der kurzen Jugend nach; 

Und die aus ihrem Schutt vor ſechszig Altern brach, 
Wird bald, zum Tode reif, daſſelbe Mittel toͤdten, 

Das fie fo ſchoͤn geformt aus flammenden Cometen. 

Der beſte Theil von ihr floh? ſchon den Himmeln zu, 
Wo Wahrheit, lautre Luſt und tiefe Seelenruh 

Aetheriſch auf fie ſtroͤmt; dem Reſt, den traͤgern Seelen, 
Wird Gott zu ihrem Gluͤk ſich neue Wege wählen, 
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Inhalt 
des 


Sechsten Buchs. 


Alle empfindende Weſen ſind zur Gluͤkſeligkeit be⸗ 
ſtimmt. Gott allein iſt die Quelle der Gluͤkſelig⸗ 
keit. Das Anſchauen Gottes. Die Geſchoͤpfe die 
dazu noch unfaͤhig ſind, werden ſtuffenweiſe dazu 
vorbereitet. Alles Schoͤne und Gute, iſt als et⸗ 
was Goͤttliches unſrer Neigung werth. Anrede an 
die Menſchen, die durch Irrthum und Leidenſchaft 
betrogen werden. Gemaͤhlde der dreyen Haupt⸗ 
Leidenſchaften; wobey im Gegenſaz gezeigt wird, 
daß die Tugend allein erfuͤlle, was die Leidenſchaf⸗ 
ten betrüglicher Weiſe verſprechen. Das Laſter 
ſtoͤret die Ordnung und das allgemeine Wohl, ohne 
denjenigen gluͤklich zu machen, der es ausübet. Die 
Tugend allein verbindet unſer Privat⸗Gluͤk mit 
dem allgemeinen. Urſprung des fittlichen Uebels. 
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Die daraus entſtehenden Zweifel werden durch die 
bekannte Hypotheſe des Origenes aufgeloͤßt, welche, 
ungeachtet ſie von der Kirche verworffen worden, 
in einer poetiſchen Cosmologie, wo das ganze Sy⸗ 
ſtem bloß als eine wahrſcheinliche Dichtung anzu⸗ 
ſehen iſt / gar wol geduldet werden kan. 
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Sechstes Buch. 


O Hufe, die durch mich Gott und die Welt beſang, 

Hoch uͤberm niedern Schwarm, der an des Berges Hang, 

Wo ſich der Lorberhayn in tiefe Heken endet, 

Die muſical'ſche Luft mit rauhen Halmen ſchaͤndet: 

Miſch deine Symphonie in meine Sayten ein, 

Und laß des Liedes Schluß des Vorwurfs wuͤrdig ſeyn. 
Diß All iſt Gottes Werk, ein Schauplaz ſolcher Weſen, 

Die ſeine Guͤte ſich zum Gegenſtand erleſen. 

Diß iſt der hohe Zwek, nach welchem alles ſtrebt; 

Was fühlen kan, fuͤhlt Gott, ſich ſelbſt, die Welt, und 

lebt 5 

Die Ewigkeiten durch, auf gipfelloſen Leitern, 

Sein inumer ſteigend Gluͤk, Gottnahend, zu erweitern. 
Du HERR! dir ſelbſt ſtets gleich, du blikſt uns ſeg⸗ 

nend an, 

Da wir, wie Ströme, dir aus unſern Ufern nah'n. 

Mit göttlich ſuͤſſer Lust ſiehſt du bey deinen Kindern, 

Die dir verhaßte Pein, der Weſen Schuld, ſich mindern⸗ 

Du, weiſe Liebe, führft, mit nie ermuͤdter Hand, 

Dein niedriges Geſchoͤpf, das noch ein irdiſch Land 
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Fern unter dir umfaſſt, gebrechliche Naturen, 
Auf tauſend Wegen ein, zu ihres Gluͤkes Spuren. 
O lehre mich den Pfad, durch den, von dir gelenkt, 
Dein Volk zur Wonne eilt, die deinen Liebling traͤnkt. 
Gott iſt der Quell der Luſt. Denn aus Vollkommenheiten 
Stroͤmt alle Wolluſt aus in alle Geiſtigkeiten, 
Und beyder Quell iſt Gott. Des Seraphs zarte Bruſt 
Schoͤpft ganz allein aus ihm die ungemeine Luſt, 
Nach der, was ſonſt vergnuͤgt, von fern’ nachahmend, zielet. 
Ein Augenblik, den er in Gottes Anſchau'n fuͤhlet, 
Iſt ſuͤſſer als die Luſt, ſo himmliſch ſie auch iſt, 
Die in zwey zaͤrtlichen vereinten Herzen fließt, 
Wenn fie, getreu umarmt, nach viel genoßnen Jahren, 
Ein fanfter Tod, zugleich, zu hoͤherm Gluͤk laßt fahren. 
Er ſieht der Wahrheit Licht in ihrem erſten Quell 
Entzuͤkend ſchoͤn und rein und unbewoͤlkbar hell; 
Da jene Ströme, die zu niedrern Welten flieſſen, 
Ihr Glanz je mehr verlaͤßt, je weiter fie ſich gieſſen. 
Sein hohes Herze wallt in unſtoͤrbarer Ruh 
Anbetend, ſehnſuchtovoll, dem nahen Schöpfer zu: 
Wie ein aͤther'ſcher Strom in ſchimmernden Geftaden 
Sanft wellend fließt, bewohnt von himmliſchen Najaden, 
Der Engel Freundinnen. Wie ſchwimmt ſein froher Blik, 
In hoher edler Luft bey feiner Brüder Gluͤk? 
Diß ift die hoͤchſte Luſt, die Gottes Schaun gewaͤhret, 
Geringrer Freude Ziel, die unſern Durſt vermehret, 
Und nie erfättiget. Denn nur ein kleines Heer 
Gottgleicher Cherubim, lebt in der erſten Sphaͤr 
Mit Gott, und fühlte nie die Schranken die uns zwingen. 
Die andre, welche noch mit Macht und Schwäche ringen, 
Sind noch nicht reif zum Glu, das jenen Helden lacht, 
Die ihre Herrlichkeit zu Gottes Freunden macht. 
Zwar ift ihr Ew'ger Trieb nach unvermiſchter Wonne 
Der Hoffnung ſichres Pfand, daß, wenn noch manche Sonne 
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Wird abgelaufen ſeyn, fie einſt die Folgezeit 

Entfuͤhrt der niedern Welt, mit Engelſpeiſe weidt. 

Doch ist ertraͤgt ihr Aug noch nicht das hohe Glaͤnzen 

Des göttlichen Geſichts; bezirkt von engen Grenzen, 

Labt fie ein irdiſch Gut, und taͤuſcht mit eitlem Schein 

Die fluͤchtige Begier, und läßt ſich bald bereu'n. 

Doch ſoll es unſer Herz zu groͤſſern Seligkeiten, 

Auf die kein Ekel folgt, nachahmend vorbereiten. 

Drum miſchte Gott der Luſt, die aus der Koͤrperwelt 

Uns zuſtroͤmt, etwas ein, bas aus ihm ſelber quellt, 

Verſchlaͤmmt mit truͤbrer Fluth. Was unſern Sinn vergnuͤget, 

Scheinbare Trefflichkeit, die uns nicht lang betruͤget. 

Roch mehr, ein wirklich Gut, das unſer Herz erfüllt, 

Iſt dem Urſpruͤnglichen von fern‘ nur nachgebildt. 

Sein reinſter Nektar iſts, der unſre Luft verſuͤſſet; 

Was von Vollkommenheit hier unſer Herz genieſſet, 

Was uns mit Anmuth reizt, und ſchoͤne Symmetrie 

In weiſen Zuͤgen zeigt; der Toͤne Harmonie, 

Der Koͤrper Form und Zwek: ſo ſehr uns biß entzuͤket, 

Iſt es vom Urbild doch nur dunkel abgedruͤket. 

Hier iſts, wo alle Zier, wo alle Trefflichkeit 

In ew'ger Bluͤthe ſtrahlt, und keine Schranken leidt; 

Kein Fleken truͤbt ſein Licht, obgleich die reinſten Sphaͤren 

Sich noch mit Dunkelheit und mattem Glanz entehren; 

Und jener Daͤmon ſelbſt, das Wunder ſeiner Welt, 

So ſehr er ſich entwoͤlkt, ſich niemals ganz erhellt. 
Kurzſichtigen Geſchlecht, das unbeſorgt vergißt, 

Was dir für Hoffnung keimt, wozu du ewig biſt. 

Haͤng' nicht ein Herz, gemacht den Engeln gleich, zu fuͤhlen 

An Blaſen ohne Daur, womit nur Kinder ſpielen. 

Sprich du, der Wolluſt Sclav, im buhleriſchen Arm 

Der ſchnoͤden Ueppigkeit, von wilden Trieben warm, 

Von halbgefuͤhlter Luft, und mehr von Sehnſucht, trunken; 

Und du, der, mit Silen, in Weinlaub hingeſunken! 
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Sprecht was iſt eure Luſt? Wie lang vergnuͤget ſie? 
Lohnt ihr Genuß euch auch die dran verſchwendte Muͤh? 
Vergilt fie den Verdruß, den Ekel und die Schmerzen, 
Die, angenehm verlarvt, um eure Scheitel ſcherzen? 
Fuͤhlt ihr bey eurer Luft, die Ruhe, die den Geiſt 
Sanft, wie ein Zephyr, ruͤhrt, und vor Begier verfchleuft ? 
Hebt euer Herz ſich auf zum Urquell eurer Freuden, 
Voll Hoffnung, ſich in ihm vollkommner einſt zu welden? 
O nein! ſo fuͤhlt ihr nicht, von toller Brunſt durchgluͤht 
Vergeßt ihr, daß ein Geiſt zu hoͤh'rer Luſt euch zieht. 
Verachtenswerthe Luſt! die mir den Vorzug neidet, 
Der mich den Engeln gleicht, und von dem Viehe ſcheidet. 
Weg / heuchleriſcher Schmerz! der ſich in Luſt verſtellt, 
Und wenn er uns getaͤuſcht, ſo ſchmeckt man ihn vergaͤllt. 
Beweinenswuͤrdige, die eitler Schaum erfuͤllet, 
Da uns aus lauterm Strom die Achte Wolluſt quillet. 
Dem Freund der Tugend nur ſtroͤmt mit der Seelenruh 
Durch ſinnlichen Canal ein irrdiſch Gluͤke zu. 
Ihm pranget die Natur mit tauſend Luſtbarkeiten, 
Ihm laͤchelt Luft und Flur, ihm ſchmuͤken ſich die Zeiten 
Des wandelbaren Jahrs, ihm duͤftet dort im Thal 
Manch ſchoͤnes Fruͤhlingskind, ihm ſingt die Nachtigall, 
Und Doris reiner Kuß, unfuͤhlbar thier'ſchen Seelen, 
Weiß ſeinem ernſten Gluͤk auch Anmuth zu vermaͤhlen. 
Die Tugend iſts allein, die uns den aͤchten Werth 
Der Guͤter dieſer Zeit, und ſie genieſſen lehrt. 
Die Luſt, die fie für uns aus ird'ſchen Gütern ziehet, 
Staͤrkt unſre Sehnſucht nur, die nach der Zukunft ſiehet. 
Sie labt nur unſern Geiſt, wenn er, von Muth belebt, 
Mit angeſpannter Macht der Wahrheit nachgeſtrebt, 
Und ihm, bey ſtrenger Muͤh, die matten Kräfte weichen: 
So wie ein hauchend Oel, das von arab'ſchen Straͤuchen 
Balſamiſch abgetraͤuft, den ſchwachen Pilgrim ſlaͤrkt, 
Der bald am kuͤrzern Weg fein heilſam Wirken merkt. 
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Und du doch groͤſſrer Thor, vom Ehrgeiz umgetrieben! 
O ſchmeichle dir nur nicht ein beſſer Gut zu lieben, 
Als jener Knecht der Luſt. Du ſieh'ſt ihn hoͤnend an, 
Mich, pralſt du, reizt allein die dornenvolle Bahn, 
Nur Helden unverſagt; die Macht der ſchoͤnſten Blike 
Prallt kraftlos von mir ab; das feindlichſte Geſchike, 
Des Ungluͤks haͤrtſter Schlag und Arbeit, Schmerz und Tod 
Sind mir / was dein die Luſt. Wo Mavors donnernd droht, 
Lacht mein geſtaͤhlter Muth, und ſtirbt mit Luſt im Streiten, 
Wenn ganze Schaaren nur von Seelen ihn begleiten: 
Ein Opfer, das mich noch im Todesſchweiß erfriſcht, 
Wenn feindlichs Blut, um mich, aus tauſend Wunden ziſcht? 

Geprieſen ſeyſt du Held, und wird's dein Erbe zahlen, 
So ſoll in Bavens Lied dein blut'ger Name ſtralen. 
Empſindunglos zur Luſt, die zaͤrt're Herzen reizt, 
Haſt du nach theurem Nichts und unſerm Blut gegeizt. 
Veraͤchtlichs Lob für dich, (Socraten mag es gleiſſen!) 
Wie Gott, nur wol zu thun, der Menſchen Freund zu heiſſen! 
Wenn dort um Philaret ein Heer von Wünfchen ſliegt, 
Die manch erkenntlich Herz für ihn zum Himmel ſchikt, 
Wenn Witwen fuͤr ihn ſleh'n, und Wayſen für ihn girren; 
Um dich ſoll rühmlicher ein Schwarm von Seufzern irren, 
Der Mutter Jammerton, die Todesangſt der Braut, 
Die den Geliebten ſich im Blute waͤlzen ſchaut, 
Der Kinder Angſtgeſchrey , ſchallt lieblicher für Helden! 
Und warum ſließt dein Blut? Soll einſt ein Dichter melden, 
Die Welt und dein Geſchlecht, dir kaum zum tödten werth, 
Hab' jenen Tag verflucht, der ſie mit dir entehrt? 

Auch uns ſpornt edler Muth, ein Trieb noch hohen Ehren, 
Des Geiſtes Trefflichkeit durch Tugend zu verklaͤren. 
Wir ringen, ohne Blut, den edeln Lorbeern nach, 
Die einſt ein Antonin im Schooß der Weisheit brach. 
Uns iſt Socrat ein Held! Der Brüder Heil zu mehren, 
Erwirbt uns groͤſſern Ruhm, als dir, es zu gerflören. 

(Wiel. Poet. Schr. J. Th.) N 
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Die Weisheit glaͤnzt um uns, und breitet unſern Preis 
In ferne Welten aus, wo man von dir nichts weiß. 
Und ſoll uns ja der Tod den Ruhm der Helden geben / 
So ſtroͤme unſer Blut für unſrer Bruder Leben “ * 

Ach! Iſt es nicht genug, daß Stolz und ſchnoͤde Luft 
Uns ſelbſt und andre quaͤlt, und ſchaͤndet unſre Bruſt; 
Kan nicht der Hoͤllen Brut, zu unwerth ew'ger Seelen, 
Der Geiz, der Laſter Quell, zu unſrer Ruhe, fehlen? 
Veraͤchtlicher! der dort aus holen Augen ſchielt, 

Und im verfluchten Gold, dem Blut der Armen, wuͤhlt! 
So giebſt du Seelenruh und Tugend und Vergnuͤgen, 
um Klumpen, die verbannt in ſchwarzem Eiſen liegen! 
Sprich, Stax, wem ſammelſt du? Vielleicht der Ewigkeit, 
Vielleicht ein dauernd Gut, das noch im Tod erfreut, 
Das mit dir uͤbergeht, wenn du dieß Haus wirſt ſehen 
Sich , fern von deinem Blik, zu deinen Fuͤſſen drehen? 
Vielleicht ein heilſam Gut, wovon die Welt genießt, 
Das auf dein Vaterland zum Dienſt der Tugend flieht, 
Wovon du Arme naͤhrſt, und im verlaſſnen Wayſen 
Einſt einen Bürger zieh'ſt, den ſpaͤte Söhne preiſen. 

O nein! ſo ungeſchikt brauchſt du den Reichthum nicht! 
Es fey , daß dem Philet erſeufztes Brod gebricht, 

Es ſey, daft dort im Staub ein dürftig Kind verſchmachtet; 
Du haſt den ſchwachen Trieb ſchon laͤngſt voll Muth verachtet, 
Der uns zu Brüdern neigt, die, uns an Rechten gleich, 
Ihr haͤrtres Gluͤk verläßt; du biſt nicht andern reich. 
Was? den errungnen Schaz, den Preis von fo viel Schwuͤren, 
Sollt du zu Fremder Brauch aus ſeinem Kerker fuͤhren? 
Rein! ungenuͤzt fchließ ihn, verwachter Kaſten, ein! 

Ein wenig kluͤg'rer Sohn mag ihn dereinſt zerſtreu'n! 

Belrogner! wuͤßteſt du, wie reich die Tugend machet, 
Wie wenig haͤtteſt du um ſluͤchtig Gold gewachet, 

Das dich einſt laſſen wird, und das nur der beſizt, 
Der es der Menſchheit ſchenkt, durch den es andern nuͤzt? 
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Die Tugend nur macht reich, ſie folget uns in Welten, 
Wo Ahnen Ruhm und Gold kaum bunte Schaalen gelten: 
Sie darf des Reichthums nicht, die ganze Welt iſt ihr, 
Der ſilbergleiche Bach, der Auen guͤldne Zier; 
Und der, durch deſſen Fleiß das Wol der Welt ſich mehret, 
Darbt nie verdientes Brod, das ihn den Menſchen naͤhret. 

Wie thoͤricht iſt es nicht, die ihr ein truͤgend Gut 

Für wahre Luſt erſtrebt, ja oft fuͤr fremdes Blut! 

Wie thoͤricht iſt es nicht, nach eitlen Schatten irren, 

Und das vollkommne Gut, das Urbild, gern verlieren! 
Doch nein! ihr thuts nicht gern! das unerfahrne Herz 
Folgt, wie fein Trieb es führt, und eilt zu ſuſſem Schmerz: 
Wie ein gelokter Fiſch die Speiſe nur erbliket, 

Und mitten im Genuß ſich unbeſorgt verſtriket. 

Ihr kennt kein wahres Gut, euch ſcheint kein treues Licht / 
Und der zu kurze Blik mißt noch die Ferne nicht. 

Voll feuriger Begier nach zugedachten Freuden, 

Betruͤgt euch nur die Wahl, und lohnet euch mit Leiden: 
So ſchloß Ixion dort, berauſcht vom Goͤtterwein, 

Statt Juno ein Geſpenſt in bruͤnſt'ge Arme ein. 

Die Gottheit klaget euch, und ſchikt, euch zu begluͤken, 
Die Tugend zu euch ab. Sie koͤmmt; mit holden Bliken 
Lokt ſie euch freundlich an. Licht und Ambroſia 
Geh'n wallend von ihr aus. So bluͤht nicht Paphia; 

So reizend wiſſen nicht die ſanften Charitinnen, 
Bezaubernd⸗laͤchelnd, ſich die Herzen zu gewinnen; 

In ihrem ſchoͤnen Aug iſt Reiz mit Ernſt vermaͤhlt 

Und ein erhabner Geiſt, der, was fie thut, beſeelt. 

O rufet euern Blik von Guͤtern, die euch ſchaͤnden, 

Und eilet, euer Herz zur Ruh und ihr zu wenden. 

Ihr folgt Zufriedenheit, ein unverſiegter Fluß 

Von Freuden rauſcht um ſte, und unter ihrem Fuß; 
Auch dann, wenn fie euch wird durch Dorn und Hefe fuͤhren, 
Wird Dorn und Hefe ſich in Blumen bald verlieren, 
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O! glaubt, ein Augenblik im zärtlichen Gefühl 
Der Menſchenlieb gelebt, ein Punct, in dem ſich ſtill, 
In einſamen Gebet, das Herz zur Gottheit hebet, 
Und fern dem Weſen nah't, durch das die Schöpfung lebet / 
Ein himmliſcher Gedank', der, wie dein engliſch Lied, 
O Klopſtok, unſern Geiſt der feuchten Erd' entzieht, 
Gewaͤhrt ein aͤchters Gluͤk als ganze Ewigkeiten 
Von allen Freuden voll, die nicht zum Himmel leiten. 

O Tugend! Himmelskind, warum biſt du fo ſchoͤn, 
Und bleibeſt doch bey uns fo vielen ungeſeh'n, 
Den meiſten ungefuͤhlt! Man waͤhlt, von dir entwoͤhnet, 
Ein Gut, das allen Werth von unſerm Wahn entlehnet. 
Der Menſchen groͤſter Theil weiß nicht einmal von dir, 
Und troͤſtet ohne Ruh die fordernde Begier, 
Mit Gold und ſchlechter Luſt, und gleicht unreifen Thieren, 
Unfaͤhig Blik und Herz dem Staube zu entfuͤhren. 
Und ach! daß dieſer Weg, der uns ins Elend ſtuͤrzt, 
Auch unſrer Bruͤder Gluͤk und Ruh und Hoffnung kürzt ? 
Ein Wuͤtrich kan den Tod und die gewiſſen Strafen, 
Sich ſelber ja durch nichts als unſre Qual verſchaffen? 
Ein jammerwuͤrdig Heer von Seelen, das, mit Blut 
Vermenget, mit ihm fleußt, klagt izt durch ſeine Wuth. 
Wo laͤßt ſich jene Brunſt, die vieh'ſche Menſchen fuͤhlen, 
Als im zu ſchwachen Arm beſiegter Unſchuld kuͤhlen? 

O Herr! der Weſen Gott: der du die Liebe biſt, 
Wie, daß, was dn beſeelſt, zum Elend wirklich iſt? 
Und ein verirrt Geſchlecht, bloß weil Vernunft ihm fehlet, 
Sich ſelbſt zum Henker wird, und andre mit ſich quaͤlet? 
Iſt deiner Creatur die Frage kein Vergeh'n, 
Wie, Liebe, kanſt du uns, gequaͤlt und elend ſehn? 
Doch ſtill! halt inn mein Geiſt mit den betrognen Klagen, 
Laß einen Manes ſie, laß einen Bayl fie ſagen. 
Der ſchaͤnde ſeinen Wiz, wenn er im Labyrinth 
Tieffſinn'ger Schluͤſſe irr, den Ausgang nimmer ſindt. 
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Was forderſt du von Gott? Noch mehr Vollkommenheiten, 

Sprichſt du, mehr Einſicht macht' ein Ende unſerm Leiden, 

Wir ſollten Engel ſeyn? O Thor! dich trift dein Hohn, 

Von dieſen glaͤnzen ja unzaͤhlche Welten ſchon. 

Doch warum ſchuf er uns? Viel beſſer iſts zu ſterben, 

Als ein verhafites Seyn durch ſtete Qual erwerben; 

Unwuͤrdiger Gedank', in Geiſtern zu entſteh'n, 

Die einſt die Ewigkeit der Gottheit gleich wird ſeh'n! 

Vergleich die kurze Pein, die izt die Menſchheit druͤket, 

Vergleiche, wenn dein Aug ſo weit in Ferne bliket, 

Dig Elend, das vergeht, fo wie des Mittags Glut 

Dem kuͤhlen Abend weicht, mit dem vollkommnen Gut 

Der ſteten Ewigkeit? Wird nicht das Drangſal ſchwinden, 

Das wir, aus Ungeduld, zu groß zum Tragen finden? 

Ja waͤr ein Herz, das izt ein glaͤnzend Weh erſchnappt, 

Und ohne ſichres Licht in Todesthaͤlern tappt, 

Das dich, o Tugend! ſcheut, weil truͤgende Ideen 

Dich ihm verhaßt gemahlt, weil's nie dich ſelbſt geſehen 

Ja waͤre dieſes Herz zur Beß'rung ungeſchikt, 

Und ewig deinem Arm durch ſein Geſchik entruͤkt, 

Das ihm unmöglich macht’, einſt deine Bahn zu finden, 

Und ſeinem Schlamme ſich noch endlich zu entwinden; 

Dann waͤr' es klagenswerth, daß es die ew'ge Macht 

Aus dem ihm beſſern Nichts zur Qffäl hervorgebracht. 

Doch alſo ſchuf uns nicht die Huld, um die die Freuden 

Schon auf uns wartend ſteh'n, die fie uns wird beſcheiden, 

Wenn unſer muͤdes Herz, der Erde abgewoͤhnt, 

Sich einſt mit reinerm Trieb nach ſeinem Urſprung ſehnt. 
O! ihr, die ihr fuͤr uns, mehr Mitleid werth als Rache, 

Ein ewig Qualreich baut, und fuͤhrt der Gottheit Sache 

Mit ungeſchikter Hand, wißt, daß der weiſer denkt, 

Deß ew'ge Liebe ihr in fünfzig Jahre ſchraͤnkt. 

Ach! nur zu ſehr geſtraft ſind die, die ihn verlaſſen, 

Ihr Gluͤk verlaͤßt fie mit, und Noth wird fie umfaſſen. 
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Das Laſter ſtraft ſich ſelbſt. Der himmliſche Genuf 

Der Tugend, die ihr Herz aus Schuld entbehren muß; 
Straft ſie unendlich mehr, als wenn, ſo lang die Kreiſt 

Der uns ſichtbaren Welt ſich dreh'n in ihrem Gleiſe, 

Ein ewig Feuer ſie, ſtets unzerſtoͤrbar, nagt. 

Der Durſt, der Tantaln dort im neid’fchen Waſſer plagt, 

Das lieblich um ihn perlt, und ladt den Mund zum Trinken, 

Der ſich umſonſt bemüht zu ihm herab zu ſinken, 

Iſt nur ein matter Schmerz, wie ein verloͤſchtes Bild 
Von längſt empfundner Pein, die bald das Gluͤk geſtillt, 
Vergliechen mit der Qual der nagenden Gewiſſen, 

Die fühlen, daß fie izt für ihre Thorheit buͤſſen, 

Und mit verklaͤrtem Blik die Seligkeiten ſeh'n, 

Die, um ein ſuͤſſes Weh, izt ihrer Bruſt entgeh'n! 

So ſtraft das Laſter ſich, ja Gott mehrt noch die Plagen, 
Die ihre Thorheit zeugt, womit fe ſelbſt ſich ſchlagen: 
Wie innres Mitleids voll, das für fein Kind ſtets fpricht, 

So oft es ſich vergeht, ein Vater im Geſicht 
Verſtellte Haͤrte zeigt, und haͤuft heilſame Straffen, 

Die ſeiner ernſten Huld noch ſpaͤten Dank verſchaffen. 

Glaubt nicht, daf ohne Huld die Gottheit ſtraffen kan, 

Die Liebe beſſert ſtets. Ein wuͤthender Tyrann 

Straft bloß um weh zu thun, Gott zuͤchtiget zu beſſern, 

Und wird dem, den er ſtraft, die Huld auch einſt vergroͤſſern. 

Er ſchaut die Weſen durch, und wieget die Natur, 

Die Kraft, den Geiſt, das Herz, von jeder Creatur, 

Und wie die Handlungen aus ihren Weſen flieſſen, 

Und ſich als Wirkungen an ihre Urſach ſchlieſſen, 

Die ſich an andre reiht, und oft die Zweke ſtoͤrt, 

Wornach, was iſt und fühlt , der Schöpfer zielen lehrt. 

Dieß weiß er, und dereinſt wird feine Weisheit ſiegen, 

Und um der Schoͤpfung Zwek wird ihn kein Feind be 
truͤgen. 

Doch nf erſt lange Qual und Angſt und ſpaͤtes Leid 
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Die Suͤnder reinigen, bis einſt vom Stoff befreyt, 

Der ſie zur Erde zieht, gelaͤutert von Begierden 

Unwerther Luſt, und los von ben beſeufzten Buͤrden, 

Die freye Seele ſich zu ihrem Urſprung ſchwingt, 

Und thraͤnend Dank und Preiß der ew'gen Liebe bringt. 
Dort, wo in kalter Fern' Saturn ſich wolkicht drehet, 

Und umzulaͤnglichs Licht vom weiſſen Ring empfaͤhet, 

Der dumpficht ihn umfaßt; wie uns ein blaſſer Mond 

Aus herbſtlichem Gewoͤlk vom grauen Horizont 

Unkraͤft ge Stralen ſendt: Dort quaͤlt die ſtrafbarn Seelen, 

Ungleich gemeßne Pein, in martervollen Hoͤlen. 

Einſame Stille ſtrekt mit Angſt und kaltem Grauß 

Verbreitend uͤber ſie die furchtbarn Fluͤgel aus. 

Hier ſeufzen in der Bruſt bekuͤmmernde Gedanken, 

Die, zitternd, ungewiß, den matten Geiſt durchwanken, 

Beraubet jener Luſt, ach ewiglich beraubt, 

Die das berauſchte Herz vom Ende frey geglaubt, 

Um die es Seelenruh und Hoffnung befirer Freuden 

Bezaubert gab, und rang nach theur erlangten Leiden. 
Sieh', wie Anacreon, Cytherens liebſter Freund, 

Von Lieb' und Wein beraubt, erboßte Thraͤnen weint. 

Dort am einſamen Bach, der aus unfruchtbarn Schoͤſſen 

Erſtorbner Felſen bricht, und ſtuͤrzt mit matten Stöffen 

Erſchreklich murmelnd ab, dort ſizt er und begehrt 

Umfonft die alte Luft, die ihn izt nimmer Hört, 

Wo find die Freundinen, die mich fo ſanft umfiengen , 

Wo ſind die Blike hin, die ſonſt an meinen hiengen? 

Ach ewig ſind ſie hin! Gedaͤchtniß ſtirb in mir! 

Zur Qual biſt du mir treu; ſtirb ſelbſt, ich Auche dir, 

Zur Pein nur fuͤhlend Herz; ſo ruft er, muͤd von Sehnen, 

Und mehrt den nahen Bach mit ausgeſtroͤmten Thraͤnen. 

Ein ew'ger Nordwind rauſch aus holen Felſen her, 

Und ſtürmt ihn donnernd an; kein Zephyr haucht ihm 

mehr 
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Der Phyllis Seufzer zu, von Luſt beſeelte Lieder, 

Bringt ihm kein Echo mehr von Evans Huͤgeln wieder. 
Dort wuͤthet ein Tyrann im traurigen Geſild, 

Und zoͤrnet, daß er nicht von blut'gen Strömen quillt. 

Wie raßt er, daß ihm izt, zur Qual, fuͤhlbare Seelen, 

(Diß war einſt feine Luſt!) zum Tod, die Leiber, fehlen? 

Bald aber oͤffnet ſich der innern Pein ſein Sinn, 

Und donnernd ſchlaͤgt von fern' des Richters Bliz auf ihn. 

Ein Geiſterheer, das er einſt wuͤnſchte zu vernichten, 

Steht drohend von ihm da in blutenden Geſichten; 

Die wolkichtſchwarze Luft ſeufzt ſchreklich um ihn her, 

Ein jeglicher Gedank' wird ſeiner Bruſt ſo ſchwer 

Als, Aetnens Feurgebirg, aus deſſen tieffen Schluͤnden, 

Typhöus aͤchzend bruͤllt, und ſtrebt ſich los zu winden. 
Dort aber wo ein Strom vom Aether leuchtend fließt, 

Und die ſaturn'ſche Welt an andre Himmel ſchließt, 

Zerſchmilzt ein zaͤrtlich Herz in Neu: erfüllten Thraͤnen: 

So jammervoll entloß Marien Magdalenen 

Aus ihrem ſchoͤnen Aug ein Strom der Traurigkeit, 

Auf die beklemmte Bruſt, da ſie mit Zaͤrtlichkeit 

Den Mittler angeblikt: Dich hab ich nicht geliebet, 

Dich, deſſen Guͤte mir ſich ſelbſt zum Opfer giebet! 

Diß Herz, das dir gehoͤrt, gab ich unwuͤrd'ger Luſt! 

Ja klopfe nur in mir, des Todes werthe Bruſt, 

Erwuͤnſcht ſoll er mir ſeyn vor unverdientem Leben; 

Kein Bild der alten Schuld wird dann mein Herz durch⸗ 

beben. 

Doch, Schöpfer, Vater, Gott, laß mich der Ewigkeit! 

Ich fordre keine Luſt, mein Himmel ſey mein Lied! 

Wie willig miß ich ſtets das hohe Gluͤk der Deinen; 

O laß mich nur vor dir die Ewigkeit durchweinen, 

In ſuͤſſer Traurigkeit. Faͤllt nur dein ſeltuer Blik 

Erbarmend auf mich hin, Di ſey mein hoͤchſtes Gluͤk. 

So ſeufzt die Seel in ſich, und ſieht nach jenen Sphaͤren, 
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Wo ſie, nicht unbeweint, die Seraphinen hören: 
Die Gottheit blikt ſie an; das ganz durchſtralte Herz 
Erbebt von neuer Luſt, entwindet ſich dem Schmerz; 
Es koͤmmt ein himmliſch Paar, auf roſenfarbnen Schwingen, 
Sie ſel'ger Freunde Schaar verherrlicht darzubringen. 

* * 


So wird die Zukunft noch des Schoͤpfers Guͤte preiſen! 
Erſtaunend wird alsdenn, den zweifelreichen Weiſen, 
Die izt ihr Wiz verwirrt auf unwegſamer Bahn, 

Des Schikſals ewig Buch, entſtegelt, aufgethan. 

Anbetend werden ſie, Gott, vor dir niederfallen, 

Und in dem ganzen All wird Dank und Lob erſchallen. 

Die Erden, die ſich izt zum fernen Tode dreh'n, 

Die werden glaͤnzender aus ihrer Aſche geh'n, 

Wie nach durchſtuͤrmter Nacht, wenn Rord und Regen 
ſchweiget, 

Die Welt Auroren ſich in neuer Schöne zeiget. 

Von oft beklagter Noth, die izt die Welt noch druͤkt, 

Wird dann im Meer der Luſt, die Spur nicht mehr er⸗ 
blikt. 

Die ganze Schoͤpfung wird, dich, Gott der Liebe, fuͤhlen, 

Und, der erfahrnen Huld, ein ewig Danklied ſpielen. 
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Vorbericht. 


Dicker dobgeſang ward in etlichen enthufiaftifchen 
Stunden des Maymonats 1750, aufgeſezt. Der 
Verfaſſer hat von denen, die ihn und ſeine Umiſtaͤn⸗ 
de kennen, wegen einiger Dinge, die in dieſem Ge⸗ 
fange Vergebung noͤthig haben, dieſelbe leicht er⸗ 
halten. Die uͤbrigen bittet er, die ohne Zweifel 
zu ſehr ſchwaͤrmende, obwol in ihrem Grund und 
Gegenſtand edle Liebe, die einen Theil dieſes Ge⸗ 
dichtes ausmacht, entweder als eine bloß poeti⸗ 
ſche Ausſchweifung, oder als eine Satyre auf die 
Verliebten anzuſehen. 
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ie Liebe, dich will ich beſingen, du Mutter der 
Welten, 

Du Erfinderin unſers Gluͤkes, Geſpielin der Gottheit, 

Die du in bruͤnſtigen Armen durch dich vereinigte Herzen, 

Aehnliche zaͤrtlichverbundene Seelen dem Ewigen darbringſt; 

Dich will ich fingen, dich fuͤhlet mein Herz, dich toͤnet die 
Harfe! 

Du gebahreſt diß lebende All, die Sammlung der Geiſter, 

Die voll Triebe zur Wolluſt und Ruh, zum Urquell der 
Freuden, 

Sich mit unerſaͤttlichen Herzen genieſſend beſtreben. 

Muſe! ſinge du mir von ihrem belebenden Anhauch, 

Der die Zwietracht der Weſen in Ordnung und Freundſchaft 
verkehrte, 

Und mit harmoniſcher Schoͤnheit die werdenden Welten be⸗ 
kraͤnzte. 5 

Saheſt du nicht, wie aus ihrer Hand ſich glaͤnzende Sphaͤren, 

Schoͤn wie die Morgenroͤthe, von ihren Aeonen begleitet, 

Jugendlich ſchwungen, und rauchenden Erden ihr Leben 
zuſtroͤmten? 

Saheſt du nicht, wie aus bunten Gewoͤlken mit neblichtem 
Schimmer 

Hellgeſchaffene Sonnen, dem Unding entringend, ſich waͤlzten? 

Damals gliechen die himmliſchen Auen den Fruͤhlingsgefilden, 
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Die der eytheriſche Weſt mit zeugendem Athem umliſpelt; 

Ploͤzlich entſprieſſen den Keimen mit morgenroͤthlichem Glanze 

Tauſend Kinder des Zephyrs, und Öffnen der kommenden 
Sonne 

Laͤchelnd ihr ſanft ſich enthuͤllendes Haupt, und wehen den 
Luͤften 

Friſche aͤtheriſch Wolken von ambroſialiſchem Duft zu: 

Alſo brachen aus himmliſchen Feldern und ihrem Chaos 

Sich loswindende Sonnen hervor; aufblühend wie Roſen, 

Laͤchelten ſie dich, Schoͤpferin, an, dich goͤttliche Liebe, 

Da ſie, von dir behaucht, die benachbarten Freundinnen 
gruͤßten. 

Damals war'ſt du noch nicht, o Titan, fern, war't ihr, 
ihr Jahre, 

Der zukuͤnftigen Erbe mit ihren dunkeln Geſpielen! 

Lange unmeßbare Ströme von Zeiten verfloffen , und Sonnen 

Flohen erbleicht ins Unendliche hin, harmoniſche Sphaͤren 

Endigten ihr hellſchallendes Lied, und ſanken verſtummend 

In ihr Grab hin, eh euch das Schikſal Leben zuwinkte! 

Alſo fuͤhret die Liebe, die Weſen vom Geiſte gebildet, 

In die Wirklichkeit ein, ſie kamen in Schaaren und eilten, 

Und verſchoͤnerten ſich dem goͤttlichen Urbild entgegen. 

Himmliſche Geiſter! Bewohner der glaͤnzenden Welten, o 
ſagt mir, 

Sagt mir, was fuͤhltet ihr, da ihr zuerſt Gott ähnlich em⸗ 
pfandet, 

Da ſich die dunkle Natur vor euern Bliken enthuͤllte, 

Da ihr mit einer Idee die Himmel durchſchautet und maſſet, 

und aus allen ein goͤttliches Bild des Schöpfers euch ſtralte? 

O! wie dehnte von wallender Wolluſt, nur Seraphim 
fuͤhlbar, 

Sich die erhabene Bruſt; wie drang ſich die reine Begierde 

Bruͤnſtig zur ſegnenden Gottheit, o! wie vergaß fie voll 
„Innbrunſt, 
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Voller gefättigten Inbrunſt, in ihrem Anblik die Welten. 

Hier iſt dein Thron, o Liebe! hier auf den Fluͤgeln des 
Seraph 

Wohn'ſt du, in göttlichen Licht, das zu fernher nahenden 
Welten, 

Hoch uͤber wolkichten Sonnenplaneten, ſich wellend verbreitet, 

Und mit zaͤrtlicher Wonne die wuͤrdigern Geiſter erfüllet. 

Hier beherrſcheſt du himmliſche Seelen, ſie lieben und fuͤhlen 

In der Freundinnen Gluͤk ihr Gluͤk, und theilen die Kräfte 

Ihrer maͤchtigen Geiſter, und alle genieſſen auch alles. 

Was fuͤr Ideen, fuͤr himmliſche Bilder von Gott und der 
Tugend 

Quillen aus euch, ihr olympiſchen Geiſter, Ausſtroͤmungen 
Gottes! 

Wie die ewig ſprudelnden Quellen des ſphaͤriſchen Lichtes, 

Welches den Thron den Engeln verhuͤllt, fo brechen fie ſtroͤmend 

Aus ihren Brunnen hervor, und uͤberflieſſen ihr Ufer. 

Zehnmal blikt ihr die Reihen der Welt durch, eh etwann ein 
Leibniz / a 

Jener erhabnen Sterblichen einer, mit einſamem Anblik 

Eine aus ihren Wolken ſich windende Wahrheit betrachtet. 

Zehnmal ſo ſuͤß empfindt ihr den Ausbruch der Gegenliebe 

Himmliſcher Freude, ja zehnmal ſo ſuͤß als der Kuß meiner 

f Doris, 

Wenn fie Unſterblichen ähnlich, mit ſchoͤnen gefelligen Lippen 
Mir das heilige Siegel der ewigen Zaͤrtlichkeit aufdruͤkt, 
Und mein Herz, von hohen Empfindungen mächtig ergriffen, 
Sich zu eng wird, und zittert vor Luſt, und wuͤrdig't die 

Welt nicht 
Seine aͤtheriſche Freude mit ihren Freuden zu truͤben. 
O wie ſelig ſind ſie, die Buͤrger der engliſchen Welten, 
Die vom göttlichen Licht nur erhellt ſind! Der Liebe geöffnet 
Fühlen fie nur des Ewigen Anblik, und himmliſcher Freude 
Suͤſſe Umarmungen. Hier ift dein Thron, holdſelige Liebe, = 
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Hier um die Sphäre der Gottheit, von der ein unendlicher 
Schimmer 

Auw zehntauſend aͤtheriſchen Farben harmoniſch gewebet, 

Und mit den Liedern der wirbelnden Kreiſe zuſammen ge 
ſtimmet, 

Sich ins Unendliche geußt; dein lieblich laͤchelndes Glaͤnzen: 

Cypriſcher Stern, das blaulichte Feuer der ſtillen Plejaden 

Gleicht gegen ihrem Licht entfaͤrbten Nebelgewoͤlken. 

Fern, unermeßlich fern unter dem Thron der Gottheit ver⸗ 

5 breitet, 

Fließt ihr Lichtmeer in truͤbere Stroͤme, und ſtralt aus den 
Sonnen 

Dunkeln Atlanten beſeelende Waͤrm' und bildendes Licht zu. 

Du, o Liebe, ſtralſt mit. Auch hier, wo in ſchimmernder 
Daͤmm' rung 

Sich die Erd’ in Wolken umherwaͤlzt, hier thauen die Lüfte 

Deinen Segen, hier ſprieſſen aus deinen heiltriefenden Spuren 

Roſen und Lilien, vom Zephyr geliebt. Von duftenden 
Fluͤgeln 

Schuͤttelt er um die gewaͤſſerten Wieſen befruchtete Saamen, 

Dich, o Frühling, zu ſchmuͤken, wenn du aus ſſiehenden 
Nebeln 

Farbicht hervorblikſt, und Waͤrm' und Glanz auf den Auen 
verbreiteſt. 

Liebe, denn fuͤhlt die Erde dich ganz, denn miſcht ſich der 
Weſtwind 

Schimmernden Thaugewoͤlken, und zeugt Hyacinthen und 
Veilchen, 

Flattert ſtillrauſchend im Thal, und ſluͤſtert in haarichten 
Buͤſchen, 

Kuͤßt die Töchter der Floren. Int lieben die zaͤrtlichen Blumen, 

Hauchen einander die Lieb’ aus wolluſtdüftenden Lippen, 

Schmachtend entgegen, und wenden ihr Haupt voll Inbrunſt 
zur Sonne. 
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Sieh? dort wie ſich im blühenden Thal das Bild meiner 

Doris 

Die nectariſche Ros' entfaltet; fie trinket den Morgen 

Aus dem thauichten Purpurgewoͤlk mit oͤffnenden Lippen. 

Int enthuͤllt fie ſich ſchwellend, ſo wie der Buſen der Unſchuld 

Jugendlich wallt; wenn fie dich, o Liebe, zum erſtenmal 
fuͤhlet. 

Ein ſtark duͤftender lieblicher Athen voll kuͤhlender Kräfte 

Steigt aus ihrem Rubinenmund aus, und fuͤllet den Luftkreis 

Rings um her mit Balſamgeruͤchen! die Morgenwinde 

Gaukeln um ſie, ein ſcherzendes Heer von Eulchen und Kaͤfern 

Schwimmt von Entzuͤkung berauſcht in ihrem Wirbel und 


athmet. 

Himmliſche Blume! du Liebling der Liebe! du Erſtling der 
Kinder, 

Die ſie gebahr, da ihr ſchaffender Hauch, der entſtehenden 
Erde, 

Die in chaotiſchen Fluthen noch floß, Licht, Waͤrme und 
Veſte 

Zublies, und dem troknenden Schlamm die Geſtalten des 
Fruͤhlings, 

Der von den himmliſchen Fluren nie weicht, nachahmend 
anbildte. 


Damals gieng'ſt du zuerſt, mit ihren aͤtheriſchen Fingern 

Zaͤrtlich gewebt, aus Heken hervor; mit himmliſchen Lippen 

Gab ſie dir eine balſamiſche Seel, und miſchte den Blaͤttern, 

Die fie verhüllen, die Farbe von ihren Wangen. So ſtiegſt du 

Sittſam aus Dornen hervor, ein Bild der göttlichen Tugend, 

Die in Truͤbſal und Schmerzen den fehönften Schimmer ver» 
breitet: 

Liebe! du bluͤheſt in ihr, wie du auf zaͤrtlichen Wangen 

Goͤttlicher Schoͤnen oft unbewußt bluͤhſt! dich fuͤhlen die 
Pflanzen, 

Wie die Bewohner der toͤnenden Luft und der ſilbernen Wellen. 

(W. Poet. Schr. I. Th.) O 
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Siehe wie unter Geſtraͤuchen von Weiden und rankichtem 
Laubwerk 
Blaulicht und ſchimmernd der Bach mit ſchlaͤfrigem Murmeln 
dahin zieht. 
Huͤpfend vor Fruͤhlingsluſt fpielen, in Sonnenſtralen verguͤldet, 
Schuppichte Fiſch auf perlenden Flaͤchen, und ſchnauben nur 
Liebe. l 
Komm, o Muſe, begleite mich hier in den daͤmmernden Luſt⸗ 
wald, 
Der mit laubichten Zweigen ſich vor der Sonne verhuͤllet: 
Hier wo ſich uns in blumichter Fern' eine Reihe von Thaͤlern 
Schlaͤngelnd eroͤfnet, wo ſilberne Baͤch aus weidichten Ufern 
Uns mit mattem Geraͤuſch die einſame Ruhe zurieſeln, 
Nehm uns hauchender Klee in ſeine ſanftſchwellende Schooß ein 
Hier ſoll unſer empfindliches Herz dem Vergnügen ich oͤfnen, 
Grenzenlos mag es in Auen der himmliſchen Wolluſt verirren, 
Und die Wonne die zaͤrtlichſten Geiſter in Stroͤmen auffaſſen. 
Sieh', uns winkt die Natur, mit unausſprechlicher Anmuth 
Haucht ſie Zufriedenheit aus; ſieh', wie der ruhige Himmel 
Wolkenlos durch die geſelligen Zweige der Linden herabſieht; 
Alles iſt Luft und fie winkt uns zu, doch, Sclavin des Kummers, 
Traurige Seele, vergebens fuͤr dich! vergebens erheitert 
Dir ſich die frohe Natur, vergebens erwekſt du dich ſelber 
Zum Verguͤngen, in welchem du ſchwümmſt, und doch nichts 
genieſſeſt. 
Sprich, zu grauſame Liebe, ſprich / warum klagen die Herzen, 
Welche du ſich zu lieben erſchufſt, in trauriger Ferne, 
Ohne Hoffnung, als die womit ſich das ſehnende Herz taͤuſcht. 
Doris, ach Doris, du einziges Gut des gluͤklichen Herzens, 
Das in dir jeden Wunſch der weiſen Liebe gefunden, 
Einzige Hoffnung der Seele, die ſonſt nichts wuͤrdigt zu hoffen, 
Ach wo biſt du, wo muß dich mein Geiſt, dir nacheilend, ſuchen? 
Fern biſt du von mir, und laͤſſeſt den Freund in dieſen Ge⸗ 
filden, 
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Wo ihm der Tag wie Daͤmmerung ſcheint, und der fänfelnde 
Zephyr 

Fuͤrchterlich wie der Nordwind, wie eiſerne Donner, einher⸗ 
ſtuͤrmt. 

Ach das laͤchelnde Tempe, die Myrtengebuͤſche von Paphos, 

Selbſt das horaziſche Tibur mit ſeinen Traubengebuͤrgen 

Ohne dich, waͤren mir oͤde; an deinem umſchlingenden Arme 

Wird mir die Wuͤſte bebluͤmt und ergoͤzend, dann ſaͤuſelt der 

Sturmwind, N 

Und die ganze Natur, die Luft, das blöde Gefilde, 

Sieht dir, von deinen Bliken verſchoͤnert, mit Anmuth ent⸗ 
gegen. 

Aber izt hat der cytheriſche Frühling, der kommende Sommer, 

Feld und Natur, die Quell entzuͤkender Bilder der Dichter, 

Keine Schoͤnheit fuͤr mich; die liſpelnden Aeſte ſelbſt ſcheinen 

um mich zu ſeufzen, und alles nimmt meines Herzens Ge⸗ 
ſtalt an. 

Oft wenn ein einſames Thal zu ſeinen Gruͤnden mich anlokt, 

Wo keine Seele mich hört ; und nur das Klagen der Voͤgel, 

Und das rauhtoͤnend Murmeln des fallenden Vaches mein 
Leid naͤhrt, 

Hört mich die Lieb erfeufgen : O du vollkommenſte Freundinn! 

Wuͤrdig von Engeln geliebter zu ſeyn als Sterbliche lieben, 

Ach wo biſt du? — Wo ſeyd ihr, ihr Stunden, um die 
ich Aeonen e 

Voll von der Luft vergaͤnglicher Welten mit Freuden bahingaͤb? 

O kein Wort iſt bedeutend genug fuͤr die zaͤrtliche Freude, 

Für die vollkommenſte Luft der nichts mehr wuͤnſchenden Seele, 

Die izt in dir beruhigt war, wenn dein himmliſcher Anblik 

Und dein unendlicher Werth und die Liebe mein ganzes Herz 
einnahm, i 

Ganz es geringern Begierden verſchloß; nur dein zaͤrtlicher 
Anblik 

Und die Empfindungen meines Gluͤkes, und dankende Seufzer 
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Dir, o Schoͤpfer der Geiſter zu, dir, o goͤttliche Liebe, 

Und das ſuͤſſe Bewußtſeyn, ſie ewig ewig zu lieben, 

Ruͤhrten allein mit ſeraphiſcher Luſt die wallende Seele. 

O wie ſtralt' in dieſen Augen, in welchen der Himmel 

Reizend ſpielte, dein zaͤrtliches Herz, die ſchoͤne Empfindung 

Deines in unſrer Freundſchaft vollkommen befriedigten 
Herzens! 

O! waz fuͤhlſt du, o Seele, da dieſe entzuͤkende Bilder 

Nur mit matten erbleichenden Farben dem Geiſte ſich malen? 


Ach ſie ſelbſt ſind dahin, und laſſen im klagenden Herzen 


Einen traurigen Raum, leer an Vergnuͤgen und Ruhe. 
Goͤttliche Liebe! du weiſt es, die unſre harmoniſchen Seelen 
Sich zu lieben, fo zaͤrtlich erſchuf, und die himmliſche Doris 
Deinem zaͤrtlichſten Engel und ſeiner Schoͤnheit nachahm⸗ 
teſt, ©) 
Und an der Bruſt der Tugend, die edelu unendlichen Triebe 
Zu vollkommner und geiſtigen Wonne dem Herzen einfloͤßteſt. 
Sie zu lieben erſchufſt du auch mich, und gabeſt der Seele 
Ueberſchwengliche Zaͤrtlichkeit ein, gleichſchlagende Triebe. 
Ein aͤtheriſcher Leib umfloß die werdenden Seelen 
Fern noch von izigem Leib. In deinen Armen, o Liebe! 
Brachteſt du ſie mir laͤchelnd entgegen, die goͤttliche Doris, 
Bluͤhend wie himmliſche Auen, wie junge Seraphim zärtlich. 
Liebe! du weiſt es, du ſah'ſt es! was für Bewegungen faßten 
Unſre harmoniſche ganz zur Liebe gebildete Herzen; 
Da fie zuerſt ſich ſah' n, und von gleicher Empfindung erhoben, 
Mit umfaffenden bruͤnſtigen Armen ſich ſchweſterlich kuͤßten, 
Da fie auf fanft vereinigten Lippen zuſammenſſoſſen, 


* —— — fo lovely fair 
That vyhat ſeem'd fair in all the World feem’d noyy 
Mean, vr in her ſumm'd up, in her contain'd 
And in her looks, vvhich from that time infus’d 
Svveetneſe into my heart, unfelt before, 
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Und ſich ewig der Tugend und dir, o Liebe, gelobten. 

Liebe! fo ſchuſſeſt du uns, fo biſt du der Regungen Urquell, 

Die mich beleben. O führe du mir ihr himmliſches Bildniß, 

Iſt es gleich weſenlos, zu, gieb nur die Schatten der Wonne, 

Die mich einſt ſtroͤmend umfloß, und die Sorgen der Zukunft 
nicht fuͤhlte. 

Ja ſie koͤmmt; die purpurnen Wolken des daͤmmernden 
Himmels 

Oeffuen fich glaͤnzend, fie koͤmmt/ du, Tugend! ſtraleſt zur 
Seite 

Deiner Nachahmerin; um ſie laͤcheln die Charitinnen, 

Uebertroffen von ihr! O Doris, goͤttliche Doris! 

Seh' ich dich, oder taͤuſcht mich der Wunſch des liebenben 
Herzens? 

Ja ich ſeh dich, diß iſt die unausſprechliche Anmuth 

Dieſer ſittſamen Augen, die wie der Abendſtern funkeln. 

Ja ich fuͤhle mit deinen Bliken die zaͤrtliche Liebe 

Sanft in mein Herz ſich ergieſſen, es wallt von hohen Gedanken 

Auf, von ſchoͤnen Empfindungen wie von Wellen gedraͤnget. 

O! wie ſinkt es entzuͤkt zu deinen Fuͤſſen darnieder, 

Und verliert ſich mit ſuͤſſer Ohnmacht in feinem Vergnügen. 

Ja ich ſeh' die Klarheit des Himmels, o Doris, des Geiſtes 

Ruhige Still, in deinem Geſicht mir Hoffnung zulaͤcheln; 

Neben dir ſteht fie, die Liebe / mit zaͤrtlichen Myrthen bekraͤnzet 

Steht ſie, und blikt uns mit 3 an, mit geiſtigen 
Banden 

Knuͤpft fie uns unaufdoͤslich e wir lieben uns ewig / 

Ewig, und wenn auch die Zeit, ein trauriger Ausfluß des 
Todes, 

Ohne dich, und das verborgne Schikſal auf Erden uns trennte, 

Dennoch ſollen die Herzen, unfaͤhig ſich nimmer zu lieben, 

Zaͤrtlicher im verfolgenden Ungluͤk, verbundner im Scheiden, 

Ewig ſich lieben, und ihrer Umarmung in glaͤnzenden Welten 

Und der unſterblichen Freundſchaft von hinnen entgegen fliehen. 
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Ach, daß dich Menſchen fo wenig empfinden, du Wonne der 
Geiſter, 
Nahrung der edeln Gottaͤhnlichen Herzen, vollkommene Liebe! 
Unempfindlich zur ſuͤſſen Wolluſt, die Engel entzuͤket, 
Ungereizt von dem himmliſchen Reiz der goͤttlichen Tugend, 
Die in einer zaͤrtlichen Bruſt ſich jugendlich abbildt, 
Unbekannt mit der zufriedenen Freud umarmender Seelen, 
Die von Hoffnungen ihres zukuͤnftigen Gluͤkes erhoben 
Ihrer unſterblichen Lieb' und Gott ſich entgegen freuet; 
Fuͤhllos zu dieſer Himmelsluft, lokt fie ein ſuͤchtiger Schimmer, 
Weſenlos, mit betruͤglichem Schein zu ewigen Uebeln. 
Siehe! da ſchlummern ſie in den Armen der thieriſchen 
Wolluſt, 
Sterblichen gleich, von Hoffnungen leer, und nennen diß 
Liebe; 
So entweihen ſie deinen Namen, Nachahmerinn Gottes! 
Ach! die fluͤchtige Wonne, die mit abglaͤnzender Schoͤnheit 
Aus dem Meer der Vollkommenheit ſich zu Geſchoͤpfen ums 
hergießt / 
Die in entfernter Tiefe ein enges Geſtade umgraͤnzet, 
Saͤttiget nicht die ewige Bruſt, fie ſoll fie nur loken, 
Aus dem Urquell vollkommne urſpruͤngliche Wolluſt zu 
fchöpfen, 
Laß den unbeſtaͤndigen Stoff in wandelnde Formen 
Flieſſen, zum Vieh fließ er in truͤben Strömen herunter, 
Die Begierden entzuͤndend, unfruchtbar an geiſtiger Wolluſt; 
Dich erwarten unſterbliche Guͤter; o kenne dein Gluͤke, 
Und umarm' eine beſſere Luft, genieß' fie und liebe. 
Denn wird mit zaͤrtlichen Armen die himmliſche Tugend dich 
faſſen, 
Und durch dornichte Pfade, die ſich entwaffnen und bluͤhen, 
Beſſern Welten zutragen, und paradieſiſchen Fluren. 
Irdiſche niederziehende Lüfte, Begierden nach Reichthum 
Und cytheriſcher Wolluſt, der Ohnmacht des ſeufzenden Geiſtos 
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Werden dich fich'n. Das himmliſche Herz ſieht glaͤnzendern 
Zeiten 

Froh entgegen, und pflanzt für die Ewigkeit; feine Kräfte 

Wirken der Welt, von niedriger Abſicht geläutert, und ſtroͤmen 

Fernen zukunft gen Jahrhunderten zu, der Menſchheit geheiligt. 

So biſt du maͤchtig in groſſen Seelen, preiswuͤrdige Liebe, 

Urſprung der ruhigen Wonne, die, unempfindbar dem Poͤbel, 

Wenigen Edeln, den Engeln der Erd, aus nectariſchem Quell 
fleußt. 

Und womit das Bewußtſeyn uns füllt, uns ähnliche Weſen, 

Ebdelgebildete Herzen durch Wohlthun gluͤklich zu machen, 

Wenn fie mit dankenden Lippen für uns dem Ewigen zufleh'n, 

Und uns von Fern aufſteigende Wuͤnſch entgegen hauchen. 

Siehe den Menſchenfreund, wie fein. Leben ein Opfer der 
Welt iſt; 

Wie er die ſterblichen Güter der Erd, im Brauch nur geewigt, 

Unter die Menſchheit vertheilt; ihn wird die Folgezeit ſegnen, 

Wenn die verlaßnen Wayſen, die er im Rachen des Todes 

Wimmern fand, und erbarmend herauszog, und Tugend 
und Großmuth 

In fie pflanzte, mit männlicher Klugheit das Vaterland ſchuͤzen, 

Und die Früchte begluͤkender Weisheit in Voͤlker vertheilen; 

Wenn feine Aſche ſich laͤngſt mit fruchtbarer Erde vermiſcht Hat, 

Und der himmliſche Geiſt in aͤtheriſchen Gegenden wallet, 

Selig, in Paradieſen, die du, o Liebe , beſeeleſt/ 

Wird ſein unſterblicher Ruhm vor erkenntlichen Enkeln noch 
ſchweben, 

Und von Geſchlecht zu Geſchlecht , begleitet von Lobliedern, 
wandeln 

Selig ſeyſt du, Nachahmer der Gottheit, den ſterblichen 
Liedern 

Irrdiſcher Dichter zu groß / dich preiſen ſeraphiſche Harfen. 

Unter dir waͤlzt ſich tief der gekroͤnte Poͤbel im Staube, 

Mit dem Erob' rer, der Legionen zum wuͤrgen izt miſſet. 
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Wie iſt die Zabl der Edeln fo klein, die, unempfindlich 

Gegen den blendenden Schimmer der Weltbezwinger, zu edel 

Aus dem blutigen Schlachtfeld entſproßne Lorbern zu tragen, 

Viel zu groß mit verwahrtem Gold die Augen zu weiden, 

Dir, o Liebe, nachahmen, und Guͤter und ſelige Ruhe, 

Froh die Welt zu begluͤken, auf tauſend Geſchlechter verbreiten. 

Eil, o Liebe, die Geiſter, dich zu empfinden gebildet, 

Zu dir zu ſammeln, und jen' entfernte lichtloſe Sphaͤren, 

Welche dein Strom nur mit matten verirrenden Stralen er⸗ 
reichet / 

Zu dir in deinen unendlichen Kreis zum Lieben zu rufen; 

Dann wirft du herrſchen, dann werden fie lieben den Urquell 
der Liebe, 

Dich, Vollkommner, und die, in denen du, Schoͤpfer, dein 
Bild liebſt, 


Werden fie lieben, und ſich in Seligkeiten verliehren. 


— 


2 > * 
Quanto il monde ha di vago & di gentile 
Opra € d' Amore; amante & il Cleld; amähte 
La Terra, amante il mare, 
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Erzählungen. 


Der Tugend Nam’ erliſcht / und iſt zum Maͤhrchen worden; 
Man zaͤhlt die Sittenlehr' in Arthurs Ritterorden, 
Und lacht, wenn noch ein Buch von Leuten Nachricht giebt, 
Die etwas ſich verſagt, und auſſer ſich geliebt. 

von Haller. 
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Vorbericht. 


Diese Erzaͤhlungen ſind von einer andern Art, 
als die beruͤhmten Contes des la Fontaine oder die 
Schaͤfererzaͤhlungen unſers Roſt, welcher jenen ſo⸗ 
wol in der naiven Anmuth, als in der Schluͤpfrig⸗ 
keit erreicht, wo nicht uͤbertroffen hat. Zu dieſen 
gegenwaͤrtigen Erzaͤhlungen waren dem Dichter 
keine andern Muſter bekannt als diejenigen, wel⸗ 
che Thomſon in ſeine Jahrszeiten eingeruͤkt hat. 


Sie wurden nebſt dem Fruͤhling im Mayen 
des Jahrs 1752. aufgeſezt. Das Alter, worinn der 
Verfaſſer damals war, iſt eigentlich dasjenige, wo⸗ 
rinn empfindliche Seelen von den reizenden Schwaͤr⸗ 
mereyen am ſtaͤrkſten hingeriſſen werden, welche 
den Gefühlloſen fo unverftändlich, und den Welt⸗ 
leuten ſo albern vorkommen; worinn die ganze 
Natur uns mit zaͤrtlichen Sympathien erfuͤllt, und 
eine Liebe, wie diejenige, die Petrarch fuͤr ſeine 
Laura fuͤhlte, die ganze Schoͤpfung in unſern Au⸗ 
gen verſchoͤnert, und allem was um uns iſt, ih⸗ 
ren Geiſt und ihre Wonne mitzutheilen ſcheint. 
Der Platonismus, der in dieſen Stuͤken herrſchet, 
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iſt demnach fo wenig als derjenige, der in den Lies 
dern des erwaͤhnten Florentiniſchen Dichters gluͤ⸗ 
het, die Frucht einer ſtudierten Nachahmung, ſon⸗ 
dern die naturliche Wirkung derjenigen Stim⸗ 
mung / worinn ſich der Verfaſſer damals befand. 


Rouſſeau bemerkt an einem Ort der neuen He⸗ 
loiſe, daß die Werke des Platons (worunter jedoch 
vorzuͤglich nur der Phaͤdrus, das Gaſtmahl, und 
einige andre Stuͤke von gleicher Art zu verſtehen 
ſind) welche kaltſinnigen Leuten ſo unverſtaͤndlich 
und ausſchweiffend vorkommen, von Liebhabern 
hingegen / und uͤberhaupt von dem ganzen enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Schwarm derer, die eines hohen Grades 
der Begeisterung fähig find, mit einer Art von Ent⸗ 
zuͤkung geleſen, gefuͤhlt und verſtanden werden. 
Die Aufloͤſung dieſes Problems, welche zu verſchie⸗ 
denen nicht gleichgultigen Unterſuchungen Anlas 
geben wuͤrde, iſt vielleicht nicht unwuͤrdig, uns bey 
einer andern Gelegenheit zu beſchaͤftigen. 


Diejenigen, die eine Ninon Lenelos der Jo⸗ 
hanna Gray, die Courtiſane de Smyrne der Cle⸗ 
mentina von Porretta, oder die Bachantinnen des 
la Fage den Madonne des Guido vorziehen, ſa⸗ 
gen damit nichts anders, als daß jene fuͤr ihrem 
Geſchmak reizender und angemeſſener find als diefe, 
und dieſes iſt ihnen allerdings erlaubt. Sie haben 
ſogar recht, wenn ſie verſichern, daß ſolche Ge⸗ 
ſchoͤpfe einer bezauberten Einbildungskraft, wie 
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zum Ex. die meiften Perſonen in dieſen Erzaͤhlungen 
ſind, den Begriffen und dem Geſchmak nicht nur 
des groſſen Hauffes, ſondern felbft der feinern Art 
von Weltleuten gar nicht gemaͤs find. Aber das 
rinn haben ſie vermuthlich unrecht, wenn ſie be⸗ 
haupten, daß es zu dergleichen Gemaͤhlden keine 
Originale in der Natur gebe; oder wenn ſie dieſe 
Schwaͤrmerey, deren oben gedacht worden, und 
die Empfindungsart, die Bilder, die Entzuͤkun⸗ 
gen, die eine Frucht derſelben ſind, fuͤr laͤcherlich, 
oder fo ſchlechterdings für das Werk einer affeetier⸗ 
ten Sonderlichkeit ausgeben. Sie ſollten begreif⸗ 
fen koͤnnen, daß es wirklich Leute haben kan, die, 
vermoͤge ihrer individual⸗Beſchaffenheit, von ge⸗ 
wiſſen Gegenſtaͤnden anders geruͤhrt werden als 
ſie; und daß diejenigen, die von ihnen Schwaͤr⸗ 
mer genennt werden, wenigſtens eben ſo natuͤrlich 
und aufrichtig zu Werke gehen, wenn ſie platoni⸗ 
ſiren, als die Chaulieus, die Pirons und die Ber⸗ 
nis, wenn fie epicuriſiren. Kurz, fie follten be⸗ 
denken, daß die Art wie man empfindet, nicht vom 
Willen abhaͤngt; und daß derjenige der von dem 
Bilde der Tugend entzuͤkt wird, ſo wenig dafuͤr 
kan, als ein ander, der von einer ſchoͤnen Cireaſ⸗ 
ſierin auf gut tuͤrkiſch bezaubert wird; oder ein 
dritter, der in ungleichen Zeiten beyderley Arten 
von Entzuͤkung erfaͤhrt. 


Vermuthlich werden ſtrenge Sittenlehrer in die⸗ 
fer Erklärung allzuviel Bloͤdigkeit und Nachgeben 
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ahnden. Es iſt hier der Ort nicht, meine Apolo⸗ 
gie deßwegen zu machen; mich duͤnkt aber, man 
habe in den Zeiten, worinn wir leben, ſchon vie⸗ 
les gewonnen, wenn man fuͤr dasjenige, was 
man ehemals Tugend nannte, nur Toleranz er⸗ 
halten kan. 


O ihr Moraliſten und Sittenrichter! wenn 
wird euch endlich die Erfahrung lehren, daß ihr 
durch alle eure Verweiſe, Beſcheltungen und Zucht⸗ 
ruthen die Welt nicht verbeſſern werdet? Schil⸗ 
dert die Tugend mit der Begeiſterung die ihr An⸗ 
ſchauen erwekt; redet von ihr mit der Wahrheit, 
mit der Lebhaftigkeit, die das Kennzeichen eines 
geruͤhrten Herzens iſt; uͤbet das aus, was ihr ſo 
ſchoͤn zu ſagen wißt, und beweiſet an euch ſelbſt, 
daß der tugendhafteſte Menſch der gluͤklichſte iſt: 
So habt ihr gethan, was Confueius und Sokra⸗ 
5 thaten, und mehr ſoll niemand von euch 
odern. 


3 u ſ a z 


bey dieſer neuen Ausgabe, 


Von den folgenden Erzaͤhlungen, deren groͤſſeſter 
Fehler vielleicht der Mangel des Reims iſt, ſind 
ſchon vor mehr als zehn Jahren, zwoo oder drey 
von Herrn Huber ins Franzoͤſiſche uͤberſezt , und 
in der Folge in unterſchiedliche Sammlungen eins 
geruͤkt worden. 


Ganz neuerlich iſt der lezten die Ehre wieder⸗ 
fahren, von einem liebenswuͤrdigen franzoͤſiſchen 
Dichter, dem Mr. Dorat, nicht in Verſe uͤberſezt, 
(denn die Verſchiedenheit des Genie beyder Spra⸗ 
chen wird dieſes niemals zulaſſen) ſondern, wie 
der Titel ſeines reizenden Gedichtes ſchon ankuͤn⸗ 
diget, nachgeahmt zu werden. Die Wahrheit iſt, 
daß er ſich dieſes Suͤjet durch die Ausfuͤhrung 
ganz eigen gemacht hat. Es iſt bloß die Hoͤflichkeit 
und Beſcheidenheit des Hrn. Dorat, wenn er im 
Vorbericht von ſeiner Imitation originale (wie ſie 
im Journal Encyclopedique Tom. II. Part. I. p. 97. 
genennt wird) zu ſagen beliebt: qu'on ne doit 
point s'attendre, à trouver dans fon eſſai la fraicheur, 
les graces, ſurtout cette couleur tendre. & animee, 
qui caracteriſent Poriginal — und der angezogene 
Recenſent hat vollkommen recht, wenn er die An, 

(Wiel. Poet. Schr. I. Th.) Y 
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merkung hieruͤber macht: Daß man einem Autor 
nicht allezeit auf ſein Wort glauben duͤrfe. Ich 
habe zwar das Gedicht des Herrn Dorat ſelbſt noch 
nicht zu ſehen bekommen; aber nach den Auszuͤgen 
verſchiedner franzoͤſiſcher Journaliſten davon zu ur⸗ 
theilen, rechtfertigt es das guͤnſtige Vorurtheil voll⸗ 
kommen, welches der bloße Name eines Dichters 
erweken muß, der ſich in mehrern kleinen Werken 
von ähnlicher Art, als einen Liebling der Grazien 
gezeigt hat; der dazu gemacht iſt, feine Nation zu 
dem Geſchmak der ſchoͤnen Natur zuruͤkzufuͤhren, 
von dem ſie (wie er ſelbſt ſehr richtig bemerkt) 
wenigſtens in der Hauptſtadt, und allenthalben, 
wo man den Ton und die Sitten derſelben zum 
Muſter nimmt, durch alles, was man ſieht und 
hört, und thut, immer weiter entfernt werden 
muß. 
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Die Hufe, die in dichteriſchen Träumen 
Mich oft zuruͤk in jene Zeiten führt, 
Da die Natur auf Huͤgeln und in Thaͤlern 
Noch ungeſtoͤrt in ſchoͤner Einfalt wuͤrkte; 
Zeigt mir die Gluͤklichen in ihrer Unſchuld, 
Von Kunſt noch unverfaͤlſcht, frey von den Trieben 
Und Vorurtheilen, die den ſpaͤtern Menſchen 
Die Menſchlichkeit mit ihren Freuden raubten. 
Da ſpielen in der anmuthsvollen Wildniß 
Die jungen Rehe mit der Brut des Pardels; 
Die Voͤgel, die noch nicht des Voglers Lift 
Noch Schling' und Stange ſcheuen, ſingen froͤlich 
Einander zu, und huͤpfen durch die Zweige 
Die ſich, indem ſie ſingen, mehr belauben. 
Da hoͤr' ich durch die Wipfel junger Palmen 
Den fruͤhen Waldgeſang des Hirten ſchallen. 
Er ſingt des Maͤdchens Reiz, das ihn gefangen, 
Ihr braunes Aug, ihr ſuͤßentzuͤkend Laͤcheln; 
Sie aber irrt, befriedigt vom Gedanken 
Geliebt zu ſeyn, am Fuß des grünen Huͤgels, 
Und windt aus thauerfuͤllten Morgenroſen 
Ihm einen Kranz um ſeine ſchwarzen Loken. 
Bald hoͤr' ich unter kuͤhlen Sommer⸗Grotten 
Ein dichteriſches Paar, wie Lang und Pyra, 
Begeiſtrungsvoll das Lob der Gottheit ſingen; 
Sie hört von ihrer ſtolzen Hoͤh' die Ceder, 
Und rauſcht den frohen Beyfall oft herunter; 
Auch hoͤrt euch oft, wenn ihr begeiſtert ſpielt, 
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Des Himmels Jugend, ſtill hernieder⸗ſegnend, 
Aus roſenfarben Abendwolken zu. 

O guͤldne Zeit! dich hat die Liebe ſelbſt 
Aus ihrer Welt herabgeſandt, dich haben 
Die Stunden und die Zephyr ⸗ gleichen Freuden, 
Die mit durchſchlungnem Arm wie Grazien 
Sich nie verlaſſen, jauchzend hergefuͤhrt. 
Natur, Natur, du und dein Kind, die Unſchuld, 
Ihr athmetet in jeder freyen Bruſt! 
Ach kehrt zuruͤk / entſſoh' ne guͤldne Tage, 
Und bringt mit euch, ſie deren Namen kaum 
Ein ausgeartet Alter kennt, die Freyheit, 
Die fromme Tugend und die ſuͤſſe Ruh 
Der Seelen, die mit ihrem Gluͤk zu frieden, 
Kein Gram, kein Wunſch, und keine Sorge nagt. 
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Kr iener Zeit, da ſich die Morgenlaͤnder 
Noch vor dem Thron der Abbaßiden buͤkten, 
Herrſcht' ein Caliph in Bagdads ſtolzen Mauren 
Der die Siciliſchen Tyrannen ſelbſt 

An Grauſamkeit zu uͤbertreffen ſtrebte. 

Vor ſeinem Wink erbebten hundert Voͤlker, 
Sein liebſter Ruhm war fuͤrchterlich zu ſeyn, 
Sein Leben ein beſtaͤnd'ger Todes⸗Schauer, 
Den Furcht und ſchwarzer Argwohn unterhielten. 
Auf wen fein Auge fiel, in deſſen Antliz 

Entdekt er gleich die Minen des Verbrechens. 
Schon bebte ſein Gewiſſen, wenn zween Freunde 
Vertraulich ſprachen; jedes ſchwache Liſpeln, 
Jedweder Laut von naͤchtlichen Geſpraͤchen 
Schien wider ihn ſich heimlich zu verſchwoͤren, 
Und den Verdacht verſoͤhnte nichts als Blut. 
So hatt' er oft vom unbeſorgten Lager 

Den Ehmann, der, kein nahes Uebel traͤumend, 
An ſeiner Gattin Bruſt der Ruhe pflegte, 

Zum Richtplaz hingeſchleppt; ſo toͤdtete 

Sein Schwerdt zween Freunde, die ſich zärtlich liebten, 
Und trennte fie, fie deſto mehr zu quälen, 

Im Tode noch, den ſie umarmt verlachten. 
Doch niemand traf ſein Argwohn und die Rache 


() Daß der ganze Stoff dieſer Erzählung aus dem Englt⸗ 
ſchen Zuſchauer genommen ſey, braucht da derſelbe in 
jedermanns Händen iſt , kaum erinnert zu werden. 
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Mit groſſrer Wuth, als feine Guͤnſtlinge; 

Er ſah' das Blut von dreyßig Koͤniginnen 

Sein Mordſchwerdt farben; eben fo viel Söhne 

Entriß ſein Grimm, noch in der erſten Bluͤhte 

Deu ſchoͤnen Hoffnungen der ſpaͤtern Jahre. 

Ein junges kaum der Bruſt entwoͤhntes Paar, 

War noch allein von dieſer Anzahl übrig, 

Als er, den Stamm der herrſchenden Caliphen 

Dem Throne zu erhalten, feſt beſchloß, 

Diß Paar, des Hauſes Reſt, vom Hof entfernt, 

Und ſicher vom Verdacht, erzieh'n zu laſſen. 

Er ruft dem Elim. Dieſer war ſein Leibarzt, 

Der weiſeſte, den damals Perſts naͤhrte; 

Noch glänzt fein Nam’ aus feiner Ewigkeit 

Die Enkel an, die feinen Fuftritt leſen. 

Aus langer tieferforſchender Erfahrung 

War ihm der Sterne Lauf, der Kraͤuter Tugend, 

Des Leibes Wunderbau, der ganze Reichthum 

Der wuͤrkſamen Natur in Luft und Waſſer, 

In Wald und Thal bekannt; ſte hatte nichts 

Das ſeinem tiefen Blik verborgen blieb. 

Groß war fein Geiſt, doch groͤſſer noch fein Herz. 

Dem König ſelbſt, dem niemand redlich war, 

War feine Tugend wolgepruͤft und heilig; 

Dem trug er auf, die Söhne zu erzieh'n, 

Damit ſie fern vom höffehen Gepraͤnge, 

Der Klippe, wo fd oft die Unſchuld ſcheitert, 

Mit Wiſſenſchaft und Arbeit ſich bemuͤhten, 

Und, ohne ſie dem Vater abzudringen, 

Von Herrſchſucht frey, der Krone würdig würden, 
Der Weiſe fuͤhrt die koͤnigliche Soͤhne 

In feine Wohnung, wo er fie, geſchieden 

Von Hof und Welt, in einen ſtillen Hayn 

Zur Einſamkeit verſchloß. Hier zieht er beyde 
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Im Schooß der Weisheit und der Tugend auf. 
Voll Unſchuld und an ſanften Freuden fruchtbar 
Fließt ihre Jugendzeit unmerklich hin. 
Sie liebten Elim, wie man Väter liebet, 
Und ſich ſo zaͤrtlich, daß auf dieſen Tag 
Von mehr als bruͤderlich vertrauten Seelen 
Der Perſer ſpricht: fie lieben fich, 
Wie ſich Ibrahim und Abdallah liebten. 

Der weiſe Elim hatt' ein einzig Kind, 
Ein reizend Maͤdchen, wie die Liebe zaͤrtlich, 
Schoͤn wie der May, gefaͤllig wie die Unſchuld; 
Das beſte Herz ſchlug in der ſchoͤnſten Bruſt, 
Der ſchoͤnſte Geiſt ſprach aus den fanften Augen, 
Von ihrem Munde Hof, wie Fruͤhlingsthau 
Aus jungen Roſen trieft, die ſuͤſſe Rede. 
Gleich alt als wie die Prinzen bluͤht Balſora 
Mit ihnen auf. Sie liebten beyde ſie 
Wie ihre Schweſter. Doch Abdallah fuͤhlte 
Noch etwas mehr; ihn nahm ihr ſtiller Reiz, 
Ihr Herz nach ſeinem Herzen ausgebildet, 
Ihr ganzes Thun, der Klang von ihrer Stimme, 
Ihr Blik, ihr Gang, mehr als den Bruder ein. 
Sie fuͤhlten beyd', im Lieben unerfahren, 
Doch fuͤr einander von der Lieb' erſchaffen, 
Mehr, als Geſchwiſter, wenn ſie ſich umarmten. 
Für fie nur übte ſich ſein Mund in Liedern 
Die ihren Namen durch die Cedern tönten; 
Fuͤr ihn brach ſie in ihrer frohen Unſchuld 
Am Roſenbach neuaufgebluͤhte Blumen. 
Oft ruhten ſie in zaͤrtlicher Umarmung, 
Wie in der guͤldnen Zeit der jungen Welt 
Die Unſchuld am geliebten Herzen ruhte; 
Oft ſah die Liebenden in Myrtenlauben 
Der Mond ſich kuͤſſen und ihr Schikſal ſegnen. 


233 


232 Erzählungen. 


Wie gluͤklich waren Sie, von keiner Ahndung 
Des Ungluͤks, das ob ihrem Haupte ſchwebte, 
Geſtoͤrt in ihrem ſuͤſſen Traum von Wonne! 

Balſorens Schönheit, floh fie gleich den Ruhm, 
War viel zu groß, um unbekannt zu bleiben; 
Ihr Ruf drang auf den Fluͤgeln des Geruͤchtes 
Durchs ganze Land bis zu des Fuͤrſten Ohren. 
Sogleich erwacht in ihm das alte Feuer. 

(Er war zu wenig Menſch zur fanften Liebe) 
Er fliegt, von ungeſtumer Neugier gluͤhend, 
Sie ſelbſt in ihrer Einſamkeit zu ſehen. 

Der Vorwand ſeine Kinder zu beſuchen, 

Dekt feinen Zwek. Er ſah' die Schöne heimlich, 
Und kam, entbrannt von ihrem Reiz, zuruͤke. 
Man holt den Elim ploͤzlich ins Serail, 

Ihm ſchwahnt ſein Ungluͤk; zitternd hoͤret er 
Gebükt, im Staube, zu des Thrones Fuͤſſen 
Des Sultans Wort: Dein langgepruͤfter Eifer 
Fuͤr meinen Dienſt, verdiente laͤngſt Belohnung. 
Empfang' auf einmal mehr als ſich dein Stolz 
Im kuͤhnſten Flug zu hoffen je vermaß, 

Von Stund an, Elim, theile deine Tochter 
Den heil'gen Thron des Mahomed mit mir. 

Beſtuͤrzt hört Elim dieſe Donner, Worte; 

Er kennt Balſorens Herz, doch muſ er ſchweigen. 
Ihr Schikſal aͤngſtigt ihn, kaum haͤlt ſein Muth, 

Der nie gewankt, die vaͤterlichen Thraͤnen 

Zuruͤk im Auge. Doch ihm liſpelt ſchnell 

Der Geiſt, der ihn beſeelt / die Worte zu: 

Fern ſey von dir, o Herr, mit meinem Blute 

Den Goͤtterſtamm des Abbas zu entweihen! 

Er ſprichts umſonſt. Nichte hemmt des Sultans Willen, 
Die Fieberglut, die aus Balſorens Augen 

Sein Herz erhizt gaͤhrt ſchon in allen Adern, 


Erzählungen, 233 


und gluͤht in jedem Blik. So gluͤht ein Lowe 
Vor heiſſer Brunſt, es lechzt der duͤrre Schlund, 
Die Flammen ſchieſſen funkelnd aus den Augen, 
Die Maͤhne ſtrozet, und mit Wuth im Blik 
Sucht er lautbruͤllend die erhizte Loͤwin. 

Balſora muß ſogleich vor ihm erſcheinen. 
Der Vater ſelbſt ſoll ihr das Todesurtheil, 
Des Fuͤrſten Vorſaz, vor dem Thron entdeken. 
Sie kommt. Man führt fie vor. Ihr matter Blik, 
Verraͤth die Sorgen der beklemmten Bruſt. 
Izt zittert Furcht auf ihren bleichen Wangen, s 
It faͤrbet fie die jugendliche Schaam. 
Der Fuͤrſt ſieht fie erſtaunt; ſo goͤttlichſchoͤn 
Sind, wie ihm duͤnkt, des Paradieſes Nymphen, 
Die der Prophet den Glaͤubigen verſpricht. 

Doch kaum vernahm die ungluͤkſel'ge Schoͤne 

Das zugedachte Gluͤk, fo ſank fie hin, 

Erbleichten gleich / zu des Tyrannen Fuͤſſen; 

Der Vater weint und ſpricht des Fuͤrſten Grimm, 
Der aus den Augen droht, mit Fleh'n zufrieden: 
Die Ehre, die mein Mund ihr kund gemacht, 

Iſt viel zu blendend und zu unvermuthet; 

Ihr Herz iſt noch zu ſchwach fein Gluͤk zu tragen. 
Doch willt du mir zween Tage nur erlauben, 

So will ich fie nach deinem Willen bilden, 

Und wuͤrdiger in deine Arme liefern. 

Der Fuͤrſt geſteht es zu. Man traͤgt Balſoren 
In ihres Vaters Haus. Nach langer Muͤhe 
Schleicht wieder ſich das faſt erloſch'ne Leben 
Durch die entneroten welken Glieder hin. 

Sie fühlt ſich wieder ſelbſt; doch / fie von neuem 
Nur langſamer, zu toͤden, wacht zugleich 

Die Kenntniß ihres Ungluͤks auf mit ihr. 

Wie? ruft ſie aus, und ringt die zarten Hände, 
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Du / der du mich, den ich fo zärtlich liebe, 
Dir ſoll die Hoffnung deiner ſtillen Seufzer, 
Der Lohn der reinen Treu entriſſen werden? 
Ich, die ich dein zu ſeyn mein einzig Gluͤk, 
Mein Leben nannt', ich, deiner Seelen Helfte, 
Soll, dir geraubt, in fremden Armen leben? 
Nein! nein! eh ſoll diß Auge, das nur dich 
Zu ſehen liebt, der Tod auf ewig ſchlieſſen! 
So klagt ſie jammernd, bis die matten Glieder 
Ein tobend Fieber tödtlich niederlegt. 
Es wird bekannt; man klagt ſie uͤberall; 
Selbſt der Tyrann erzittert vor der Nachricht. 
Indeſſen ſchaͤrft Gefahr und Angſt des Alten 
Erfindſamkeit und ſicher feiner Kunſt 
Spricht er zufriednen Muth der Tochter ein; 
Indem ein Trank, ein Wunder ſeiner Kunſt, 
Des Fiebers Wuth und die Gefahr des Todes 
In einen Schlaf, der auf gewiſſe Zeit 
Vom Tod ihr nur die Mine giebt, verwandelt. 
Drauf eilt er voll verſtelltem Schmerz, mit Aſche 
Das Haupt beſtreut, und mit zerrißnen Kleidern, 
Balſorens Tod dem Koͤnig anzuzeigen. 
Der Fuͤrſt, der menſchlich nie gefuͤhlt, vernahm 
Mehr zuͤrnend als geruͤhrt die Trauerpoſt. 
Drauf ſagt er: Weil in allen meinen Reichen 
Schon ruchtbar ward, wozu ich ſie beſtimmte, 
Soll man der Braut die gleiche Ehr' erzeigen, 
Die der Gemahlin wiederfahren waͤre. 
Ihr Leichnam werd' ins ſchwarze Haus gebracht! 
Diß ſchwarze Haus war ſeit uralten Zeiten, 
Ein koͤniglicher Dom von ſchwarzem Marmor 
Gebaut mit grauenvoller Pracht. Hieher 
Traͤgt man gleich nach dem Tode die Caliphen, 
Und was zum koͤniglichen Haus gehoͤret, 
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um Mitternacht, mit ſtillem Trauer⸗Pompe. 

Denn werden ſie vom erſten Arzt geſalbt, 

Und auf Porphyr in ihren Reyhn gelegt. 

Der Tod und ew'ge Nacht herrſcht in den en 

Der einſamen erhabenen Gewoͤlbe. 

Doch zittert um die glaͤnzendſchwarzen Pfeiler 

Der blaulichtweiſſe Schein von tauſend Lampen. 

Kein Sterblicher, ſelbſt der Caliphe nicht, 

Darf dieſes Tempels heil' ge Nacht beſuchen, 

Dem erſten Arzt allein bleibt dieſes Recht. 

Stets ſchuͤzten hundert wolbewehrte Mohren 

Der hundert ſchwarzen Fluͤgelthuͤren Eingang. 
Hieher ward Elims Tochter auch gebracht. 

Doch wie, fragt man, was wurde denn Abdallah? 

Wußt er fein Ungluͤk, der Geliebten Tod? 

Er war entfernt, als ſie der Fuͤrſt berief. 

Doch hört er kaum des Vaters Schluß ſo eilt er 

Vom Schmerz beſluͤgelt, nach der Hauptſtadt hin. 

Die erſte Zeitung iſt Balſorens Tod, 

Er Hört fie ſelbſt aus Elims Mund. Der Arme! 

Wie toͤdtend war fein Schmerz? Wie unbeſchreiblich! 

Kein Schrekbild, waͤr's auch von der Schwermuth ſelbſt 

In einer bangen Mitternacht getraͤumet, 

Druͤkt feinen Jammer aus. Sein fuͤhlend Herz 

Erliegt darunter, droht vor Augſt zu brechen. 

Doch Elim, den des Ausgangs Hoffnung ſichert, 

Giebt ihm den Trank, durch den Balſorens Fieber 

In heilſamlangen Schlummer ſich verlohr; 

Nur ſagt er ihm von ſeiner Wuͤrkung nichts. 

Man glaubt Abdallah todt Das ganze Reich 

Weint die verſchwundne Hoffnung ſeines Gluͤkes; 

Den König ſelbſt ruͤhrt der zweyfache Schlag , 

Der Bruder klagt den treuſten Freund untroͤſtbar, 

Die Burg erſchallt von jammerndem Geheule, 
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Und der entſchlafne Leib wird ſtill beweint 

um Mitternacht ins ſchwarze Haus getragen. 
Izt koͤmmt die Zeit, da ſich des Schlaſtrunks Kraft 

Verliehrt. Balſora wacht zuerſt und ſtaunt, 

(War ihr die Liſt des Vaters gleich bekannt,) 

Da ſie in dieſen furchtbaren Gewoͤlben 

Sich einſam fand. Drauf hebt ſie ſich und ſieht 

Mit zitternder Entzuͤkung ihren Freund 

In ſanftem Schlaf an ihrer Seite liegen. 

Halbzaghaft kuͤſſet Ne den blaſſen Mund, 

Und hofft ihn bald friſchaufgebluͤht zu kuͤſſen. 

Sie legt ſich ſanftumarmend zu ihm nieder, 

Bis er erwacht — Izt pocht an ihrer Bruſt 

Sein Herz , fein Mund bebt unter ihren Kuͤſſen, 

Und wird erwaͤrmt, ſie zittert freudigſchauernd 

Von ihm zuruͤk, und lehnt in kleiner Ferne, 

Sein erſtes Stammen heimlich anzuſeh'n, 

Sich an die Seiten eines Pfeilers an. 

Wie wird mir, ruft Abdallah, halb erwachend, 

Mit ſchwachem Laut, vor dem er ſelbſt erſchrikt; 

Empfind ich denn? wo bin ich? welcher Tempel! 

Welch ſtiller Glanz? — Wie? ſeh' ich, oder truͤgt 

Ein ſuͤſſer Traum mein aͤngſtlich liebend Herz? 

Seh' ich nicht hier Balſora mir zur Seiten? 

Ja, ja, ſie iſts, die Göttliche , fie iſts! 

So glaͤnzt ihr zaͤrtlich Aug! ja, ich bin ſelig! 

Diß ſind des Paradieſes ſtille Grotten, 

Dit iſt der Schatten des geliebten Maͤdchens — 

So ſagt er ganz entzuͤkt mit ſtammelnden 

Und von Empfindung unterbrochnen Worten. 

Nun kan Balſora ſich nicht laͤnger halten, 

Sie eilt / vor ſuͤſſen Freuden zärtlich weinend, 

Mit offnem Arm in ſeine offnen Arme. 

O Luſt / fo unbeſchreiblich als der Schmerz, 
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Mit dem fie dich, du Himmelsluſt, erkauften? 
Mit welchen Wallungen des treuen Herzens 
Sank er an ihren Mund, ſank ſie 
In ſanfter Ohnmacht hin an ſeine Bruſt! 
Euch himmliſche, euch namenloſe Freuden, 
Fühlt nur die Unſchuld, wenn fie zärtlich liebt, 
Euch ſingt kein Mund, auch der nicht, deſſen Herz 
Euch ſelbſt in vollem Ueberſchwang empfunden. 
Balſora ſagt ihm izt, ſobald die Freude 
Ihn Hören läßt, wie fie hieher gekommen, 
Des Koͤnigs Vorſaz, pen verſtellten Tod, 
Und die Erfindungen des treuen Vaters. 
Indeß vergaß diß Paar, noch von der Wolluſt 
Des Widerſeh' ns entzükt, ſelbſt den Gedanken y 
Wie ſie aus dieſem oͤden Todestempel 
Sich retteten. Des Todes Grauen ſelbſt 
Hatt in Balſorens Armen für Abdallah 
Was feſtlichers als helle Paradieſe, 
Und miſchte Schauer in Entzuͤkungen. 

Doch der Elhalter ihrer Liebe ſorgt 
Kür dieſes auch, und ſinnet Mittel aus, 
Sie unentdekt durch die verwachten Thore 
Heraus zu fuͤhren; und ihm gluͤkt der Anſchlag, 
Dem die Gelegenheit die Arme bot. 


Der Vollmond naht' herbey. Nun gieng im Volke, 


Seit grauer Zeit die allgemeine Sage, 

Daß, die der Tod vom Fuͤrſtenhauſe raubt, 
Am naͤchſten Vollenmond um Mitternacht, 
In glaͤnzender unſterblicher Geſtalt, 

Aus einer von den Pforten gegen Morgen 
Hervorgeh'n, und zum Paradieſe wallen. 
Man nannte drum die Pforte insgemein 
Das Thor zum Paradies. Und dieſe Sage 
Half unſerm Paar aus dem verhaßten Kerker 
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Der Weiſe, deſſen ſteter Aus⸗ und Eingang 

Ins ſchwarze Haus ganz unverdaͤchtig war; 

Weil er die Leichen balſamieren ſollte, 

Sorgt vor dem Tag, auf den der Vollmond folgte, 
Fuͤr alles, was ſie zur Verkleidung brauchten. 

Ein langes Kleid von glaͤnzendweiſſem Sindon 
Legt er um ihren Leib, daruͤber wallt 

Von himmelblauer perſſan'ſcher Seide 

Ein niederſlieſſendes Gewand, die Schleppe 

Aus einem Silberſtuͤk kriecht auf dem Boden 
Hellſchimmernd nach. Ein Myrtenkranz durchſchlingt 
Abdallens Haar, und um Balſorens Stirne 

Bluͤh'n lieblichduͤftend folge volle Roſen. 

Ihr fliegendes Gewand haucht Spezereyen 

Und Indiſche Geruͤche von ſich aus, 

Und balſamt weit und breit die Gegend ein. 

It koͤmmt die frohe Nacht, Es eilt erſeufzt 
Der Mond, der gern der Liebe Weg beleuchtet, 
In vollem Glanz herauf; der weiſe Vater 
Eroͤffnet ſtill das Thor zum Paradieſe. 

Sie geh'n heraus. Ihr feſtliches Gewand, 

Vom Mond beglaͤnzt, ſtralt feinen ſtolzen Schimmer 
Weit von ſich aus, ambroſiſche Geruͤche 
Verrathen gleich die himmliſche Erſcheinung 

Den Waͤchtern, die, vor ihrem Glanz errſtarrend, 
Sie fuͤr die Geiſter der Verſtorbnen halten. 

Sie fallen zitternd auf ihr Antliz hin, 

Bis die Unſterblichen, durch ſie hinwandelnd, 
Dem langſamkuͤhnen Blik entgangen ſind. 
Nunmehr koͤmmt Elim von der andern Seite, 
und fuͤhret fie, umſchattet von der Nacht, 

In ein verlaßnes Thal des Berges Khakan, 

Wo die Geſundheit in den reinern Luͤften, 

Und auf den kraͤuterreichen Hügeln wohnte. 
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Der Fuͤrſt, den er auf dieſem Berg einſt heilte, 

Gab ihm die ganze Flur zum Eigenthum. 
Kaum tritt der Tag aus feinen güldnen Pforten, 

So eilen ſchon die Waͤchter, die Erſcheinung 

Dem Hofe kund zu thun, doch niemand war, 

Der dem Berichte glaubt; ihn hielt ein jeder 

Kür ein Gedicht, womit gemeiniglich, 

Belohnt zu ſeyn, dem Hof geſchmeichelt wurde. 
Indeß gelangt mit den geliebten Kindern 

Der Weiſe gluͤklich in die Gegend Khakans. 

Hier ſchloß die Einſamkeit ſie von der Welt 

In ſelige vergnuͤgte Thaͤler ein. 

Hier, Liebe, ſchenkteſt du dem beſten Paar 

In ſtiller Ruh, die Fuͤlle deiner Wonne. 

Abdallah, welch ein göttlich Gluͤk war deines! 

Die Weisheit, die einfaͤltige Natur, 

Ihr ganzer Schaz von Freuden gab ſich dir! 

Dir bluͤhe Balſora, dir entwikelt ſich 

Ihr ſchoͤner Geiſt; ihr unbefſektes Herz, 

Mit allem Reiz der anmuthsvollen Unſchuld, 

Mit aller Pracht der jugendlichen Schoͤnheit, 

Mit allen Himmeln voller Luſt, iſt dein. 

So wie ihr euer heitres Leben lebtet, 

So lebten in der Zeit der erſten Lenze, 

Die Hirten, die auf Theokritens Floͤte 

Den Gratien, den aufmerkſamen Nymphen 

Mein Geßner ſingt. Ihr war't , was nicht zu ſeyn 

Auf ihrem Thron die Koͤnige beſeufzen, 

Was alle wuͤnſchen, wenige nur kennen, 

Und der nur faͤhig iſt, den die Natur 

Sanft und gefuͤhlvoll ſchuff / ihr waret gluͤklich 

Und euers Gluͤkes werth! — 

Indeß ſtarb der Tyrann. Der weiſe Sohn, 

Der Voͤlker Luſt, Ibrahim folgt ihm nach; 
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und, im Genuß der neuen guͤldnen Zeiten, 
Vergaß das Land der vor'gen Thraͤnen ganz. 
Einſt da Ibrahim auf der Jagd verirrte, 
Kommt er in Khakans unbekannte Gegend. 
Der Abend roͤthete die Gipfel ſchon. 
Er folgt dem Fluß, der ihn durch frifche Thaler, 
Die ringsumher wie Paradieſe bluͤhten, 
Zu einer Reih' von ſichern Huͤtten fuͤhrt. 
Neugierig eilt er hin. Doch wie erſtaunt, 
Wie zittert er, da er am Mandelbaume 
Balſoren, ſanftgelehnt an ihren Freund, 
In ſittſamfreyer Anmuth ruhen ſiehet? 
Kaum wagt ers, dem entzuͤkten Blik zu glauben, 
Bis er zulezt des Brudes Stimm und Bildung, 
Als wie erwacht aus einem Traum erkennt, 
Und freudenvoll in ſeine Arme ſinkt. 
„ So ſeh' ich euch, die ich fo lang beweint; 
Ihr zaͤrtlichen Geſpielen meiner Jugend! 
Wird mir die groͤſte Freude meines Lebens, 
Abdallen in Balſoras Arm zu ſehn? 
Welch ein Geſchik, welch eine Gunſt der Gottheit 
Hat euch zuruͤk in dieſe Welt gefuͤhrt? „ 
Sie ſagten ihm, was Elim ihm verſchwiegen, 
Die Luſt des Wiederſehens zu vergroͤſſern, 
Den ganzen Labyrinth der Fuͤgungen, 
Durch die das Schikſal ſie zum Ziel geleitet. 
Das Angedenken der vergeßnen Schmerzen 
Wird allen neu, und miſcht ſich in die Freude. 
Schon hatt’ Ibrahim, gern des Hofs vergeſſend, 
Zween Tag' in ihrer wolvergnuͤgten Einfalt 
Das zaͤrtliche geliebte Paar genoſſen / 
Als er Abdallah ſeines Herzens Helfte, 
Auch feines Reiches Helft' aufdringen wolte, 
Er bat, er uͤberfuͤhrte, doch umſonſt. 
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Abdallah fand nichts neidenswerth an Kronen, 
Und für Balſoren war kein Stand fo ſchoͤn, 
Als niedre Freyheit an des Gatten Seiten. 
Sie zeigten dem Caltphen von der Spize 
Des fruchtbarn Khakans, ihrer Thaler GIF, 

Die ganze Flur war, eh wir ſie bewohnten, 
So fprachen fie, nur eine ſchoͤne Wildniß; 
Sieh', welche Zierd ihr unſer Fleiß gegeben! 
Sieh', wie die Anger lachen, wie die Wieſen 
Wolluͤſtig ſich mit weichen Kraͤutern deken, 
Wie hier, von luͤft' gen Cedern uͤberſchattet, 
Der Oelbaum und die jugendliche Palme 
In ſtolzen Ordnungen die Huͤgel kroͤnen. 
Hoͤr' das Gebloͤk von ungezaͤhlten Heerden, 
Sich durch die Thaͤler hundertfaͤltig brechen. 
Sieh, wie, den Hirten unſchuldsvoll entfichend , 
Die Schaͤferinnen an den Baͤchen weiden. 
Wie ſchoͤn iſt nicht die gluͤkliche Natur 
In ihrer ſtillen unbekannten Freyheit! 
Wie ſollten wir um das Geraͤuſch des Hofes 
Das Feld, der Ruhe Siz, der Weisheit Lauben, 
Die Huͤtten, wo die Liebe wohnt, verwechfeln ? 
Wie thoͤricht würden wir dem Land entflieh’n, 
Der Sclaverey, den Schmeichlern, dem Gepraͤnge 
Die Ruh des beſſern Lebens aufzuopfern? 
Wie ſchlecht vertauſchten wir um Saͤngerinnen 
Den Waldgeſang der freyen Nachtigallen? 
So ſprachen fie in ihrem Gluͤk geſaͤttigt. 
Voll stiller Wuͤnſche kehrt der kluge Fuͤrſt 
Aus ihrem Arm in ſeinen guͤldnen Kerker, 
Und eilet jeden langerſeufzten May 
Zuruͤk in die Elyſiſchen Gefilde, 
Bey ſeinen Freunden wieder aufzuleben. 

(Wiel. Poet. Schr. I. Th.) Q 
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Sie fühlten beyde lang ihr felig Leben, 

Und ſah'n die Ebenbilder ihrer Tugend, 

In edeln Kindern lieblich um ſich bluͤh'n. 
Noch izt wuͤnſcht man in Khakans Gegenden, 
Den Liebenden, fie recht begluͤkt zu wuͤnſchen , 
Seyd gluͤklich wie Abdallah und Balſora. 


X N 243 


ͤꝗu— — — 


Zemin mw Gulhindy. 


O Liebe! Goͤttinn! Koͤnigin der Geiſter / 
Was find wir, wenn dein ſel'ger Einfluß nicht 
Des Lebens Werth uns fuͤhlen lehrt? Du biſts, 
Die die Begierden, unſrer Thaten Triebe, 

Die Winde, die uns wie die Welt beſeelen, 

In ſuͤſſe Harmonien wiegt. Wie ſeufzet 

Das leere Herz, bis du dich drein ergieſſeſt? 
Wte ruffen dich die nie entfchlafnen Stimmen 
Der ew'gen angeſchaffnen Triebe her? 
Sanfttoͤnend, gleich dem ſchwachen Laut der Seufzer, 
Die einer unerfahrnen Schaͤferin 

Den jungen ſehnſuchtsvollen Buſen heben. 

O Du mit deiner laͤchelnden Geſpielin, 

Der Unſchuld, lehreſt uns ein himmliſch Leben! 
Ihr die ihr liebt, o ſegnet euer Schikſal, 
umarmt euch zaͤrtlicher und dankt's der Liebe, 
Dankts ihr nur, daß ihr lebt. Der Menſchenfeind, 
Der Unempfindliche, der Boͤſe, dem der Himmel 
In ſeinem Zorn ein liebend Herz verſagt; 

Er lebet nicht! Vergnügen, Wonn', Entzuͤkung ; 
Sind ihm, dem Ungllükſel'gen, leere Töne, 

Doch daß ihr ſtaͤrker fuͤhlt, wie unentbehrlich 
Die Lieb uns iſt, die angeſchaffne Sehnſucht 
Nach Luſt und Ruh in unſrer Bruſt zu flillen , 
So hoͤret, was von Zemin und Gulhindy 

Ein Dichter aus Arabien erzaͤhlt: 
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Vor grauer undenkbarer Zeit beherrſchte 
Ein auter Geiſt, des hoͤchſten Gottes Liebling, 
Der Erden Geiſter. Luft und Berg und Wälder 
Und Meer und Fluͤß und unterird'ſche Tieffen 
Gehorchten ihm mit ihrem geiſtgen Volke, 
Den Gnomen, Nymphen, Sylphen und Sylphiden. 
Ein ew'ger Zug der zaͤrtſten Liebesneigung 
Macht ihn zum Menſchenfreunde; ſeine Sorge, 
Sein ſtuͤndliches Geſchaͤft, war wolzuthun. 
Den Kindern, die das holde Licht kaum hauchten, 
Gab er, ſie zu befchügen , Hüter zu, 
Die ungeſehn um ihre Haͤupter ſchwebten. 
Er pflegte vieler ſelbſt, wenn er in ihrer Bildung 
Des edlern Geiſtes Mienen fand. Er formte 
Des Dichters Herz, der einſt die hohe Tugend 
Mit göttlichen Accenten fingen ſollte; 
Schon an der Bruſt goß er in feine Triebe 
Die Zärtlichkeit der ſanften Mutter ein. 
Er wachte für der Töchter weiches Herz, 
Und rettete, noch auf dem jaͤhen Abhang, 
Des Juͤnglings Tugend, die dem Abgrund nahte. 
Doch unter allen, die er liebte, war 
Ein ſchoͤnes Paar ihm an ſein Herz gebunden. 
Er liebte ſie als ſeine eigne Kinder. 
Nie war, ſeit ihn die Erd' als Schuzgott ehrte, 
Ein Paar ſo werth von ihm geliebt zu ſeyn. 
Sie ſproßten beyd' aus koͤniglichem Stamme 
Die Hoffnung zweyer Voͤlker, die die Fluren 
Des bluͤhenden Arabiens bedekten. 
Das ew'ge Schikſal, deſſen goldne Tafeln 
Vor Firnaz ſich entwoͤlkten, band diß Paar, 
Das durch die Macht geheimer Sympathien 
Verbunden war, auch durch das Gluͤk zuſammen. 
Der Geiſt beſchloß / fie, an Zufriedenheit 
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So wie an Reiz und Tugend fonder Gleichen, 
Zum Muſterbild den Enkeln aufzuſtellen. 

Er haucht' in Zemins Herz erhabne Triebe, 
Und Muth und Zaͤrtlichkeit und was die Helden, 
Der Erde Goͤtter, bildt, die Menſchenfreunde. 
Gulhindy / die, von ihm geliebt zu werden, 

So ſchoͤn gebohren ward als Morgenroſen, 
War, mehr als Zemin ſelbſt, fein Augenmerk. 
Er goß um ihren Leib des Frühlings Anmuth, 
Die Liebe glaͤnzt' in ihren jungen Augen, 

Und tauſend Freuden flogen, leichtbeſchwingt 
Wie Liebesgoͤtter, um die Roſenlippen. 

So fihön mit feinen Gaben ausgeruͤſtet 
Wuchs jedes auf, dem andern unbekannt, 

Doch jedes auf die gleiche Weis erzogen. 
Der Geiſt, der ihren Eltern ſelbſt erſchienen, 
Hatt' alles ſeinem Zwek gemaͤß geordnet, 
Und ſein Befehl ward unverlezt vollzogen. 

Er will, die Liebe fol ihr Gluͤk elyſiſch machen, 
Ein jedes ſoll dem andern unentbehrlich, 

Und theurer ſeyn als alle andre Wuͤnſche. 

Dis auszuführen, fand er dieſen Anſchlag 

Den gluͤklichſten. Er ſchied die erſte Jugend 
Des Prinzen ganz von aller Frauen Umgang. 
Man nahm ihn, von der muͤtterlichen Bruſt 
Noch kaum entwoͤhnt, der weiblichen Umarmung. 
Selbſt ſeine Mutter ſah ihn nicht. Ihm ward 
In einem fernen Wald ein Haus gegeben, 

Wo er im Umgang weiſer Lehrer wuchs. 

Hier ward ſein Geiſt mit Wiſſenſchaft genaͤhret; 
Die Weisheit floß ihm hell und lieblich zu, 

Rein von dem truͤben Schaum der Schulgelehrten. 
Hier lehrſt du ihn, o Tugend, wie der Menſch 
Den Ewigkeiten lebt; ihn lehrt die Klugheit 
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(Nicht jene falſchberuͤhmte, die izt herrſchet,) 

Die edle Kunſt, die Voͤlker zu begluͤken. 

Man zeigt ihm fruͤh (die Weisheit liebt die Jugend) 
Der Kuͤnſte Werth, und groſſer Geiſter Würde, 
Zween Weife, die mit himmliſchen Geſaͤngen 

Sich Rymphen oft im Hayn zu Hoͤrern machten, 
Liebt' er vor andern, und ergoͤzte ſich 

Beym frohen Mahl und bey der Becher Roſen 

An ihren Hymnen, die der Helden Thaten 

Und ihren Nachruhm in die Leyer ſangen. 

So ward der Geiſt gebildet, welcher einſt 
Einſt zahlreich Volk und ſich begluͤken ſollte. 
Der Leib, des Geiſtes Werkzeug ward zugleich, 
Durch tauſend Uebungen, geformt, gehaͤrtet. 
Ihm wichen bald die trefiichſten Geſpielen. 
Ein hoher Geiſt, in jeder Miene ſichtbar, 
Ein Weſen, das beym erſten Blik den Helden 
Verkuͤndiget, belebte was er that. 
So wuchs und blüht er unter Firnaz Augen, 
Bis fechszehn Sommer hingefloffen waren. 
Noch war ihm unbekannt, daß ein Geſchlecht, 
Das allen Reiz der Welt in ſich vereint, 
Von uns geliebt zu ſeyn erſchaffen ſey. 
Wer ihn umgab, war hierzu unterrichtet. 
Auch hoͤrt er niemals von der Freunde Lippen 
Moch von der Leyer, die gern Liebe toͤnt, 
Die Seligkeit der Liebenden. Sein Herz 
Beruhigte ſich immer noch im Arme 
Des edlen Sittim, den er, ihm an Tugend 
Und an Geſtalt am aͤhnlichſten, vor andern 
Sein Freund zu ſeyn erwaͤhlt. Sie liebten beyde 
Sich mehr als Brüder ſich zu lieben pflegen, 
Wie ſich Ibrahim und Abdallah liebten. 

Indeß daß Zemin / mit der ſchoͤnſten Helſte 
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Der Menſchen unbekannt, einſidleriſch 
Im Schooß der Weisheit wuchs, ward ihm Guͤlhindy 
Von Firnaz ſelbſt ſorgfaͤltig zugebildet. 
Wie er befohlen, ward von ihrer Kindheit 
Der Maͤnner Anblik ſtets entfernt. Sie lebte 
Ihr erſtes Pflanzenalter unter Spielen, 
Mit Roſengleichen jugendlichen Maͤdchen, 
In einem einſamen Pallaſt, den Firnaz 
Fuͤr fie erbauen ließ, in Unſchuld hin. 
So waren kaum acht Jahr' in ihrer Mutter 
umarmungen vorbeygeſlohn, als Firnaz 
Sie heimlich ſtahl, da fie mit ihrer Sirma, 
(So hieß von ihren Freundinnen die ſchoͤnſte) 
Im gruͤnen Labyrinth des Gartens irrte. 

Er brachte ſie, als er fie liebreich troͤſtend 
Beſaͤnftigt hatt', auf einer Silberwolke 
In eine Inſel, die, dem Blik der Schiffer 
Mißgoͤnnet, unter ew'gen Wolken ruht. 

Zwölf Nymphen, fehön als wie die Morgenroͤthe 
Umſiengen ſie an den begluͤkten Ufern, 
Und führten fie durch lange Myrtenreihen 
In einen marmornen Palaſt, wo Firnaz 
Sich oft verbarg, wenn ihn der Menſchen Bosheit, 
Undankbare zu lieben, muͤde machte. 

Hier bluͤhte, wie der May bekraͤnzt mit Roſen 
Vor andern Monaten, Guͤlhindy auf, 
Sich unbewußt die Nymphen uͤbertreffend. 
Nie wallt ihr junges Herz von andern Trieben 
Als von Empfindungen der Tugend auf. 
Der Geiſt der ihr in weiblicher Geſtalt, 
Minerven gleich, ſtets gegenwaͤrtig war, 
Wuft alle Mittel, ihren ſanften Buſen 
Der Liebe, die ſie einſt empfinden ſollte 
Vorauszuweyhn. Oſt führt er ſie und Sirma, 
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Beym Zauberſchein des Monds in ſtille Thaͤler, 
Und ſpielt ihr aus der goldnen Cither Lieder 
Von der Geburt der Seele, von der Schoͤnheit 
Der ſeligen Natur, und ihrer Unſchuldo, 
Und von der Süfigkeit der heil'gen Freundſchaft. 
Dann floß das ganze weiche Herz des Maͤdchens 
In himmliſche zufriedne Harmonien; 
Oft perlten die Empfindungen der Seele 
In ſtillen Thraͤnen von den Roſenwangen. 
Dann ſchmiegte fie ſich ſanft an ihre Sirma, 
Und fuͤhlt in ihrem Arm die Freude doppelt, 
Und traͤumt in ihrer jugendlichen Einfalt 
Nichts von noch zaͤrtlichern Freuden. 

Die Freundſchaft nahm bisher in ihrem Herzen 
Der Liebe Stell, und alle ihre Wünfche 
Und alle zaͤrtliche Verlangen waren 
Für Sirma nur. Der wuͤnſcht fie zu gefallen. 
In ihren Minen ſucht ſie öfters furchtſam 
Die holden Zeichen der Zufriedenheit. 
Sie bebte ſchon, ſie blaͤſſer als gewoͤhnlich 
Zu ſehen, jede Luft ward mit der Freundin 
Getheilt, und lieblicher, fo wie das Licht 
Vom Widerſchein, von ihr zuruͤkempfangen. 
Indeſſen naht, gleich einem klaren Bach, 


Der, kaum ein Quell, aus Marmorklippen ſprudelnd, 


Durch Blumen flof, und nun mit andern Baͤchen 


Verſtaͤrkt, fich ſchwellt und eilt ein Strom zu werden, 


Die Zeit der vollen Jugendbluͤth' herbey. 

Die Wuͤnſche wachſen ſtets mit ihrer Bruſt. 
Sie findt in ſich, wenn fie ſich ſelbſt gelaſſen 
Ins Einſame ſich huͤllt, ein groſſes Leeres, 
Und eine Sehnſucht, die der Freundin Kuß 
Nicht ſtillen kan. Oft wenn fie durch den Hayn 
In Schatten irrt, voll angenehmer Schwermuth. 
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Bricht unvermuthet ein geheimer Seufzer 
Hervor, und wird in ihrem Mund zur Rede. 

Wie wird mir? Welche neue Ruͤhrungen? 
Was fuͤhleſt du, Guͤlhindy , welche Seufzer? 
Welch ein bedeutend Zittern? Welche Wuͤnſche ? 
Was heben dich, mein Herz fuͤr ſtille Wuͤnſche, 
Fur unbefriedigte verborgne Seufzer 
Wenn du in Sirma's Arme zaͤrtlich ſinkſt? 

Ich ſuch in ihrem Blik ob fie mich liebt, 

Doch find ich nicht diß Feuer, das ich ſuche. 

Ihr ruhig Aug' iſt matt und wenig ſagend, 

und ihren Kuͤſſen ſcheint etwas zu fehlen. 

Warum zerſchmilzt mein zaͤrtlich Herz, wenn Firnaz 
Die Sayten ruͤhrt, und fuͤhlt Empfindungen 

Die mich befremden, ſinkt in ſanſte Traͤume 

Und irrt in Labyrintiſchen Gedanken 

Tiefſinnig um, und immer unberuhigt? 

Was iſt es doch, das in mir pocht, wenn ich 
Beym Schein des Monds im Roſenthal die Lieder 
Der Nachtigall mit offnen Ohren fchöpfe ? 

Sie ſcheint zu klagen, ich empfind' ihr Leid, 
Mein Blut quillt waͤrmer durch die Adern hin, 
Ich möchte, wie mich duͤnkt, auch Klagen fingen; 
Und weiß doch nicht, warum ich klagen ſoll. 

So ſpricht ſie, und verwundert ſich, da ſie 
Sich ſprechen hoͤrt. Izt naht ſie einem Brunnen. 
Sie ſieht ihr Bild auf ſeiner glatten Fluth, 

Und ſtuzt und ſieht begierig und verwundernd, 
Wie, welche liebliche Geſtalt iſt diß? 

Was zeigt ſich mir, wie? iſt es eine Nymphe? 
Wie glaͤnzt ihr Auge! Wie erblaßt die Roſe 
Vor ihrer Wangen ſuͤſſer Roͤthe! welch 

Ein zaubernd Lächeln wallt um ihre Lippen! 
Doch wie? Diß Waſſerbild dreht ſich nach mir; 
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Weicht, wenn ich weiche, naht ſich, wenn ich nahe, 

Und iſt / wenn ichs umarmen will, verſchwunden. 

Mei it diß Bild? Wie wenn es meines waͤre? 

Ja, ja, ſo mahlen ſich die Blumen hier, 

So bükt ſich der Jaſminſtrauch in die Wellen. 

Es iſt mein Bild, in meinen Augen ſtralt a 

Diß Feuer, meinen Mund umfließt diß Lächeln ; 

Ich ſeh es / Sirma hat mir nicht geſchmeichelt. 
Allein fuͤr wen ſind alle dieſe Reize? 

Wem bluͤhen dieſe Wangen? Dieſer Mund 

Wem iſt er ſchoͤn? Vergeblich! — — Jene Roſe 

Winkt mir, an meiner Bruſt zu bluͤhn, und kuͤhlend 

Mir ſuͤſſe Balſamwirbel zuzuathmen. 

Wem aber winken dieſe Roſenwangen? 

Wem ſchmuͤkte dich, Gulhindy, die Natur 

So reizend aus, daß du dich ſelbſt bewunderſt? 
O waͤre doch ein Herz fuͤr mich geſchaffen, 

Das ſtark und zaͤrtlich fuͤhlte, deſſen Wuͤnſche 

Den Wuͤnſchen dieſer Bruſt antworteten. 

Zwar liebet Sirma mich, und zaͤrtlicher 

Als andre Freundinnen, doch nicht genug 

Dem Trieb geliebt zu ſeyn. — O höre Firnaz, 

Den Wunſch , der doch vielleicht vergeblich ruft! 

O wär ein edles Herz / das fo mich liebte, 

Wie ich es lieben wollte, wenn die Tugend 

Und Zaͤrtlichkeit aus ſeinen Minen redte! 

O liebt' es mich! O ſaͤnk es ſo begeiſtert 

In meinen Arm, wie ich in ſeinen ſaͤnke, 

Wenn mich ein himmliſches Gefühl durchwandelt! 

O wär es nur fuͤr mich allein gefchaffen ! 

O ſtralte dann in jedem ſeiner Blike 

Diß Feuer, dieſe Sehnſucht, die ich ſuche! 

Wie wollt ich, von der Morgenroͤth' erwekt, 

Am friſchen Bach die ſchoͤnſten Blumen winden, 
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Dein Haar, du Liebenswuͤrbige, zu ſchmuͤken! 
Wie wollt ich dir, gelagert am Granatbaum, 
Ein zaͤrtlich Lied von unſrer Liebe fingen! 

Wie wollten wir ein himmliſch Leben leben! 
Wie wollten wir — Doch thoͤrichte Begierden! 
Guͤlhindy / was verlangſt du? welche Sehnſucht? 
Was fehlet dir in dieſem Siz des Friedens? 
Biſt du nicht gluͤklich unter Firnaz Fluͤgeln? 
Warum denn ſchwindt in mir die heitre Freude 
Der Kindheit, die noch keine Wuͤnſche kannte? 
Warum vermehrt der muntre Lenz, der ſonſt 
So ſuͤſſe Freuden in mich hauchte, nur 

Die namenloſen zaͤrtlichen Begierden? 

So ſprach ſie mit ſich ſelbſt, in ſchoͤner Unruh, 

Da die Natur durch des Inſtinctes Macht, 
Sie zu dem unbekannten Juͤngling zog, 
Fuͤr den ihr ähnlich Herz fo fühlend war. 
Stilllaͤchelnd hörte fie der Geiſter König, 
Aus einer nahen Wolk, und triumphirte, 
Daß die Bewegungen, die feinem Endzwek 

Antworteten, in ihrer Bruſt entglommen. 

Indeß ward Zemins Herz von gleichen Wuͤnſchen 
Roch mehr empoͤrt, und ſeine Stirne glich 
Dem Sommertag, den nach dem ſchoͤnſten Morgen 
Gewoͤlk und graue Regen uͤberziehn. 

Er iſt nicht mehr das Bild des muntern Scherzes, 
Er ſucht die Einſamkeit', er ſſieht den Freund, 

Er flieht in buſchichte lichtloſe Waͤlder. 

Das neue Grün, das Lachen junger Fluren 
Verdrießt ihn izt; ſie ſollten traurig ſeyn, 

Und ſeiner Seele duͤſtre Farben tragen. 

So hätt’ er ſchon ein ſinſtres Jahr vertraͤumt. 
Er liebte Sittim, doch fein Herz verlangte, 

Noch mehr als eines Freundes Liebe giebt. 
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Oft ſinnt er nach, und quält ſich zu ergründen, 
Wie die Bewegungen in ihm entſtanden, 
Die ihm die Ruh geraubet, und verfolgt 
Den neuen Trieb durch alle Labyrinthe 
Des ſich ſelbſt unergruͤndlichen Gemuͤthes. 

Einſt gieng er um die Zeit der Morgenroͤthe 
Im Garten des Palaſts allein umher. 
Die Dämmerung , die allgemeine Stille, 
Der Schatten, der noch die Natur bedekt, 
War ganz bequem zur Nahrung feiner Schwermuth. 
Er irrte lang gedankenvoll umher, 
Und brach zulezt in dieſe Reden aus: 

Mein! nicht umſonſt empfind ich dieſe Triebe 
So ſtark in mir, vielleicht weiſſagen ſie 
Mir ein noch unbekanntes groͤßres Gluͤk. 
Wie heftig wuͤnſch ich oft noch mehr von Sittim 
Geliebt zu ſeyn? ich eil ihn zu umarmen, 
Und tauſend Zärtlichkeiten die ich fühle, 
In feinen Buſen auszuſchütten. Aber 
Kaum ſeh ich ihn, ſo wird mein Herz verſteint. 
Nein, Sittim iſt es nicht, dem dieſe Triebe 
Beſtimmt ſind, lieb ich ihn gleich mehr als alle. 
Wem ſind ſte alſo? Ach! Vielleicht umſonſt. 
Vergeblich, wie der traͤumenden Entſchluͤſſe, 
Wie Wolkenbilder, die der Oſt zerwehet. 
Doch fchaft wohl die Natur etwas umſonſt? 
Sie, deren Werke mir der weiſe Mirza 
Voll Richtigkeit, voll Harmonien zeigte. 
Wird ſie umfonft ins Herz zukuͤnftiger Götter 
Allmaͤcht'ge Wünfche ſenken? — Nein, gewiß! 
Doch warum ſeh ich nicht an meinem Sittim 
Den gleichen Unmuth, welcher mich verwirrt? 
Stets ſizt die Ruh auf feiner Stirn, er ſcheint 
Von keinem ungeſtillten Wunſch gedruͤket. 


Erzählungen, 253 


Bin ichs allein, der nie befriedigte, 
Der ſtets begehrt, der, nie genug geliebt, 
Sich jemand wünfcht der feiner Neigung gleiche? 
O haͤtteſt du, Natur, ein ſolch Gefchöpfe, 
Wie meine Phantaſie in Morgentraͤumen 
Sich oft erſchaft, wenn ſie die ganze Schoͤnheit, 
Der Schoͤpfung in die menſchliche Geſtalt 
Verſchwendriſch gießt. Dann ſteht vor meinen Augen 
Ein himmliſch Bild, als wie ein Gott. Ich gebe 
Den Augen allen Glanz der Sommermorgen, 
Ich ſtreu der Roſen Farb auf Hals und Wangen, 
Und um den ſchoͤnen Leib des Marmors Weiſſe; 
Ich ſeh die Blike zaͤrtlicher und ſanfter 
Als Sittims Blike mir entgegen laͤcheln. 
Ganz auſſer mir verzuͤkt umarm ich dann 
Diß ſchoͤne Nichts; es ſchmiegt ſich ſanfterroͤthend 
In meinen Arm, und bebt an meiner Bruſt. 

O himmliſche bezaubernde Geſtalt, 
Mo find ich dich? Bewohneſt du vielleicht 
Ein beſſers Erdreich? Biſt du eine Blume 
Elyſtens , biſt du der Götter Liebling? 
Was ſag ich? — Nein! du biſt dieſelbige, 
Nach der ich oft in Mitternaͤchten weinte! 
Bey deinem Anblik ſchweigen alle Wuͤnſche; 
Aus deinen Bliken ſtroͤmen Ruh und Wolluſt 
Und nie empfundne Freuden in mein Herz. 
Du biſts, dich ſuch ich, meine Seufzer fodern 
Dich, Goͤttliche! — O ſage mir, Natur! 
Wo haſt du ſie vor meinem Blik verſchloſſen? 
Wo flieſt der Himmel? den ihr Aug erheitert? 
Erziehſt du fie vielleicht an Roſenſtraͤuchen, 
Die rings um ſie, von ihr beſchaͤmt, verbluͤhen? 
O bringe ſie dem Liebenden entgegen! 
Ihr / die ihr um ſie ſcherzt, o Weſte / liſpelt 
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Mir zu und ſchwebt voran, wenn ſie ſich näherte 
O leitet mich, ihr ſchnellen Silberbäche, 
Zum holden Ort, wo ſie an euerm Rand 
Auf zarte Blumen hingegoſſen ruht! 
So rief er, und vergaß ſich in den Traͤumen 
Der Phantaſie, die die Begier begeiſtert. 
Ihm mahlte Firnaz (der von einer Ceder, 
Als er im Dunkeln gieng, ihm zugehoͤrt,) 
Ein Schattenbild der göttlichen Guͤlindy 
Vor ſeine Augen hin, dem folgte Zemin 
Durch tauſend Buͤſche nach, und glaubte lang 
Es noch zu ſehn, bis er den Irrthum fand. 
Doch floh er wehmuthsvoll, auf fremdem Pfade 
umirrend, dem geliebten Schatten nach, 
Und rief dem Hayn, fie ihm nicht zu verbergen. 
Izt iſt es Zeit, ſprach Firnaz zu ſich ſelbſt, 
Die Herzen, die ſich ſuchen zu vereinen. 
Ihm ſoll Guͤlindy, deren Ebenbild 
Er allenthalben nachflieht, unvermuthet 
Begegnen. — — O wie werden beyde zittern! 
Mit welcher Wolluſt werd ich aus den Wolken 
Auf ſie herunter ſehn, wenn ſie erſtaunt 
Sich finden, fliehen wollen, und doch bleiben, 
Und thraͤnenvoll ſich kennen und umarmen. 
Gleich ſchwung ſich Firnaz auf des Weſtwinds Fittig 
Der Gegend zu, wo noch Guͤlindy ſchlief. 
Ihr war, vom Geiſt geſandt , in Traumgeſtalten 
Des Prinzen Bild erſchienen, wie er irrend 
In Haynen lief, als ob er einen Freund 
Pit zärtlich ungeduld' ger Liebe ſuchte. 
Sie ſah' ihn / und ein neuer füffer Schauer 
Erſchuͤttert' ihre Bruſt , die furchtſam ſchwoll; 
Sie fuͤhlte ſich von innerer Gewalt 
Zu dieſem werthen Bilde hingeriſſen. 
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Doch eben da der Fremdling fie entdekte, 

Sie ſtaunend anſah / wie an fie geheftet, 

Dann ihr mit offnen Armen voll Entzuͤkung 

Entgegen eilt’ , entfloh das Traumgeſicht, 

Und eh ſie der Beſtürzung und dem Schlummer 

Sich noch entwand, ward ſie im Augenblik, 

So ſchnell wie ein Gedank die Zeit durcheilt, 

Von Firnaz auf dieſelbe Spur gebracht, 

Wo Zemin traurig ihren Schatten ſuchte. 

Auf einmal wacht ſie auf und ſieht ſich um, 

Und wundert ſich, wie fie hieher gekommen. 
Doch ach, wit ward ihr, da fie Zemin ſah', 

Das Urbilb des geliebten Traumgeſichtes, 

Der ihr entgegen kam? Wie ward dem Juͤngling 

Als er die goͤttliche, die er ſo lang 

Umſonſt erſeufzt', vor feinen Augen fand? 

O was ſie fuͤhlen, mahlt kein Ausdruk nicht! 

Nur Seelen faſſen es, die die Natur 

Einander ewig zuerkannt, wenn ſie 

Sich finden, und die Augen unbewußt 

Beym erſten Blik ſich ew'ge Liebe ſchwoͤren. 

Sie ſtunden beyde ſtumm, und unbeweglich, 

Und ſahn ſich an; doch ſchlug Guͤlindy gleich 

Mit unverſtellter Schaam die Augen nieder, 

Da ſie in Zemins Blik das Feuer ſah, 

Das ſie gewuͤnſcht. O lehnte mir hier Thomſon 

Den meiſterhaften lebenvollen Pinſel, 

Des Juͤnglings tiefe Ruͤhrung abzuſchildern, 

Als er in ihrer aufgebluͤhten Jugend 

Den Reiz der ganzen Welt verſchwendet ſah. 

Was für Empfindungen, was für Begeiſterung 

Sog ſeine trunkne Seel aus ihren Bliken? 

Lang hielt die tiefe zitternde Bewundrung 

Die Red' im halbgeſchloßnen Mund zuruͤke; 
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Doch brach zulezt die Liebe triumphirend 

Diß ehrfurchtsvolle Schweigen; furchtſam naͤhernd 
Sagt er zu ihr: „O du, zu der mein Herz 

In voller Sehnſucht wallt, wie nenn ich dich? 
Mit welchen wuͤrd'gen Namen gruͤß ich dich, 
Unſterbliche, der Schoͤpfung ſchoͤnſter Schmuk! 
Nein, du biſt nicht der Erde Schoos entſproſſen, 
Der Himmel lacht aus deinen milden Augen, 
Vor deinem Reiz verliſcht der Fruͤhlingsglanz. 
Was für Entzuͤkung ſließt aus deinem Anblik? 
Welch neue Seele, welch ein neues Leben 
Hauchſt du mir ein? — Ja, ja, du biſts! Dich hat 
Mein aͤngſtlich Aug in truͤben Mitternaͤchten 

So lang geſucht; du biſts, dein bloſſer Anblik 
Giebt meiner Bruſt des Lebens Freuden wieder, 
Die ich ſo lang entbehrt. O goͤttliche, 

Wie lieb ich dich? Doch wie? Du weichſt, dein Auge 
Flieht meinen Blik und ſieht ſich zaghaft um. 

O fliehe nicht! Wie koͤnnt ich ohne dich 

Nur einen Augenblik noch leben? Komm 

Zu dem / der auſſer dir nichts liebt noch wuͤnſchet? 
So ſagt er, und von heiſſer Sehnſucht zitternd, 
Eilt er ſie zu umarmen, da ſie zweifelt, 

Und in Empfindungen verirret ſtand. 

Sie hatt' ihn oft, indem er ſprach, verwundernd 
Und zaͤrtlichfurchtſam angeblikt / fein Anſehn 

Voll maͤnnlich ſchoͤner Pracht, der Minen Adel, 
Die freye Stirn, die palmengleiche Laͤnge, 

Sein Aug voll Leben, voll beredter Liebe, 

Dieß alles zog ihr zaͤrtlich Herz zu ihm. 

Sie bebt unſchuldig bloͤd, als er voll Junbrunſt 
Sie zu umarmen eilt', und wollte fliehen; 

Allein die ſtaͤrkere Gewalt der Liebe 

Hielt ihren Fuß zuruͤk / er naht ſich ihr, 
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Und deyde zittern. O wie klopft' ihr izt 

Das Herz, wie ſchmiegte ſie ſich in ſich ſelbſt , 

Da er den Arm um ihren Roſenhals 

Sanftſchauernd wand. In unausſprechlichen 

Harmoniſchen Empfindungen zerfloſſen, 

Weint jedes Auge, da es in dem andern 

Die gleiche Liebe las; das Maͤdchen ſank 

Der neuen Luſt zu ſchwach, in ſanfter Ohnmacht 

In ſeinen Arm. Die Liebe kam herab, 

Und ſah mit Firnaz aus lazurnen Wolken 

Die zaͤrtlichen Umarmungen der Unſchuld 

Zuſegnend an. Es quollen, wo fie ftunden, 

Nectar'ſche Blumen rings um ſie hervor, 

Ein allgemeines Laͤcheln floß ums Antliz 

Der frölichern Natur. Izt wollten fie, 

Da ſich die Seelen aus dem erſten Taumel 

Der grenzenloſen Freuden wieder fuͤhlten, 

Einander frey und zärtlich ſich erklären, 

Als fie ein ploͤzlich blendendweiſſes Licht, 

Wie eine Sonn, mit lichtgefaͤrbten Wolken 

Umfaßt , erſchrekt. In himmliſcher Geſtalt 

Kam Firnaz aus dem hingefofnen Glanze 

Hervor, und ſprach mit göttlich mildem Anblik: 
Ihr Gluͤklichen, die ihr der Liebe folgſam 

In Freuden ſchwimmt, die euch unſterblich machen, 

Seht, Kinder, den Schöpfer euers Gluͤkes. 

Daß ihr euch mehr als andre lieben koͤnnet, 

Daß euren zaͤrtlichen umarmungen 

Die Seligkeit der Himmliſchen entfprieffet, 

Diß iſt mein Werk. Ihr waret vom Geſchik 

Einander zugefuͤhrt. Ihr ſolltet lieben. 

Ihr fuͤhltet euch einander unentbehrlich; 

Die Stimme der Natur, die mein Bemuͤhn 

Vernehmlicher gemacht, rief euch zuſammen. 

(Wiel. Poet. Schr. I. Th.) 
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Mun / holde Kinder, habt ihr euch gefunden, 
Und eures kuͤnft'gen Lebens ſchoͤnſte Pflicht 
und ſuͤſſeſtes Geſchaͤft iſt, euch zu lieben. 
Seyd ſelig! miſchet eure Tugenden. 

Der Muth, das Feuer, das aus deiner Bruſt 
Heroiſch athmet, mildre ſich, o Zemin, 

Mit dieſer ſanften Zaͤrtlichkeit, die dir 

Im blauen Auge der Gülindy lächelt. 

Und du zephyr’fche Blume, bluͤhe ſicher, 

Von Zemins Liebe vor der Stuͤrme Neid 
Und vor des duͤrren Mittags Glut bewahret! 
Der Liebe ſchoͤnſte Frucht, die Menſchenhuld, 
Lehr euch auf dieſe, deren Wohl das Schikſal 
Euch anbefahl, die Ausſluͤß eures Gluͤkes 
Mit edler Zaͤrtlichkeit herabzuleiten. 

Die Tugend, der ich eure weichen Triebe, 
Noch eh ihr euch recht fuͤhltet, bildete, 

Wird ſtets zu eurer Seite ſeyn; ſie liebet 
Den reinen Kuͤſſen himmliſchliebender 
Unſichtbar zuzuſehn. Sie wird hinfuͤr 
Der Schuzgeiſt ſeyn, der ich bisher geweſen. 
So ſprach er, ſegnete ſie, und verſchwand 

In heitte Luft. Doch fein Gefolg , die Weisheit, 
Die fanften Freuden mit der ernſten Ruhe 
Ließ er zuruͤk, fie kamen und umarmten 

Die Liebenden, die nie getrennt von ihnen, 
Mit ihrem Wohl die ſpaͤte Nachwelt reizten. 
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Stena war das allerbeſte Maͤdchen 

Im ganzen Land ein Ebenbild der Unſchuld. 
Ihr Aug enthuͤllte gleich dem erſten Blik die Seele; 
Aus jeder Mine leuchtet' eine Tugend. 

Der Morgenroſen friſche Anmuth ſſoß 

Um ihren Leib, der wie ein ſtolzer Marmor, 
Dem Nahl des Lebens feinſte Zuͤge gab, 

Im ſchoͤnſten Ebenmaaß harmoniſch prangte. 
Ihr Herz, das zaͤrtlich war und deinem gleich, 
Ismene, laͤchelt aus den blauen Augen, 

Mit einer Unſchuld, die ins Herz der Seher 
Empfindungen der reinen Liebe goß. 

Sie war die Zier von gluͤklichen Gefilden, 
Wo ſie, als Erbin eines groſſen Gutes, 

Mit ihren Freundinnen die Jugend fuͤhlte. 
Wie unter lieblich ſittſamen Violen 

Die Lilie praͤchtig glaͤnzt, wie unter Palmen 
Die königliche Ceder fleigt, ſo war 

Im bunten Reihen bluͤhender Geſpielen 
Serena, ſchoͤner als ein Frühlings, Morgen. 

Zwar ihres Leibes Reizungen zu mahlen, 

Leiht mir die Erde Farben gnug; allein 

Der Seele reine nie beſſekte Unſchuld 

Wird viel zu ſchwach dem Silberglanz der Lilie, 
Und ihrer Tugend himmliſcher Geruch 
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Der Atmosphaͤr um Hyblens Hoͤh' vergleichen, 
Nur in den empyreiſchen Gefilden 
An Ufern himmliſcher cryſtall'ner Baͤche, 
Von jungen Seraphim beſucht, da bluͤhen 
Die namenloſen Bilder ihrer Schoͤnheit. 
Ihr Leben war Zufriedenheit und Unſchuld. 
Im Arm der beſten Mutter, und der Freundin, 
Der fie die reinen frohen Küffe gab, 
Die die Natur dem Freund beſtimmet hatte, 
Genoß ſie ſorgenfrey und ohne Gram 
Die ſchoͤnſte Jugend, unbewußt wie bald 
Sie welken wuͤrde, wie ein Sommertag 
Den naͤchtliche Gewitter niederdonnern. 
Stets war ihr angenehmſter Aufenthalt 
Ein waͤßricht Thal, ein melanchol'ſcher Hayn, 
Wo ſie bald in der einſamen Geſellſchaft 
Non göttiichen Poeten, beſſre Zeiten 
Der Freyheit und der Tugend freudig gruͤßte; 
Bald unter einer ſelbſtgewachſnen Laube 
Sich in Betrachtungen verlohr; zuweilen 
Auf weichen Veilchen ſchlummernd, in Geſichten 
Des Himmels ſchoͤnern Frühling fah, und Dich / 
Von dem die Schoͤnheit dieſer Unterwelt 
Nur ein erſtorbner bleicher Abglanz iſt. 
So lebte ſie kaum ſechszeh'n Jahr ein Leben, 
Das oft die Engel auf die Erde lokte, 
Als ploͤzlich ſich die ſchoͤnſte Scene wandelt. 
Ein Vater, welchem Geiz und Ehrbegier, 
Und jene Denkart, die des Herzens Stimme 
Für Schwaͤrmerey erklaͤrt, das leiſeſte 
Gefühl der Menſchlichkeit vorlaͤngſt geraubt, 
Zwang fie, ſich ſeldſt Jocaſten Preis zu geben, 
Dem laſterhaft'ſten Juͤngling ſeiner Zeit, 
Beruͤhmt, die Einfalt unerfahrner Maͤdchen, 


Erzählungen, 267 


Der Frauen Tugend, und der Haͤuſer Ruhe 

Mit gluͤklichem Erfolg beſtuͤrmt zu haben. 

Allein in Harpax Augen gilt der Reichthum 

Die ganze Schaar der armen Tugenden. 

Der treuen Mutter eifrigs Widerſtreben 

War ſo vergeblich, als der Tochter Klagen. 

Der Thraͤnen Strom, die ringende Verzweiflung, 

Die Angſt, das Fleh'n der ruͤhrendſchoͤnen Unſchuld; 

Die, ſeine Knie umfaſſend, um den Tod, 

Die einz'ge Wolthat, die ihr übrig, aͤchzte, 

Bewegten ein gefuͤhllos Herze nicht. 

Kaum durch die Allmacht der Religion 

Von der Verzweiflung Abgrund weggeriſſen, 

Ward fie, beweint von allen Redlichen, a 

Ein Raub des ſiegenden, doch nie begluͤkten Laſters. 
Jocaſto, der nun mit entweyhtem Arme 

Der Schönheit und der reinften Tugend Bluͤhte 

Umfieng, ward bald der Reize uͤberdruͤßig, 

Wovon der beſte Theil an ihm verlohren war, 

Und drang ſich aus dem Arm der holden Gattin 

In ſchnoͤder Phrynen feilen Arm zuruͤk. 

Umſonſt bemuͤht ſie ſich durch Zaͤrtlichkeit, 

Durch wache Sorgfalt über ihre Pflichten, 

Durch Unterwerffung und durch Thraͤnen oft, 

Das Herz des Unempfindlichen zu andern. 

Der Reiz, der ihn an Fremden bis zum Unſinn 

Bezauberte, verlohr an ſeiner Gattin 

Durch dieſen Namen ſchon die Macht, ihn zu entzuͤken. 
Wie unglüffelig brachte nun Serena 

Den ſchoͤuſten Morgen ihres Lebens zu? 

In einer Zeit, da alles Freude winket, 

Da alles um ſie lacht, da ihre Seele 

In eines edlern Freundes holdem Arme 

Noch ſchoͤner als der Lenz gelaͤchelt haͤtte, 
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Verweint ſie ihrer Jugend beſte Kraft; 

Und iſt zu jeder Freude todt. Der Tag 

In allem Glanz des Sommers iſt ihr ſchwaͤrzer 

Als Mitternaͤchte; nichts als in der Einoͤd' 

Die an ihr Landhaus grenzt, die Einſamkeit 

Und des erſeufzten Todes Bild, giebt ihr 

Ein linderndes tieffinniges Ergoͤzen. 

Sie war zu edel, ihres Mannes Laſter 

Und ihren Jammer andern zu entdeken. 

Der Schmerz, den uns ein Freund zur Helft’ erleichtert, 

Druͤkt ihre Bruſt mit feiner ganzen Laſt. 
Indeſſen kam Ariſt in dieſe Gegend 

Wo er ein Gut beſaß, das an die Felder 

Jocaſtens grenzte. Dieſen Juͤngling hatte 

Verſchwendriſch die Natur mit ihren Gaben 

Geſchmuͤkt, der Kern der Wiſſenſchaften hatte 

Den ſchoͤnſten Geiſt genaͤhrt, die groſſe Welt 

Sein Herz nicht angeſtekt, nur ſeine Tugend 

Verſchoͤnert und Gefaͤlligkeit gelehret. 

Es blizt in ſeinem feuervollen Auge 

Was uͤberwindendes, ein ſanft Gemiſche 8 

Von Ernſt und Majeſtaͤt und milder Anmuth; 

Die Redlichkeit ſaß auf der freyen Stirne; 

Und edler Anſtand ſchmuͤkte, was er that. 

Er hatte nie geliebt. Sein groſſes Herz 

Fand nur die Tugend ſchoͤn, und, wie man ſagt, 

Ward dieſe von den Schoͤnen ſeiner Zeit 

Den Schaͤferinnen, die die Einfalt kleidet, 

Den dichteriſchen Maͤdchen, uͤberlaſſen. 
Jocaſto hatt' auf Schulen und auf Reiſen 

Ihn einſt gekannt. So wenig ſie ſich glichen 

Sucht er doch ſeine reizende Geſellſchaft, 

Und noͤthigt ihn mit ſich an ſeine Tafel. 

Hier ſah Ariſt zum erſtenmal Serenen, 
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So rührend wie die Tugend, wenn fie leidet; 
In ihrem Aug / obgleich ſein heitrer Glanz 
Erloſchen war, war etwas ſchmachtendes, 
Das mehr als alles Feuer reizen konnte. 
Ihr ganzes Antliz , jede matte Mine 
War von Melancholie als wie von Nebeln 
umfloſſen; dennoch blieb die achte Schönheit 
Auch im gewaltſamen Verbluͤh'n entzuͤkend. 
Ariſten war der Ruhm von ihrer Tugend, 
Von ihrer Schönheit und von ihrem Ungluͤk 
Vorher bekaunt. Allein wie tief getroffen 
Stand er, da er ſie ſelber ſah! Die Menge 
Der Regungen, die in fein Herze ſtuͤrmten, 
Entriß ihn faſt ſich ſelbſt. Die Obermacht 
Der Tugend, die ihr ganzes Antliz bildet, 
Der matte Reiz, der nicht gefallen will, 
Und doch gefaͤllt, ihr Auge, das umſonſt 
Verbergen will / was ihre Seele leidet, 
Wie ruͤhrt diß alles ſein empfindlich Herz! 
Oft muß ſich ihr fein Auge ſchuell entziehen, 
Um ſeine Wehmuth, ſtets bereit in Thraͤnen 
Zu ſchmelzen, nicht zu deutlich ſehn zu laſſen. 


Sie ſieht den Schmerz / und was der Edle fuͤhlt 


In ſeinem Auge, das mit ſtillen Klagen, 
Und Bliken, die zugleich ſein groſſes Herz 
Und feine ungluͤkſel'ge Lieb’ entdeken , 

Sie innig rührt. Nie hatteſt du, Natur, 
Ein gleicher Paar an Zaͤrtlichkeit und Tugend 
Einander zugedacht; das Schikſal nie 
Tyranniſcher zwey Liebende getrennt. 

So ſehr als auch Serena ſich beſizt, 
Verbirgt ſich doch ihr fuͤhlend Herz nicht ganz; 
Ein halber Blik , der feinem Blik begegnet, 
Iſt ſchon genug / Nie wehmuthsvoll zu machen. 
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Ariſt verließ fie kaum fo brach fein Schmerz 
Nun ungehemmt in einen Strom von Thraͤnen. 
Er weinte lange, bis ſich ſein Gefuͤhl 
In Klagen mildern konnt': „O! rief er aus, 
Daf ich fie ſehen muß! o! mein Verhängniß, 
Warum mußt ich fie ſeh'n? Zu ſpaͤt fie ſeh'n! 
Die Göttliche — Der erſte Anblik hat 
Mit Feuer⸗Zuͤgen, die der Tod nicht loͤſchet, 
Ihr himmliſch Bild in meine Bruſt gegraben! 
Wer muß der ſeyn, der ſolche Reizungen 
Beſizt, und dennoch ihren Werth nicht fuͤhlt? 
Wem haucht ihr Blik nicht eine befite Seele, 
Nicht Lieb' und Mitleid ein? — O ſprich, Verhaͤngniß, 
Sprich, warum krennteſt du zwey gleiche Herzen 
So grauſam? Warum muß die ſchoͤnſte Liebe, 
Die Liebe, die ſonſt meiner Tugenden 
Erhabenſte, mein Ruhm geweſen waͤre, 

Izt ein Verbrechen ſeyn, das mir die Bricht 
Verbeut? — Die reinſte Liebe fol ich tödten ? 
Wie kan ichs? wie? — dich, goͤttliche Serena, 
Dich ſoll mein Herz nicht lieben? Dieſes Herz, 
In dem dein Bild, mit jedem dieſer Zuͤge 

Der Engelgleichen Unſchuld, allen Raum 
Erfuͤllt, und alle Wuͤnſche zu ſich reiſſet? 

Nein, meine Liebe kämpft nicht mit der Pficht. 
Wie koͤnnt ein Trieb aus deinen Augen ſtammen 
Der heilig nicht, und deiner würdig wäre? — 
Ach ewig will ich weinend um dich klagen, 

Dich lieben, und durch oͤde Wuͤſteneyen 

Dich ruffen — Doch wohin verirret ſich 

Mein banges Herz? was klag ich ſo vergebens? 
Kan meine Leidenſchaft, jo rein fie iſt, 

Das Elend dieſer Ungluͤkſel'gen lindern? 

Ach alle meine Thraͤnen, alle Qualen 
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Der Seele die, nur fie begluͤkt zu ſehen, 
Den fuͤrchterlichſten Tod, das baͤngſte Leben 
Nicht ſcheute, ſind umſonſt; ein leichter Wind 
Verſtreut fie, wie die unerhoͤrten Klagen 
Des Juüͤnglings, der auf der Geliebten Grabmal 
Starr wie ein Marmor ſteht, dann bebt und weinend 
Gen Himmel ſieht und ſie vom Schikſal fodert. 
Ihr ungluͤkſeligſten der Menſchen, Freunde! a 
Wie ich der Zaͤhren werth, des Kummers Sclaven, 
O troͤſtet euch / ich leide mehr als ihr! 
Nicht dieſer, der den Freund vor feinen Augen 
Aus edeln Wunden fuͤr das Vaterland 
Sein Leben ſtroͤmen ſieht, mitſterben will, 
Und doch nicht kan, weil ihn die Sieger feſſeln; 
Auch der nicht, dem die Hoffnung ſeines Lebens 
Die ſchoͤne Braut aus dem entzuͤkten Arme, 
Vom Bliz geruͤhrt, in ſchwarze Aſche faͤllt; 
Fuͤhlt ſolche Pein, fühlt feine Noth fo ſtark, 
Als ich — O lohnteſt du auch nur mit einem Blik 
Der Zaͤrtlichkeit, Serena, meine Leiden! 
O weinteſt du nur eine Thraͤn' um mich, 
Den, der dich liebet, der ſein eignes Elend 
Beym deinigen vergißt: Dann wollt ich willig , 
Von dir verbannt, auf ewig deines Anbliks, 
Du Göttliche, beraubt, mein Leid ertragen — 
Ertragen? — nein! es fühlen und erblaſſen. 

So klagt' er ſeinen mitleidwerthen Jammer; 
Doch hielt die Tugend und die Zaͤrtlichkeit 
Ihn ab, fein Herz Serenen mehr zu Öffnen 
Als ſeine Augen, ſein verwirrtes Anſeh'n 
Und ſeine ſtillentſtieh'nde Seufzer thaten, 
So oft fie ſich' begegneten. Sie hatten 
Sich vielmals ſchon auf dieſe Art geſeh'n, 
Und jedesmal blieb ſeine Zaͤrtlichkeit 
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Unausgeſprochen, wie fein Schmerz. Auch ſie, 
So ſtreng die Tugend jeden Blik bewachte, 
War viel zu offenherzig zur Verſtellung, 

Und ließ ihr Mitleid uͤber ſeine Qual 

Ihn oͤfters ſehn. Oft hub ſich ihre Bruſt 

Von unterdruͤkten Seufzern, langſam⸗athmend, 
Oft bebt ihr Aug / in ſchuͤchterner Verwirrung 
Von ſeinem Auge weg. Allein Ariſt 

Bemerkte ſelten dieſe ſtummen Zeugen 

Von ihrer ungluͤkſel' gen Sympathie. 

Die Zaͤrtlichkeit erlaubt' ihm nicht, die Spuren 
Der Gegenlieb' in ihrem Aug zu ſuchen. 

Was half ihm auch die traurige Entdekung? 
Sie mehrte nur ſein unheilbares Elend. 

Indeß verſchwand je mehr und mehr das Leben 
Im Antliz der Serena. Ihr Verhaͤngniß 
Jocaſto's Grauſamkeit, die taͤalich wuchs, 

Die zaͤrtliche Empfindung für Ariften, 
Sein Elend, ihre Qual, die Furcht der Zukunft, 
In der vielleicht zur unbegluͤkten Stunde 
Die Tugend der Empfindung weichen koͤnnte; 
Di alles marterte das ſanfte Herz 
Der Liebenswuͤrdigen, und die Geſundheit 
Erlag zulezt dem Anfall der Aſſecten. 

Ariſt ſah ihre bleichen Wangen welken. 
Je mehr fie dem Verbluͤh'n ſich näherte, 
Je ruͤhrender ward ihm ihr Anblik. Oftmals 
Beſchloß er fie zu troͤſten, feinen Schmerz, 
So wuͤtend er auch war, ihr zu verbergen, 
Und durch die Ueberredungen der Weisheit 
Ihr leidend Herz in fanfte Ruhe zu wiegen: 
Izt will er reden, doch ein kalter Schauer 
Erſchuͤttert ihn, da ihm ihr Blik begegnet. 
Das baͤngeſte Gefühl der eignen Pein 
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Loͤſcht augenbliks die himmliſchen Ideen, 
Womit er ſie und ſich erheitern wollte. 
Er floh' Serenens Gegenwart, die Beyden 
So traurig war. Umſonſt ſpricht die Vernunft 
Ihm Ruhe zu; ſie ſelber konnte nicht 
Empfindungen verdammen, die ſo edel, 
So billig waren. Immer ſchwebt ihr Bild 
Vor ſeinen Augen, immer ſiehet er 
Den Schmerz aus den geliebten Augen weinen. 
Einſt gieng er einen thraͤnenvollen Abend, 
Allein, und tief in ſeine Qual verhuͤllt, 
Durch ein Gehoͤlz in des Jocaſto Gegend. 
Fuͤr jedes freye Herz, das unbeſtuͤrmt 
Von Sorg und Gram der Freud entgegen laͤchelt, 
War dieſe Gegend und des Abends Anmuth 
Ein irdiſches Elyſten. 
Allein wohin Ariſt den truͤben Blik 
Voll Unmuth wirft, ſieht er des Todes Farben.] 
Schon ſtieg der Mond in halbem Glanz hervor, 
Die Stille wallt in hellen Thaugewoͤlken 
Von ihm herab, und herrſchet um und um. 
Die Thaͤler ſchlummerten, der träge Bach 
Floß ſchlaͤfriger, die Nachtigallen ſchwiegen 
Nur ſchauerte zuweilen durch die Gegend 
Ein matter Weſt, und ſchien dem Traurenden 
Ein Seufzer der Natur, die ihn beklagte. 
Er irrte tiefer in den Hayn, bis er 
Zur Seit’ an eine Laube kam, aus Geißblat 
Und bluͤhender Acacia gewoͤlbet. 
Er nähert ih? Doch wie beſtuͤrzt 
Bebt er zuruͤk, da er Serenen, einſam 
Halb von der Laube Dunkelheit bedekt, 
Voll Schwermuth ren lebt, ihn nicht bemerkend. 
Ihr weiffer Arm ſtunt ihr tieffinnig Haupt 
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Das matt und welk auf ihren Buſen hängt, 
Die Seufzer ihres bangen Herzens zittern, 
Durch das benachbarte Gebuͤſch. Ariſt, 
Den dieſe Scene, die er nicht vermuthet / 
In traurige Staunen fest, hört ihren Klagen, 
Von einem dichten Strauch verborgen, zu. 
„ O dunkles unergruͤndliches Verhaͤngniß 
Zur Quaal nur lebend ſeyn! Ach welch ein Leben? 
Wie lang iſts ſchon, ſeit dem der Freude Laͤcheln 


Vor mir verſchwand? Seit dem für mich die Schöpfung 


Zur Wuͤſte ward, der Tag zur Mitternacht, 

Die ſchlummerloſe Thraͤnennacht zum Jahr? 

Wo ſeyd ihr hin, zufried'ne werthe Tage 

Der freyen Kindheit, die ihr lieblicher 

Aufbluͤhtet als ein junger Fruͤhlingsmorgen? 

Ihr ſuͤſſen Freuden meiner ſtillen Jugend, 

Ihr einſamen Entzuͤkungen , da mich, 

Von Menſchen ungeſtoͤrt, die Engel nur 

Dem, der mich ſchuf, mein Daſeyn danken hörten, 
Wo ſeyd ihr hin? Ach! ach! ihr ſeyd verſchwunden;z 
Auf ewig hin! Wie fruͤh verſchwandet ihr! 

Wie bald, wie bald nahm thraͤnenvoller Kummer 
Den holden Stunden ihren Jugendglanz! 

Hat je ein fuͤhlend Herz / das feine Wuͤnſche, 
Der Unſchuld nur, dem Himmel nur geweyht, 
Ein grauſamers Geſchik erfahren? Jemals 

Das Ungluͤk ſchoͤn re Hoffnungen zernichtet? 

Ach Gott! du liebſt zu ſehr uns wolzuthun, 


Als daß mein Jammer ſeines gleichen habe! 


Verborgner Schluß der ewigen Regierung! ® 
O darf ichs wagen, iſts dem Schmerz erlaubt? 
Warum ward mir ein fuͤhlend Herz gegeben, 
Zur Tugend und zur Liebe ganz erſchaffen? 
Wenn jenes, dem die Sympathie es zugedacht / 
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Von ihm getrennt ſeyn mußte? Ach, ihr Holden 
Betrognen Hoffnungen, ihr Paradieſe 

Voll Engelsluſt, worein die Phantaſie 

Mich ſchmeichelnd führt’, als noch die füffe Freyheit 
Den edeln Wunſch geliebt zu ſeyn erlaubte; 

Wo ſeyd ihr hin? wie ſchnell ſeyd ihr verſchwunden 2 
Zum Ungluͤk zaͤrtlichs Herz! wie oft ſchlugſt du 
Empfindender, wenn ich in Fruͤhlingsſchatten, 
Voll truͤglicher Entzuͤkung, mir den Freund 

Den Liebenswuͤrdigen vor Augen mahlte, 

Der mich allein die Liebe lehren konnte? 

Ich ſah' die Majeſtaͤt des Edelmuths 

In ſeinem Anblik, ſah' die Redlichkeit 

Auf ſeiner Stirn, und jeden ernſten Zug 

Des Angeſichts mit Menſchenlieb' erheitert — 
Wie zaͤrtlich wallt' in meiner Bruſt die Sehnſucht 
Des Edeln werth zu ſeyn? Wie uͤbt es ſich, 
Reichtbildfam , in den Armen der Geſpielen 

Zu den Empfindungen der kuͤnft'gen Liebe? 

Was fuͤr ein Bilb des allerſchoͤnſten Lebens 

Gieng da vor meinem Blik vorbey? Wie ſelig, 
Wie paradieſiſch war da jede Stunde, 

Die im Gefolge guter Thaten ſich 

Zum Himmel ſchwung? Wie reich an heitrer Luſt 
Floß unſer Leben in die Ewigkeit? — 

Ach alles iſt dahin! Es war ein Traum! 
Vergeblich hat die Tugend dieſes Herz 

Als wie ein Genius, bewacht, es einſt 

Dem theuren Freunde, ſeiner werth, zu ſchenken. 
Vergeblich hauchtet ihr, ihr ſel'gen Hüter 

Der frommen Unſchuld, unter Fruͤhlingaͤroſen 
Empfindungen der Zaͤrtlichkeit mir ein — 

Und du, den die Natur vielleicht fuͤr mich beſtimmte, 
Du Edelmüthiger, jo groß, fo zaͤrtlich / 
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Wie ſich mein Geiſt den kuͤnft' gen Freund einſt bildte, 
Der Himmel weiß, wie mich dein Leiden ruͤhrt, 
Wie oft ich, deinen Schmerz nicht mehr zu ſeh'n, 
Mein thraͤnend Auge ploͤzlich von dir wandte, 
Wie gern ich um dein Gluͤk noch mehr als izt, 
Noch mehr, wenn's moͤglich iſt, erdulden wollte. 
Du, Tugend, zeugeſt mir, wie rein und heilig 
Mein Herz ihn liebet! — Ach! er hat verdient 
Gluͤkſeliger zu ſeyn! — Nie hat ſein Mund 

Sein Herz verrathen, niemals gieng ein Blik 
Aus ſeinen Augen, den die Unſchuld ſtrafte. 

Er druͤkt in ſeiner Bruſt mit tieffem Schweigen 
Die Seufzer und geheimbeweinte Leiden — 

Wie haͤtt' er mich geliebt? — doch, ernſtes Schikſal! 
Auch dieſe ſuͤſſe Traͤume raubſt du mir! 

Die Pflicht verbietet fie! zu ſtrenge Pflicht, 

Die wider alle Triebe kaͤmpft, die das 

Verſagt, was ſonſt das Herz geadelt haͤtte! — 
Doch flieht nur, flieht, ihr mehret meine Qual, 
Entſlieht ihr Bilder jener Seligkeiten, 

Ihr eiteln Träume meiner Jugend, fleht! 
Gewißre Hoffnungen erheitern mich. 

Mein Geiſt, der Angſt der ſteten Klagen muͤde, 
Sieht freudigſchauernd feine Rettung nah”, 

Und ſchweift ſchon in den ſeligen Gefilden 

Der Ruh umher. Er fieht den nahen Tod, 

Und weint ihm froh entgegen — Komm, erbetner, 
Geliebter Tod, du haſt fuͤr mich nichts furchtbars. 
Ja zeige dich mit allen deinen Schreken, 

Du wirft mir ſchoͤn, du wirft mein Engel ſeyn! 
Komm, Freund der Leidenden, du lezte Hoffnung 
Des muͤden Kummers, ſchlieſſe dieſe Augen, 

Sie haben ausgeweint. — Komm, führe mich 
Dahin, wo Ruh und Unfchuld ewig herrſchen — 
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In welche neue feige Gegenden 
Wirſt du entzuͤkt, mein Geiſt? Welch einen Glanz, 
Welch eine Wonne thauen dieſe Himmel? — 
Wie wird mir? Wie verſchwindet das Gedaͤchtniß 
Der Noth, in Engelsluſt? wie füßerauitend 
Fließt die aͤther'ſche Luft um mich? Was eilen 
Für göttliche Geſtalten, himmliſch⸗ laͤchelnd, 
Mit offnen Armen auf mich zu? wie zaubriſch 
Ertönt die Harmonie von ihren Harfen! — 
Fleuch, Schmerz / entweyhe nicht die Seele mehr, 
Die ſchon den Himmel fühlt — Ihr kurzen Tage 
Die ihr mich noch von dieſem Gluͤke ſcheidet, 
O rauſchet ſchneller fort! — Und du, mein Freund, 

Dich ſoll noch meine lezte Thraͤne weinen, 
Du biſt es werth! — O fuͤhlteſt du die Ruhe, 
Die izo mich umfaͤngt! mein Leid iſt fort. 
Ja, ja, ich ſeh' die aufgehellte Zukunft, 
Wir werden gluͤklich ſeyn! — Ihr ſtillen Lauben, 
Wo ich vordem den ſtillen Lenz verfang , 
Seyd mir zum leztenmal gegruͤßt! Ihr Baͤche, 
An denen ich in heil'gen Träumen ſchlief, 
Fließt ſanfter hin! Ihr vormals werthen Fluren, 
Nehmt dieſen Leib, der einſt wie ihr gebluͤht, 
Und nun erſtirbt, mit ſeinen Thraͤnen ein. 

So ſagte ſie, und ſah mit froherm Auge, 
Das nicht mehr weint, die Bruſt mit Teoft erfüllt: 
Gen Himmel auf. Mit fanfterm Glanz ſah' auch 
Der Mond auf ſie herab; es ſchienen ihr 
Die Hügel ringsumher, als wie aͤtheriſch, 
Mit Freud umfſoſſen. Um ſie ſchwebt ihr Schuzgeiſt 
Unſichtbar her, und labt ihr Ohr und Herz 
Mit ihr allein vernommnen Melodien. 

Sie geht und laͤßt den ungluͤkſel'gen Freund, 
Von tauſend kaͤmpfenden Bewegungen 
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Zerriſſen; langſam ſchlaͤgt fein banges Herz , 

Er athmet aͤngſtlich, wie die lezten Seufzer 

Des Sterbenden, bis ihm ein Strom von Thraͤnen 

Wohlthaͤt'ge Thraͤnen, kurze Lindrung ſchaffet. 
Indeſſen legt Serena ſich, den Tod 

Erwartend, nieder. Ruhig ſah' ſie ihn 

Herbeynah'n; froh, wie eine Braut der Ankunft 

Des langentbehrten Freunde entgegenſſehet. 

Er kam in Cherubiniſcher Geſtalt; 

Statt naͤchtlichſchwarzer Todesſchreken glaͤnzte 

Des Himmels Heiterkeit um ihn; es toͤnten 

Einwiegende aͤtheriſche Accente bier, 

Von Engels ⸗Harfen Ruh in ihre Bruſt, 

Die immer ſchwaͤcher athmet, ſteht und ſtarrt; 

Da denn der Geiſt, als wie in ſuͤſſe Ohnmacht 

Von himmliſchen Begeiſtrungen verzuͤkt, 

Hin in des Todes Arme ſinkt, der ihn, 

In feyrendem Triumph zum wahren Leben führe, 
Erwartet nicht, daß ich Ariſten ſchildre 

Da er die Freundin todt vor ſich erblikte? 

Daß ich ihn mahle, dieſen Ungluͤkſelgen, 

Der ſinnlos und betaͤubt in Todesſchmerzen 

Dahinſinkt, dann ſich langſam wieder ſammelt, 

Und den gelindern Schmerz, der nun vertobt hat, 

In Thraͤnenbaͤchen ausweint. — Nein! ſie ſchildert 

Timanthes nicht, nicht Duͤrer, weinen gleich 

Die Engel ſelbſt den leidenden Erloͤſer, 

Den ſein affectenvoller Pinſel nachahmt; 

Ihn koͤnnte nicht die allerzaͤrtlichſte 

Der Frauenſeelen, Englands Singer (*), ſchildern. 
Er floh' die Welt. Sie hatte lange ſchon 

Nichts reizendes fuͤr ihn. Doch izt noch minder, 


( *% Eliſabeth Rowe, in deren Briefe damals der Ver⸗ 
faſſer ſehr verliebt war. 
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Da mit Serenen alle ſeine Wuͤnſche 
Zur Ewigkeit ſich aufgeſchwungen hatten. 
In einem abgelegnen Aufenthalt 
Lebt er, was ihm zu leben übrig war, 
Der Weisheit und Serenens Angedenken. 
Des Schmerzens Wuth verwandelte ſich izt 
In eine ſanftere Melancholie, 
Die Ernſt und Mattigkeit auf all ſein Thun 
Und jede Mine goß. Sein Antliz glich 
Dem Angeſicht der Erde, wenn den Himmel 
Ein herbſtlich weitumſchattend Grau bewoͤlkt, 
Und nach und nach der Auen Glanz erliſcht. 
Doch Nuh und Hoffnung war in ſeiner Seele. 
Er pries die Vorſicht, die Serenend Leiden 
Ihr Ziel geſezt; er ſah' fie in den Choͤren 
Der engliſchen Geſpielen, am Cryſtall 
Der Himmelsbaͤch', und ſehnte ſich zu ihr. 
Sie ſchien ihm jeder Handlung heil'ger Zeuge / 
Wie zaͤrtlich war er fuͤr ſein Herz beſorgt, 
Es ihrer Liebe wuͤrdig zu erhalten? 
Vielleicht war's auch Serenens Gegenwart, 
Der Anhauch ihres Nektarmunds, der ihn 
In ſtillen, der Betrachtung heil' gen Stunden 
Izt lieblich anweht, izt entzuͤkt dahinreiſt. 
Oft in der Waͤlder dichtgewoͤlbten Gaͤngen, 
Zur Abendzeit, ſah' er, in holden Traͤumen 
Die Himmliſche, wie ſie auf Regenbogen 
Hernieder ſank. Aus ihren Minen ſtralte 
Die Winde der Unſterblichen, die Aumuth 
Des Paradieſes floß um ihre Lippen. 
Die Roſenfinger bebten durch die Laute, 
In deren Goldklang ihre helle Stimme 
Das Lob des Gottheit ſang. — Wie ſchlug alsdann 
Ariſtens Herz! Wie weint ſein Aug ihr zu! 
(Wiel. Poet. Schr. I. Th.) S 
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Voll füffer Wehmuth, voll Emfindungen , 
Die man in euch, ihr felgen Sphaͤren, fuͤhlet, 
Und die nur dann ſich in des Menſchen Seele 
Aus euch ergieſſen, wenn ſie, vom Gedanken 
Der Ewigkeit begeiſtert, uͤber Erd' und Zeit 
Empor ſich ſchwingt, und unter Engel miſcht. 


wu )o( 275 


Der Unzufriedne. 


2 A 

In einer Gegend, die der Tiger waͤſſert, 
Wohnt in der juͤngern Zeit der Erde Zohar 

Ein Liebling des Geſchikes, wie es ſchien. 

Die Menſchen lebten damals ohne andre Bande , 
Als die womit ſie die Natur verknuͤfte. 

Noch war die Koͤnigskrone nicht erfunden, 

Der Freyheit Raͤuberin, noch war der Menſch 
Nicht angelehret, unter ſeines gleichen, 
Laſtthieren gleich, den wilden Hals zu ſchmiegen. 
Ein jeder wohnt, von andern ungeſtoͤrt, 

Mit feinem Haufe, wo es ihm gefällt; 

Die Erde, voll von ungenuͤztem Reichthum, 
Stund allenthalben ihren Kindern offen. 

So lebt auch Zohar. Eine weite Gegend, 

Des Segens Wohnung, immer bluͤhnde Thaͤler, 
Die nie der Thau verließ, von fruchtbarn Baͤchen 
Durchwunden, fette herdenvolle Anger 

Und Waldungen von Palm und Mandelbaͤumen, 
Mit einem Heer von Sclaven und von Maͤgden, 
Den ganzen Reichthum jener Zeit der Einfalt, 
Empfieng er aus der Hand des Gluͤkes. 

Wie gluͤklich konnt er ſeyn? Doch, lebt der Menſch / 
Der es nicht wäre, wenn er ſelbſt ſich kennte / 
Und deine Stimme, weiſeſte Natur, 

In feinem Buſen liſpelnd folgſam hörte? 

Die Weisheit darbet nie zufriedne Wonne , 

Und braucht dazu nicht Ueberſuß. 


— 
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Doch Zohar war im Schoos des Gluͤks nicht gluͤklich. 

Zwar hatte ſein geneigter Stern dem Juͤngling 

Ein biegſam Herz mit munterm Wiz gegeben; 

Allein, zuviel von Jugendhize gluͤhend, 

Schweift er bald aus dem angewieſnen Gleiſe 

In tauſend thoͤrichte Begierden aus. 

Sein wuͤnſchend Herz fand fein gewohntes Gluͤk 

In ein gehaͤßiges Einerley gehuͤllet. 

Ein jeder Trieb zeugt in ihm neue Triebe. 

Sein Herz war jenes Tejers (0) Herzen gleich, 

Wo Amor niſtete; der Wunſch war noch 

Im Ey verſtekt, ein andrer halb entkrochen, 

Der wird ſchon flik, weil jene juͤngre tzirpen, 

Nun wachſen ſie und heken wieder andre. 

Wie war ihm da zu helfen? Die Natur, 

So reich ſie iſt, iſt doch zu arm, um Thoren 

Zu ſaͤttigen. Allein der Ekel ſelbſt, 

Der endlich Ueberlegungen gebiert, 

Heilt die Bethoͤrte von der Sucht zu wuͤnſchen. 
Einſt da er, muͤd im Labyrinth der Sorgen 

Herumzuirren, eingeſchlummert war, 

Sezt' ein belebter Traum die Reyh der Bilder 

Die ihn vorher befchäftiat, fort. Der Geiſt, 

Der mit dem Zepter, das der Geiſter Koͤnig 

Ihm anvertraut, die Unterwelt beherrſchte, 

Ertiefite ſelbſt, des Juͤnglings Herz zu heilen, 

Die Träume, die mit nachgeahmtem Leben 

Ihn hintergiengen. Zoharn deucht, er gieng 

Voll unzufriedner Klagen auf dem Haupte 

Des Berges, wo er von dem Fuß der Cedern, 

In froͤliche, weit ausgeſtrekte Fluren, 

Sein vaͤterliches Gut, herunterſah; 


Y S. die 3zſte Ode Anakreons. 
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Doch unerfreut. Ihm bluͤhten nicht die Fluren, 

Ihn rührte nicht der Aussicht wilde Anmuth, 

Nicht Honigbaͤche die mit klarer Flut 

Aus Dattelſtaͤmmen rannen, noch die Huͤgel 

Von Laͤmmern weiß / wie Paros Felſen glaͤnzen. 
Von tauſend halb entwikelten Begierden 

Gedraͤngt , ſchwebt Zohar hin und her, als ploͤzlich 

Ein ungewohnter Schimmer um ihn zittert. 

Er ſtaunt und ſieht aus einer goldnen Wolke, 

Die Balſam thauet, Firnaz nieder ſteigen, 

In goͤttlicher Geſtalt, mit ſanftem Anblik, 

Der alle Furcht aus ſeinem Buſen laͤchelt. 

Was fuͤr ein Truͤbſinn, ſprach der Geiſt zu ihm, 

Bewoͤlkt dein unzufriednes Aug, o Juͤngling; 

Was nagt dich fuͤr ein Gram? was wuͤnſcheſt du? 

Entdek es frey , damit ich dirs gewaͤhre. 

Von ſeinem Blik ermuntert, ſprach der Juͤngling: 

Mein Stand ifli mir verhaßt. Er gleicht ſich ſtets, 

Der Morgen gleicht der Nacht, ein Tag dem andern. 

Oft duͤnket mich mein ganzes Leben nur 

Ein langer Augenblik. Die Luft, die mich 

Umwoͤlbt, iſt viel zu traurig, Wald und Thaͤler 

Von Schmuk entbloͤßt, die Stunden leer an Freuden. 

Auch iſt, ſeitdem mich Thirzeus Arm umfaͤngt, 

Ihr ganzer Reiz verbluͤht. Sie iſt nicht mehr, 

Von der ich, eh ich fie beſaß, geglaubt, 

Daß fie allein mein ganzes Herz erfüllte, 

Ihr ſchoͤner Leib, die langen blonden Loken, 

Die Stirn von Elfenbein, der Roſenmund, 

Ihr Kuß , einſt ſuͤſſer als die erſten Trauben / 

Und was mich ſonſt an ihr entzuͤkt, war alles 

Am dritten Morgen ſchon nicht mehr entzuͤkend. 

Ich fühl in mir ein unerforſchlichs Leeres , 

Und nirgendswo, was meinen Wuͤnſchen gleicht; 
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Verwandle, wenn du mich begläfen willt, 

O guter Geiſt, (ſo zeigt dich mir dein Anſehn) 
Diß öde Land in eine Zauberau, 

Wie jene ſind, wo ſel'ge Weſen wohnen. 

Sie ſey ein Sammelplaz von jeder Schoͤnheit, 
Die die Natur in alle Welt verſtreut. 

Was nur die Phantaſie ſich reizendes 

Erfinden kan, das ſchmeichle meinen Sinnen, 
Und fättige die luſtbegier'ge Seele. 

So ſagt er. Kaum entfloß das lezte Wort 
Dem Mund des Wünfchenden, fo ſinkt er ſchlummernd 
Vor Firnaz hin. Ein ſchoͤpferiſcher Schauer 
Bebt augenbliklich durch die ganze Gegend. 
So wie der Geiſt ſein Auge cirkelnd drehet, 
Verſchoͤnert ſich das Antliz der Natur, 

Weit um ihn her. So ſcheint verliebten Dichtern, 
Wenn ſie, wie Kriſtan oder Eſchilbach, (*) 
In jenen dichtriſchen begluͤkten Zeiten, 

Da Venus mit den ſcherzenden Camoͤnen 

Um Friedrichs lorbeerreichen Scheitel ſchwebten, 
An der Geliebten Arm den Frühling gruͤſſen; 

Die ganze Flur von ihrem Blik bezaubert, 
Violen, Amaranth und Hyacinthen 

Entſproſſen ihrem Fuß, die Baume gruͤnen 
Hellglaͤnzender, die ſchoͤnern Vlumen winken 
Gefaͤlliger dem Zephyr, der, unachtſam 

Auf ihren Wink, des Maͤdchens Hals umflattert, 
So wurde Zohars Flur von Firnaz Anblik. 

Hier ſah man alles, was die Lieblinge 


(*) So hieſſen zwey der anmuthigſten Minnen⸗Saͤnger 
aus dem goldnen Alter der alten ſchwaͤbiſchen Poeſie, 
deren Lieder in der Ausgabe der ganzen Maneßiſchen 
Samminng , welche 1759. in Zürich heraußgetommen, 
iu finden ſind. ’ 
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Der Pierinnen, alles was Homer 

Und der von Mantua, von Idens Gipfel 

Wo Juno mit dem zauberiſchen Guͤrtel 

Den Zeus getaͤuſcht, und von Calyoſens Inſel, 

Und von der goldnen Zeit, die Salonin N 

Der Erde wiedergeben ſollte, ſangen. 

Die ſchlafeinmladende, mit Roſenbuͤſchen 

Bekraͤnzte Baͤche, die um Tibur rieſeln; 

Der Luſtwald, wo den Singenden Albuna 

Aus Myrten Antwort gab, die ſtolzen Blumen, 

Die nectarathmend Hyblens Matten dekten, 

Und was in Cyperns Flur zur Wolluſt reizte, 

Wenn Venus und Adon, umringt von Scherzen, 

Auf ſchwelgeriſchen Roſen ſchlummerten: 

Diß alles glaͤnzte mit erhoͤhter Schoͤnheit 

In dieſem Wunderort, der jenem gliech, 

Wo in der Liebe ſeibnen weichen Nezen 

Die Zauberin Tancredens Muth entnervte. (*) 
Der Unzufriedne wacht izt auf / und fuͤhlt, 

Und ſieht und ſtaunt, und ſinkt, von ſo viel Schimmer 

Betaͤubt, faſt in des Schlummers Arm zuruͤk. 

Er finder ſich auf einem Veilchenlager 

Von paphiſchem Geſtraͤuch umwoͤlbt; ihm weht 

Ein matter Wind begeiſternde Geruͤche 

Wie Wolken zu, und ſtreichelt fanft die Wangen. 
Verwundernd und entzuͤkt von feinem Gluͤke / 

Irrt Zohar durch die grüne Dunkelheit 

Bedekter Gänge, oder in Maͤandern 

Sidonſcher Baͤum' und duͤftender Granaten. 

Dort reizt die weiche Ananas die Hand, 

Hier lokt fie der verführerifche Lotus, 

Und Hand und Auge irren unentſchloſſen. 


*) S. Gieruſalemme liberata, Canto. XVI. 
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Indeſſen bebt die balſamirte Luft 
Von tauſendſtimmigen verbuhlten Liedern 
Unzehlicher beſiederter Syrenen. 
Wie ſuͤßbeſtuͤrzt ſtund Zohar? So erſtaunt 
Ein Reiſender, der nach verhaßtem Irren 
Die anmuthoͤvollen Kuͤſten Ceylons grüßt; 
Er ſieht von fern den lichten Glanz der Huͤgel, 
Ein Landwind haucht ihm mit dem Zimmtgeruch 
Der Waͤlder, ſuͤßvermiſchte Symphonien 
Von den Bewohnern der Gebuͤſche zu. 
Er ſteht als wie vom Traum er wacht, und ſieht, 
Und lauſcht und ſchnappt begierig nach dem Winde; 
Izt iſt er lauter Ohr und Harmonie. 
Izt ſchwebt ſein Aug, uneingedenk des Ohres, 
Am Ufer um, von einem Traubenhuͤgel 
Zum andern, und vergißt ſich in Bewundrung 
Der neuen paradieſiſchen Geſichte. 

Er ſchweifte noch mit zweifelhaften Fuͤſſen 
In dieſer neuen Welt, als ihn der Anblik 
Von ſieben Nymphen ploͤzlich auf ſich zieht. 
Den Charitinnen gleich, wenn ſie am Peneus 
Mit aufgeloͤßtem Guͤrtel, Hand in Hand, 
Der Venus und dem Lenz entgegentanzen; 
So giengen fie. Die Wolluſt athmete 
Aus Blik und Gang; bezaubert fieht fie Zohar, 
Er ſieht ſie und vergißt die Flur zu ſehen. 
Sie ſehn ihn auch, und fliehen liſtigſchamhaft, 
Erhaſcht zu ſeyn, in dunklere Gebuͤſche. 
Was fehlte nun dem Freund der Sinnenluſt? 
Wie gluͤklich duͤnkt er ſich in feinem Traume ? 
Nun war kein Wunſch, der ihn genagt, mehr uͤbrig. 
Was ſich die Phantaſie nur reizendes 
Erfinden konnte, entzuͤkte ſeine Sinnen. 
Nicht nur ein Tempe, ein Arcadten, 
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Ein Garten des Aleinous, ein Hybla; 
Nein, alles diß in einem Raum verengt, 
Erbot ihm tauſendfache Luſtbarkeiten. 
Nicht nur ein Venusbild umarmt ihn hier, 
Wie eine Helena dem Paris nur 
Zum Dank des zugeſprochnen Apfels wurde; 
Rein; ſieben Maͤdchen in der vollen Bluͤhte 
Der jugendlichen Schönheit , jede reizend, 
Jedwede im Genuß die trefflichſte, 
Verwehrten ihm den Ueberdruß der Gleichheit. 
Nicht lange. Kaum entſohen ſieben Tage, 
(So daͤhnten ſich im Traum Minuten aus) 
Als ihn ſchon neue ſtuͤrmeriſche Wuͤnſche 
Aus dem Getuͤmmel feiner Freuden ſtoͤrten. 
Er riß ſich los, und ſucht ſich ein Gebuͤſch 


Wo er den Schatten und den Baͤumen klaget, 


Daß alles was den Sinn eutzuͤken kan, 

Der Wolluſt ganzes Reich, ihm aufgeſchloſſen, 
Der Wuͤnſche Hofnung hintergangen hat. 
Unſeligs Herz! Feind deiner eignen Ruhe, 
Du Abgrund unerſaͤttlicher Begierden, 


Ich haſſe dich — doch wie? was für ein Unſinn 
Empoͤrt mich wider mich? Traͤgt denn mein Herz 


Die Schuld, wenn ſeine groͤſſeren Begierden 
Sich in der Luſt des Koͤrpers nicht beſchrenken? 
Wie ſehr ermuͤdt der uͤberhaͤufte Reiz 


Die ſchwaͤchern Sinnen? Das Gefuͤhl verwirrt ſich 


In ſo viel gleich anziehnden Gegenſtaͤnden. 

Die Augen blendt der allzuſtrenge Glanz, 

Die Ohren werden taub von Harmonien, 

Und ſelbſt die Saͤttigung zeugt neue Wuͤnſche. 
O hoͤrte Firnaz mich, o moͤcht er ſich 

Nur einmal noch erbittlich finden laſſen! 

Nun ſeh ich erſt des vor gen Wunſches Thörheit 
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In ihrem ganzen Umfang ein. Doch izt, 

Izt fuͤhl ich eine wuͤrdige Begierde! 

Was könnte mir zum Wollen uͤhrig bleiben, 
Wenn dieſe nur erfüllet wir? O möchte 

Mein Land ſo unbeſchraͤnkt als meine Wuͤnſche, 
Und meine Macht der Völker Schreken ſeyn. 

Wie ſuͤß iſts, ſich der Menſchen Herrſcher denken, 
Ein Gott der Erde ſeyn, das Schikſal ordnen? 
Aus einer Hand den wartenden Provinzen 

Den Donner, aus der andern Sonnenſchein 

Mit gleichem unbewegtem Antliz geben. 

O wuͤrde mir diß Gluͤk! — noch ſprach fein Mund 
Als ihn ein unſichtbarer Arm ergrif, 

Und augenbliklich durch die Luft entfuͤhrte. 

Er ſah ſich unter ſeines Fuſſes Flucht 

Ein grenzenloſes Land, mit Cedernwaͤldern 
Umthuͤrmt, verbreiten; meerengleiche Stroͤme 
Entſtuͤrzten ihrem luͤftgen Haupt, und rauſchten 
Vielarmicht durch die valmenreichen Ebnen; 

Hier zittert ihn der Schimmer goldner Daͤcher 
Aus hochgethuͤrmten Staͤdten an, die fuͤrſtlich 
Von ihren Huͤgeln auf die Fruchtbarkeit 
Umgebender Geſilde niederſehen. 

Diß alles was du ſiehſt, iſt dein , ſprach Firnaz, 
Den Zohar ungeſehn nur fühlt und hörte, 

Mit unerſaͤttlich geiz'gem Blik maß er 

Die Fernen aus, ihm pocht das Herz vor Freude. 
Nach kurzem Flug ſank er gemaͤchlich nieder, 

Und ſtand in einer praͤchtigen Verſammlung 

Von Helden und von Greiſen weit umringt, 

Die den Erſtaunten ihren Sultan gruͤßten. 

Den Augenblik ſieht er die ganze Schaar 
Demuͤthig ſich zu ſeinen Fuͤſſen ſchmiegen. 

Man windt ein fuͤrſtlich Band um ſeinen Scheitel, 
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Der Silberklang der feſtlichen Trompete 
Verkuͤndigt ihn durch alle Marmorgaſſen, 

Und miſcht ſich in das allgemeine Jauchzen. 

Ihn führt ein ehrfurchtwuͤrdger Chor von Alten 
Zum marmornen Palaſt; ein ſtolzes Heer 

Von Kriegern trabt dem Koͤnig nach, und breitet 
Vor ſeinem Schloß die furchtbarn Fluͤgel aus; 
Die ſilber hellen Waffen blizen zitternd, 

Die Mordſucht bluͤht im wilden Blik der Maͤnner, 
Und ſucht den Feind — Jit offen Strömen gleich 
Die unterworfnen Volker in die Stadt, 

Die Stuffen ſeines goldnen Throns zu kuͤſſen. 
Unzehlbare Cameele trugen ihm 

Den Reichthum feiner Zander zum Geſchenke, 
Der Inſeln Gold, Arabiſche Geruͤche. 

Itt wird doch Zohars Wunſch befriedigt ſeyn? 
Er iſts. Doch kaum ſo lang als ers im Arme 
Der Wolluſt war! Der Durſt nach Ruhm und Macht 
Verzehrt in ihm die Neigungen zur Freude. 
Umſonſt reizt ihn der Maͤdchen weiche Schönheit, 
Er hoͤret nicht das luſteinladende 
Getoͤn des Saitenſpiels, die Zauberſtimme 
Der Saͤngerinnen loket ihn umſonſt. 

Er hoͤret nur den Kriegsklang der Trompete, 

Der ihn ins Schlachtfeld ruft; der Pferde Wichern, 
Der Siegenden Geſchrey , der Feinde Winſeln 
Erſchallet ſtets in des Erobrers Ohren. 

Nun zieht er aus, die Nachbarn feiner Grenzen 
Sind, wie ihm daͤucht, ſchon werth, die Erſtlinge 
Der Siege, die fein Muth beſchlieſſt, zu ſeyn. 

Er faͤllt fie an und ſiegt. — Wie lieblich muß 
Dem Ohr des Siegers der Triumphston ſchallen! 
Wie ſuͤß muß ihm die bange Todesſtimme 

Von Schaaren die in ihrem Blut ſich windend 
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Die unverſchuldte Seele ſtroͤmen, tönen? 
Der Ueberwinder eilt, ein ferners Land 
Mit ſeiner Kinder Blut zu uͤberſchwemmen. 
Er koͤmmt und ſiegt, und mit der Zahl der Siege 
Entgraͤnzet ſich die Wuth noch mehr zu fiegen. 
Schon waren um und um die Nachbarn zinsbar, 
Das Land verheert, die Waͤlder ausgebrannt; 
Die Gegenden von Menſchen oͤd und wuͤſte, 
Wo ſonſt die Freude nach des Tages Arbeit 
Die Jugend zu vergnuͤgten Taͤnzen rief. 
Doch Zohars Herrſchſucht war noch nicht gerättigt. 
Wie qualt ihn der demuͤthige Gedanke, 
Daß Völker find, die nicht fein Schwerdt gefühlt? 
Er that den Wunſch zuerſt, den lang nach ihm, 
Wenn nicht die Nachricht truͤgt, der Held gethan, 
Der Reich und Blut dem beſten Fuͤrſten raubte: 
„ Ach haͤtte doch der Himmel eine Bruͤke 
„ Die mich zum Sieg in andre Welten truͤge! 
Zwar waren unter tauſend niedern Sclaven 
Die ihn vergoͤtterten, nach wenig Weiſe 
So kuͤhn, der Menſchlichkeit ihn zu erinnern; 
Sie zeigten ihm in Gott der Fuͤrſten Urbild, 
Der nur um wolzuthun allmaͤchtig iſt. 
Doch Zohar hoͤrte nicht; wie ſollte der 
Die Weisheit hoͤren, dem der Thraͤnen Stimme 
Und das vergoßne Blut nicht hoͤrbar war? 
Der Tod belohnte die getreue Muͤhe 
Der grauen Vaͤter, die an ſeinem Hofe 
Die einzigen verhaßten Menſchen waren. 

Doch izo nahte ſich des Helden Fall. 
Ein maͤchtig Volk, das ſeit Jahrhunderten, 
Der Ruh im Schoos, das Gluͤk der Freyheit fuͤhlte, 
Sollt auch ein Raub des Weltbezwingers werden. 
Allein die Eintracht, und des Vaterlandes 
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Allmaͤcht'ge Liebe machte fie zu Helden. 
Es waffnet ſich der Juͤngling und der Greis, 
Das Maͤdchen ſelbſt greift muthig nach dem Schwerdt, 
Und druͤkt die zarte Bruſt mit hartem Stahl; 
Gerechtigkeit und Muth, den Freyheit zeuget, 
Erheitert jedes Aug und ſtaͤrkt die Rechte. 
Sie ſtuͤrzen unaufhaltbar in die Feinde, 
Der Grimm des Todes blizt von ihren Schwerdtern. 
Die Raͤuber fallen, jeder Schwerdtſtreich toͤdtet, 
Und die Gefloh'nen ſtreut die bange Flucht 
Durch unbekannte ſchwarze Wuͤſten hin. 
Der Held, der izt nach langem Taumel wieder 
Die Menſchheit fuͤhlt, irrt, kaum dem Tod entſprungen 
Durch Abweg um; mit Muͤh ſchleppt noch ſein Fuß 
Den traͤgen Leib, doch ſpornet ihn die Angſt. 
Zulezt fieht Zohar ſich, allein und traurig, 
Im Buſen einer hochumthuͤrmten Ebne. 
Die heitre Gegend lacht ihm Ruhe zu, 
Er wirft den matten Leib an eine Quelle, 
Die lieblich ſprudelnd von dem Hügel fiel; 
Die Einſamkeit und ſein verwandelt Schikſal 
Fuͤhrt ihn auf ernſtliche Betrachtungen, 
So ſprach er, mit oft abgebrochnen Worten: 

O Zohar, wie betrog dich deine Hoffnung? 
Wo ſind die koͤniglichen Traͤume hin, 
In denen du dich Meiſter vom Geſchike, 
Ein Gott der Erde, ſah'ſt, wo find fie hin? 
Verlaſſen, und vom ſtaͤrkeren Verhaͤngniß 
Von deinem Thron herabgedonnert, ſliehſt du 
Den nahen Tod und die gereizte Rache. 
Unſeliger, wie haſt du dich betrogen! 
In welchen Abgrund ſtuͤrzt dich deine Thorheit! — 
Grauſamer Geiſt, du ſah'ſt daß mein Verlangen 
Mein Unglüf war, warum gewaͤhrteſt du 
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Den Wunſch, der unbewußt den Tod begehrte? 
Wie elend iſt der Menſch? Was biſt du, Sclavin 
Der Sinnlichkeit, betruͤgriſche Vernunft! 
Entbehrlichs Vorrecht vor gluͤkſel'gern Thieren, 
Du biſt es, die der Menſchen Jammer bruͤtet. 
Von dir benebelt, trunken von der Hoheit 

Die du verſprichſt, traͤumt er ein Gott zu ſeyn, 
Und ſinket ſchwindelnd aus dem fremden Himmel 
Weit unters Vieh in bodenloſe Tieffen. 

Dann hebt er ſich, und taumelt voller Hoffnung 
Aus einem Labyrinth bethoͤrter Wuͤnſche 

In einen andern; immer mehr erhizt, 

Stets unerſaͤttlicher, ſtets unzufriedner. 

Wie gluͤklich ſeyd ihr, Tüftige Bewohner 

Des freyen Walds! Affectenlos und froh 

Lebt ihr, indem der Menſch aus Stolz ſich quaͤlt. 
Euch zu vergnuͤgen, die ihr wenig wuͤnſchet, 
Iſt die Natur mit Ueberſtuß erbötig, . 

Ihr ſchoͤpft die reinſte Luft, euch ſcherzt der Frühling, 
Ihr ſinget und genießt die ſanfte Liebe, 

Von dieſer Hize frey, die unſre Wolluſt 
Gehaͤßiger als alle Schmerzen macht. 

So fagt er, hebt fein Aug, und ſieht um ſich 
Ein Sommervoͤgelchen, mit regen Schwingen, 
Auf deren Staub des Frühlings Farben bluͤhten 
Der ihn gezeugt; zu Roſen von Narciſſen, 

Von einer Staud' auf eine blumenreich' re 

In ruhigfrohem Unbeſtande flattern. 

O Fienag, ruſt er aus, du war'ſt ſchon zweimal 
Zu meinem Unglük allzuſehr willfaͤhrig, 

O ſey es izt, da ich mein Gluͤk mir wuͤnſche. 
Ja, ich beneide dieſes Wurmes Stand! 

Was iſt die Wolluſt, die mich wie im Strudel 
Umhertrieb, mit der reinen Luſt verglichen, 
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Die dieſe leichtbeſchwingte Raupe fühlt? 2 
Viel lieber will ich über Blumen herrſchen, 

Als, Herr der Welt, mein eigner Sclave ſeyn. 
Verwandle mich in einen Sommervogel. 

Noch ſpricht der Unzufried'ne, zweifelhaft 
Erhoͤrt zu ſeyn, als ſchon das lezte Wort 
Sich unvollendet, in ein ſchwaches Ziſchen 
Verliehrt. Er ſinkt, als wie in Ohnmacht hin; 
Indem ſchmiegt ſich fein ſtarker Leib zuſammen 
In einen Wurm, die Arme werden Hoͤrner, 
Dem Hals entſproßt ein blumichtes Geſieder, 
Vier Flügel ſchuͤtteln ihren weiſſen Staub 
Leichtſlatternd von ſich. Izt erwacht die Seele 
Von ihrem Schlaf, und ſtaunt und fuͤhlet ſich 
In einen engern Kreis gepreßt, die Triebe 
Geſchwaͤcht und ſanft, und den Geſichtspunkt tiefer. 
Dann wagt der neue Schmetterling die Fluͤgel, 
Sinkt plözlich wieder hin, hebt fi) aufs neue 
Und ſchwebet furchtſam in der fremden Luft. 
Schon loket ihn der Pflanzen ſuͤſſer Athem, 

Der in ſein zartes Fuͤhlhorn lieblich wirbelt, 
Er eilt von einer Blume zu der andern, 
Und liſpelt jeder ſeine Liebe zu. 

Noch ſtog' er ſorglos und gefiel fich ſelbſt 
In ſeinem neuen Zuſtand, und gewohnte 
Statt Sachariſſen Roſen zu umarmen; 
Als ein Inſectenfeind, die ſchwarze Dohle, 
Voll Raubbegier von ihrer Höhe ſchoß, 

Und ihn zum Futter ihrer Jungen raubte. 

Die Todesangft weit Zoharn aus dem Traum. 
Halbſchlummernd wacht er auf, und ſieht ſich um 
Und fühlt ſich an, und ſuchet ſeine Fluͤgel. | 
Izt merkt er erſt, daß ihn ein Traum beirogen, 
Er finder ſich an feiner Thirza Seite, 
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Die, von der Morgenroͤthe halbbeſchimmert, 
In luftigfreyem Morgenſchlummer ligt. 

Er raft ſich auf, und ſinnt dem Traume nach, 
Und wundert ſich der deutlichen Entwiklung 
Der Triebe, die er oft, jedoch verwirrter, 
Empfunden hatte. „Wahrlich, rief er endlich, 
Der war ein Geift , der war wol Firnaz ſelbſt, 
Der dieſen Traum vor meine Seele fuͤhrte, 
Und nicht umſonſt. Dein Zwek betriegt dich nicht, 
Unſterblicher, der fuͤr mein Wohl ſo ſorgſam 
Im Traume wirkt, was, wenn der Koͤrper wacht, 
Der von Empfindungen betaͤubte Geiſt 

Nicht denken konnte Ja izt fuͤhl ichs erſt, 
Mein ganzes Leben war bisher ein Traum, 
Ein langer Traum der eingewiegten Seele; 
Die ſchlaff und traͤg den Sinnen unterlag. 

Was fuͤhl' ich in mir? Welche neue Triebe? 
Wer giebt euch mir, ihr goͤttlichen Gedanken? 
Ihr unbekannten ſtolzeren Gedanken; 

Als die, da ich mir Koͤnigreiche wuͤnſchte? 
Wie klein wird mir die niedrig dunkle Erde! 
Was ſind die Guͤter, was die Sinnenluſt, 

Die nicht einmal den Leib vergnuͤgen koͤnnen? 
Doch warum hab ich euch ſonſt nie empfunden, 
Ihr Goͤttertriebe? hat vielleicht euch Firnaz 
Mir eingeliſpelt, oder biſt du es, 

O Seele, die du, heil vom alten Schwindel , 
Dich wieder fuͤhlſt, und kaum dich ſelbſt erkenneſt? 
Ja, ja ich bin ein Gott, die Sterne ſind 
Mein Vaterland, mein Element der Himmel, 
Da war ich, eh ein unbekanntes Schikſal 

Mich in die Unterwelt herabgeſtoſſen 

Des Leibes Wolluſt, dieſes tolle Nichts 

Der Ehre die mit Menſchenblut ſich traͤnket, 
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Sind Nebel, die den duͤſtern Kreis umwoͤlben) 

Wo ich verlernte, wie ein Geiſt zu denken. 

Doch izt durchblizt ein plöglich Sonnenlicht 

Die Nebelwolken, die Vernunft verbreitet 

Ihr lehrreich Licht — O welch ein Gluͤk! ich ſehe: 

Izt ſeh' ich erſt, wad mitten im Tumult 

Der Leidenſchaften, in mir leiſe rief; 

Die Stimme der aͤtheriſchen Begierden 

Die nach der reinſten Geiſterluft verlangen — 

O Weisheit, gieſſe dein harmoniſch Licht 

In meine Triebe, ſie verlangen Ruhe 

Und Freuden die nur du genießbar, ſtand haft 

Und wuͤrdig mach'ſt der Gottheit unſers Geiſtet⸗ 

Du lehrſt mich uͤberall Vergnügen pfüken, 

Verſoͤhneſt mich mit der Natur, und toͤdteſt 

Der Thorheit Brut, die laſterhafte Klage. 

Der Dunſt zerflieft , den die Affeeten ſonſt 

Um deine Schönheit; O Natur, gegoſſen. 

Mit voller Luft umarm' ich dich izt, Thirza 

In deren Geiſt die mannichfache Schoͤnheit 

Der ganzen Welt, im kleinen abgebruͤkt, 

Sich mir erbeut, im Leibe ſelbſt geſpiegelt. 

In deinem Arm will ich mein Leben brauchen; 

Von deinem Mund will ich die Lehren ſchoͤpfen 

Die dir die Tugend eingehaucht, ich will 

Aus deinen Augen die Empfindung ſaugen, 

Die meinen Geiſt mit kraͤftigen Entſchluͤſſen 

Begeiſtert und der Tugend Leben ſtaͤrkt. 5 

Ich will nicht wuͤnſchen; ſterbt, wenn noch in mir 

Der alten Thorheit zarte Sproͤßlinge 

Gewurzelt ſind, ihr zeuget den Verdruß ; 

Der Menſchen zwingt, oft Thiere zu beneiden. 

Belehre mich, o Weisheit, in mir ſelbſt, 

Die Welt und mehr als eine Welt zu finden; 
(Wiel. Poet. Schr. I. Th.) 
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Was hat die Ewige, die in mir herrſchet, 

Und dann erſt lebt, und dann erſt ſich empfindet, 
Wenn ſie als wie vom Leib entfeſſelt iſt? 

Was hat ſie fuͤr Gemeinſchaft mit dem Stoffe? 
Was ſind fuͤr ſie Gebuͤrg' und weite Ebnen, 

Und goͤldne Thronen, reizende Geruͤche, 

Und Koͤrper, die die Nerven zaͤrtlich reiben? 

Wie lang kan denn der Stoff die Wuͤnſche halten? 
Wie lange taͤuſchet er die Luſt zum Wechſel? 
Windt nicht die Seele ſich vom Schlamme los, 
So bald ſie in ihn ſtuͤrzt, und dringt ſich teuchend 
In eine reinere entgrenzte Gegend? 

Mit diefen Höhen mache dich bekannt, 

Mein Geiſt, Unſterblicher, vom Stamm der Goͤtter! 
Die Ewigkeit enthält dir noch, was hier 

Dein Herz vergeblich in dem Unbeſtande 

Der Welten ſucht, die wie gemahlte Wolken 

Nur Schatten ſind, und Wuͤrklichkeiten ſcheinen. 
Vertraulich mit der uͤberird'ſchen Weisheit 

Findt dich der Tod, der andre traͤumend wuͤrgt, 
Erwacht; zufrieden lachſt du ihm entgegen. 

Dann ſteigſt du durch das Thor, das er dir öffnet, 
Hinüber in die Welt der wahren Weſen, 

Und wunderſt dich, daß nebeltrunkne Menſchen 
Den Tod verwuͤnſchen, und zu leben waͤhnen. 
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Nelin de. 


Maude hatte fiebzehn Jahre ſchon, 

Fern von der Stadt, mit ihrer edeln Mutter 
In froher Mittelmaͤßigkeit gelebt. 

Ein armes Gut, fo klein als ihre Wuͤnſche, 
Hielt dieſe Zwey in ſeiner ſtillen Schooß. 
Melinde, der in ihrem zart'ſten Alter 

Der Tod den Vater nahm, ward von Elviren 
Hier auferzogen. Welche Hoffnungen 

Las dieſe ſchon in den noch ſchlaffen Minen 
Des Maͤdchens, das um ihren Buſen ſcherzte? 
Mit welcher Sorgfalt pflegte fie die Triebe 
Der Tugend, die aus ihren jungen Augen a 
Unſchuldig lacht, und ihren Spielen ſelbſt 
Was edlers gab, als andre Kinder fuͤhlen? 
Wie dich, eh du die niedre Erde zierteſt, 

Die Lieb' in ihrem Arm, o Doris, bildte, 
Jyr zaͤrtliches einnehmend fanftes Lächeln 

In deine Augen goß, und jede Neigung 

In deiner Bruſt nach ihrem Herzen ſchuff. 
Dich ſah'n die Freundinnen, dich ſah'n die Engel, 
Und liebten dich, und ſegneten den Juͤngling, 
Den einſt dein Blik die Liebe lehren ſollte: 

So wuchs in ihrer zaͤrtlichedeln Mutter 
Umarmungen, und liebreichweiſen Lehren 
Melindens Schoͤnheit auf. Ihr holdes Auge 
Sah' nie der Städte ſchwelgeriſchen Schimmes 
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Kein eitler Vorwurf, keine der Geburten . 

Des hoͤf'ſchen Stolzes, und der Ueppigkeit 

Beſlekten ihre unſchuldsvollen Blike; 

Sie ſielen nur auf Blumen oder Thaͤler. 

Die ſittſamſchoͤn wie ſie, und unbemerkt 

Aufbluͤhten, oder auf die Morgenroͤthe, 

Die Roſen von den feuchten Fluͤgeln ſchuͤttelt. 

Vertraulich mit der Unſchuld und Natur 

Lebt hier Melinde, wie von einem Schuggeiſt / 

Von ihrer Mutter Zaͤrtlichkeit bewacht. 

Wie oft verweiltet ihr, wenn ſie allein 

Am Murmeln eines ſilberhellen Baches E 

Mit ihrem Herzen ſprach, ihr leichten Sylphen, 

Sie anzuſeh'n, und goſſet ſuͤſſe Lüfte 

Mit hyacinthen Fittigen um ſie, 

Und ſcherztet um den ſanftbelebten Buſen? 

Und wenn ſie ſang, floß der entzuͤkte Bach 

Harmoniſcher, die Nachtigallen horchten, 

Und ringsum faͤrbten ſich die Blumen heller. 
Nach hatte die unſchuldige Melinde 

Die Liebe nicht gefuͤhlt, obgleich ihr Herz 

Sich ſelbſt im Arm der aͤhnlichen Geſpielen 

Verrieth, daß es zur unbekannten Liebe 

Gebildet war, die aus der Zaͤrtlichkeit 

Der blauen Augen unbewußt entzuͤkte. 

Mit reinem Herzen ſah' ihr fuͤhlend Auge 

Zum Himmel auf, und jeder ſanfte Schlag 

Der Adern, jede Wallung ihrer Bruſt 

War dir, o Tugend, heilig. — Doch es kam 

Der Augenblik, da ſie ſich weiblich fuͤhlte. 

Iſmene war Elvirens beſte Freundin, 

Zwey gleiche Seelen, die der Stand nur ſchied. 

Iſmenens Guͤter grenzten an das Landhaus, 

Wo ſich Elvpire mit der Tochter aufhielt. 
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Melinde gab Iſmenen oft Beſuch; 
Sie war fe ſicher in der Freundin Schuze, 
Als in der Mutter Arm. Hier ſah' ſie einſt 
Iſmenens Bruder, der von Reiſen kam. 
Der Aublik ändert ihres ganzen Schikſals Lauf. 
Gefaͤllig / edel, wizig, und fo reizend 
Wie den Adon die muntern Dichter ſchildern, 
Und jenen ſchoͤnen Schläfer, den Diana, 
So ſproͤd ſie war, doch heimlich kuͤſſen mußte, 
Erſchien Lyſander vor Melindens Augen. 
Kaum ſah ſie ihn, als ungewohnter Schauer 
Ihr Herz fuhr; ſie ſchlug die ſchoͤnen Augen 
Verwirrterroͤthend nieder, doch Lyſandern, 
Nicht unbemerkt, der ſeine Staͤrke kannte. 
O wie zerſchmilzt dein weiches Herz, Melinde? 
Wie haͤngt dein Aug an ihm? Wie ſchamhaft bebt 
Dein Blik; wenn er auf feinen trift, zuruͤke? 
Nie ward ein Herz vollſtaͤndiger erobert, 
Als izt des Maͤdchens unerfahrnes Herz. 
Noch ſtaͤrker, doch mit minder Zärtlichkeit 
Bezaubert auch ihr Anblik den Lyſander. 
Solch einen Eindruk hatte nie ein Maͤdchen 
In ſein Gemuͤth gemacht. Er ſtaunte ganz, 
Und fuͤhlte ſich zum erſtenmale zaͤrtlich. 
Zwar hatt’ er oft geliebt, doch Zärtlichkeit 
War ihm ein Wort, bey dem er eben das, 
Was er bey Tugend oder Geiſtermaͤhrchen, 
Und bey des Gabalis Sylphiden dachte. 
Es war, als ob aus ihren fuͤhlenden 
Geruͤhrten Augen, die nicht heucheln konnten, 
Die Zärtlichkeit ſich in fein Herz ergoͤſſe. 
Doch die Gewohnheit regelloſer Triebe , 
Melindens Stand, der weit von feinem abſtand, 
Und Hoffnung / fie auf den gewohnten Fuß / 
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Mit einer Wolluſt, die dem Laſterhaften 
Schimaͤr' ſche Freyheit ſuͤſſer macht, zu haben, 
Beſiegten bald die reineren Verlangen, 
Die pioͤzlich in ihm aufgeſtiegen waren. 
Er faßt mit kaͤlterm Blut den ſchnoͤden Vorſaz 
Mit ihr die Zahl der Ungluͤkſeligen, 
Die er, von ihrer Unſchuld angereizt, 
Entehret hatte, zu vermehren. 
Doch deket der Verraͤther mit der Mine 
Der Zaͤrtlichkeit den unverſchaͤmten Anſchlag. 
Sein Auge war gelehrt, der Liebe Sprache 
Mit heuchleriſcher Redlichkeit zu reden. 82 
Sein Blik, fein Mund, dienſtbare tiefe Seufzer 
Gehorſamten dem laſterhaften Willen. 
Er ſah' Melinden oft halb ſchuͤchtern an, 
Und ſagte mehr mit kuͤnſtlichbangen Bliken, 
Als mit dem Mund, der ihren Reiz erhob. 

Die Schöne kehrte mit verwundtem Herzen 
Zurük in ihre Huͤtte. Doch ſie fand 
Die Freude nicht in ihr, die ſonſt im Eingang 
Der Kommenden entgegenlaͤchelte. 
Ihr Haus ward ihr zum erſtenmal zu enge. 
Schon ſchwung die Nacht ihr ſternichtes Gefieder 
Um die Natur, ſchon lag Elvir' im Schlummer, 
Als ſie, den Schlaf umſonſt zu Huͤlfe ruffend, 
Mit ihrem bangen Herzen ſich beſprach: 

„ Wie iſt dir, zu empfindliche Melinde? 
Warum entficht die Heiterkeit der Ruhe 
Aus deiner Bruſt? Was heben ſie fuͤr Wuͤnſche? 
Zu ſchwaches Herz! ach! ſoll ein Augenblik 
Dir deine unſchuldpolle Stille rauben? — 
Allein wie liebenswuͤrdig iſt Lyſander? 
Wie werth, daß ich ſo viel fuͤr ihn empfinde? = 
Halt ein, Verwegne, glaube nicht zu frühe 
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Dem eingenommnen Wunſch! kennſt du Lyſandern ? 
Weiſt du, daß ſeine Seele nicht die Schoͤnheit 
Der Augen ſchaͤndet, die ſoviel verſprechen? — 
Doch nein! in einem ſolchen Leibe wohnt 

Kein haſſenswerther Geiſt. Aus ſeinen Minen 
Blikt Redlichkeit und Großmuth / und wie reizend, 
Wie ſuͤßeinſchmeichelnd bliken ſie aus ihnen? 
Gewiß die Weisheit liebet da zu wohnen, 

Wo ſoviel Schoͤnheit bluͤht. Geſellt denn nicht 
Stets die Natur die Tugend zu der Zierde? 
Selbſt in den unbelebten ſtummen Pflanzen 
Haucht . } holden Leib der Hyacinthe 

Der Ros' Nelken eine beßre Kraft, 

Als aus dem Poͤbel farbenloſer Kraͤuter. — 

O fuͤhlteſt du in deiner edeln Seele, 

(So zeigt fie mir die reblichfreye Stirne) 

Was ich fuͤr dich! — doch, ſagte mir ſein Seufzen 
Nicht Liebe zu? wie ſchoͤn, wie zaͤrtlichbloͤde 
Erroͤthet er, wenn ſeinem Blik der meine 
Begegnete? Schein nicht ſein klagend Auge 

Mir ſeine Liebe, die der Mund nicht wagte, 

In einer Sprache zu geſteh'n, die ich 

Zwar nicht gelernt, und doch ſogleich verſtehe; 
Wie gluͤklich war’ ich, liebte mich Lyſander! 

In welcher ſel'gen Einfalt lebten wir 

Fern von der Welt, vergnuͤgt mit unſrer Liebe, 
In dieſen Thaͤlern, wo die freye Tugend 

Sich vor der Thorheit und dem Laſter einſchließt! 
O welche neue Hoffnungen verbreiten 

Ihr glaͤnzendes Geſieder um mich her! 

O Liebe! allzuſchoͤn erſcheinſt du mir. 

In welcher Seraphoͤmine ſeh' ich dich 

Mir zaͤrtlich laͤcheln! O wie wallt mein Herz 

Dis willig zu! — Du ſonſt geliebte Freyheit , 
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Nimm dieſe Thraͤnen noch zum Abſchied an. 
Ihr ſtillen Grotten, ihr zufriednen Lauben, 
Nun werd ich nimmer eure Schatten ſuchen , 
Von keiner Glut als vom Mittag erhizt, 
Ich werde nimmer, frey von Wunſch und Sehnſucht, 
Den ſeufzerloſen Buſen, der ſich ſelbſt 
Nicht fuͤhlet, euern Blumen anvertrauen. 
Du dunkler, Nachtigallenvoller Hayn, 
Der ſonſt fo oft von meinen Liedern rauſchte, 
Mit Thraͤnen ſeh' ich deine Roſenbuͤſche, 
Den Aufenthalt der frohen Einſamkeit, 
Wo ich, vergnuͤgt mit mir und mit der V 7 
Unwiſſendfreudig in die Zukunft blikte; 
Ach werd' ich niemals deine holde Nacht 
Mit ſtillvergnuͤgtem Herzen wieder gruͤſſen ? 
O Liebe, ſollteſt du ſo ſehr mich reizen, 
Nur wieder zu entſlieh'n? Wie könnt ich dich, 
Du holdes Traumgeſicht, womit die Hoffnung 
Vielleicht umſonſt mir ſchmeichelt, ſchwinden ſehen? — 
Doch wie? (Kaum wagt mein Herz den ſchreklichen Ges. 
danken,) 
Wie, wenn Lyſander mich betruͤgen könnte? 
Wie, wenn mein eignes Herz da ich das ſeine 
Fir edel hielt, mich hintergangen hätte 21 
Wie grauſam iſt mir dieſe Moͤglichkeit? 
Doch waͤr's auch ſo, ſo ſoll mein Herz doch nicht 
Der Tugend noch der Ehre untreu werden. 
Eh ſeyſt du, allzuſehr geruͤhrtes Herz, 
Das ungluͤkſel ge Opfer deiner Liebe! 
Eh muͤſſen dieſe gern gefühlten Flammen 
In Thraͤnenbaͤchen loͤſchen eh ich dich, 
Geſpielin meiner frommen Jugendzeit, ‘ 2 
O Unſchuld, und, o Liebe, dich entweyhe 
So unterhielt Melinde ſich mit ſich 
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Und irrte, zitternd zwiſchen Furcht und Hoffnung , 
Die ganze Nacht durch unruhvolle Traͤume. 

Die Morgenröthe fand fie wach und ſorgend, 
Die Thraͤnen glaͤnzten in den matten Augen, 
Wie Morgenthau im Schooß der Blumen glaͤnzt. 
Doch bald erheitert Aug und Herz ſich wieder, 
Da fie Lyſundern ſieht, und fein Gefühl 

Und eine Liebe, die fie mit der eignen) 
Harmoniſch glaubt, von ſeinen Lippen hoͤret. 

Er ſeufzete nicht lang. Ihr zaͤrtlich Herz 

War viel zu offen ſich ihm zu verheelen. 

O Wuͤrdige pon einem Freund der Tugend 
Beliebt zu ſeyn! Wie haͤttſt du ihn entzuͤkt, 
Wenn er in deinen wehmuthsvollen Augen 

Die holde Schaam der Liebe, die nicht laͤnger 
Verborgen bleiben kan, geſehen haͤtte? 

Wie ſuͤßbegeiſtert haͤtt er deine Thraͤnen 

Dem ſchuͤchternen geliebten Aug entkuͤſt? 

Zwar auch Lyſander ward von dieſer Scene 
Entzuͤkt, doch minder weil ihr Herz ihn ruͤhrte, 
Als weil er ſeinen luͤſternen Begierden 
Bald Ruh in ihrem reinen Arm verſprach; 
Allein ein leichter Wind ſtreut ſeine Wuͤnſche, 
So wie Melindens Hoffnung, in die Luft. 

Schon waren Monate mit leichtem Fuß 
Vorbeygeflohn, da ſich die beyden liebten. 

Doch ſchienen fie dem Mädchen , das die Liebe 
Mit allem Reiz der Neuheit eingenommen, 

Nur Tage, gleich des Paradieſes Tagen. 

Lyſander ſchien ihr ihres ganzen Herzens 
Vollkommen werth; er war es / hätte nicht 

Die Macht der zuͤgelloſen Sinnlichkeit 

Sein Herz, dem die Natur viel Adel gab, 

Zur feinern Luſt der Tugend unempfindlich 
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Gemacht. Allein Melindens Unerfahrenheit 
Vermumter Laſter Minen auszuſpaͤhen, 
Und ihre Lieb' und leichtbetrogne Unſchuld, 
Die alle Herzen nach dem ihren ſchaͤzet, 
Erlaubt ihr nicht, in des Liebhabers Larve 
Den haͤßlichen Betrieger zu entdeken. 

Bis endlich, ach! zu ſchnell, die Stunde kam, 
Die ſie aus dieſem Traum von Wonne wekte. 
Nacht war es, eine heitre Stille ſchwebte 

Um die Natur, und lud Melinden ein, 

In einem Luſtwald, der Iſmenens Garten 

An ihre Wohnung ſchloß, herumzuirren. 

Die Kunſt war hier verſtekt, man glaubte fie 
Nicht ftolg genug, die Schönheit der Natur, 
Erhoͤhn zu wollen, die ſie doch erhoͤhte. 

Die Baͤume reyhten ſich in gruͤne Gaͤnge; 

An ihrem Ausgang bluͤhten Sommerlauben 
Von Roſenbuͤſchen, die Spazierenden 

Auf ihre Blumenbaͤnke einzuladen. 

Vom Gipfel einer rauhen Felſenſpize, 

Stuͤrzt ſich ein Bach, und waͤlzt gemaͤchlichfallend, 
Sein wallend Silber durch die ganze Gegend 
In Blumen oder Ranken eingefaßt, . 
Polirten Spiegeln gleich, auf deren Fläche 
Der helle Mond fein zitternd Bildniß warf. 
Hier gieng Melinde, wie es ſchien, allein; 
Doch, wie ſie glaubte, in der unſichtbaren 
Dem Geift , der leiſer fühlt, nur merklichen 
Geſellſchaft ihrer himmliſchen Geſpielen. 

Auch war die Unſchuld und die holde Liebe 
An ihrer Seite mit der ſuͤſſen Stille, 
Umringet von Betrachtungen, wie Venus, 
Wenn junge Liebesgoͤtter um fie ſchweben, 
Wie Hagedorn und Utz ſie oft geſehen. 
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Die Gegend ſchien nicht eine ird'ſche Scene, 
Sie ſchien bezaubert, wie die Wundergaͤrten 
In die uns Dichter fuͤhren, wo die Feen 
Mit leichten Fuͤſſen runde Taͤnze winden, 
Gleich den aͤtheriſchen Gefilden, 

Wohin die zaͤrtlichſte der Dichterinnen, 

Der Britten Singer, oft verzuͤket wurde. 

Lyſander, welcher jeden Tritt Melindens 
Sorgfaͤltig ſpaͤhte, glaubte dieſen Abend 
Vom Gluͤk ihm ſelber zugefuͤhrt, und ſchlich 
Dem Maͤdchen nach, das von der holden Stille 
Gelokt in einer Laube grünen Schooß, 

Auf einem Bette weicher Kräuter ruhte. 
Er naht ſich, unbemerkt, mit leiſem Tritt. 
Da liſpelt ihm ein naͤchtlichfriſcher Weſt 
Die Worte zu, die das zufriedne Maͤdchen 
In ruhiger Entzuͤkung zu ſich ſprach: 

„ Wie fuß biſt du, des Herzens holde Stille, 
Und ihr, die ihr ſie lieblich unterbrecht, 
Beliebte Schauer, angenehme Schreken, 
Der hellen Nacht, der frohen Einſamkeit, 
Der Schoͤpferin der ſchoͤnſten Hoffnungen, 
Die ſie in wachenden erwuͤnſchten Traͤumen, 
Wie Paradieſe, um uns bluͤhen macht — 
Wie fühlt mein Herz fin ſelbſt und feinen Adel! 
Welch eine himmliſche Zufriedenheit, 

O unſchuld, laͤchelſt du in meine Seele 1 
Mit welcher Ruhe, frey von luͤſternen 
Aufwallungen der wuͤnſchenden Begierden, 
Seh ich in euch, ihr goldnen Tage, hin, 
Die mir in ihrer himmliſchen Geſellſchaft 
Die Lieb entgegenbringt, die ſelige 
Erhabne Liebe, meiner Tugenden 
Beherrſcherin, die Crone meiner Triebe! 
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Wie gluͤklich werd ich feyn, wenn einft mein Freund, 
Deß edles Herz mir ihn einſt ſo verſpricht, 

Wie meine Zaͤrtlichkeit ihn wuͤnſcht, wenn er 
Mit mir, o Vorſicht, vor dir ausgegoſſen, 
Dich loben wird, und dann auf unſrer Liebe 
Aetherſchen Schwingen zu der goͤttlichen 
Emporgetragen, in der Schönheit Fülle 

Den ſterblichen und matten Reiz vergißt, 

Den er an mir, vielleicht zu zaͤrtlich, liebet! 
Mit welchen Wallungen der reinſten Freude, 
Wovon das ſchwache Bild mich ſchon entzuͤkt, 
Will ich alsdenn in ſeine Arme fallen, * 
Und dich an ſeiner Bruſt, o Liebe, preiſen! „ 

Lyſander hört ſie; hört den freyen Ausbruch 
Der ſchoͤnſten Unſchuld, die fo zaͤrtlich liebt. 

Er fuͤhlt und zittert, die Entſchlieſſung wankt, 
Die ſich dem Ausgang ſchon entgegenfreute. 

Doch bald nimmt eine ungluͤkſel'ge Staͤrke 

Der wilden Seele den Bewegungen 

Der ſanften Menſchlichkeit den ſchwachen Eindruk. 
Er naͤhert ſich, voll ſchmeichelnder Gedanken, 
Der Grotte, wo der Liebenswuͤrdigen 

So wenig von dem nahen Ungluͤk ſchwante. 

„ Wie weich iſt izt ihr Herz? gewiſſſie fühlt 
Den Einfluß der Natur, die Wolluſt hauchet. 
Die tieffe Ruhe, die gewogne Schatten, 

Die Luft von Nachtthau friſch und lieblichduͤftend, 
Die melancholiſchen verliebten Lieder 

Der Nachtigall, die aus der ſchwarzen Stille 
Der Buͤſche klagt, — gewiß; diß alles wuͤrkt 
Auf dein gefuͤhlvoll Herz, gewiß es ſchmachtet 
Nach neuer unbekannter Luſt — Wie thoͤricht, 
Wenn ſolch ein Gluͤk durch meine Schlaͤfrigkeit, 
Vielleicht wohl unerſezlich / mir entföhe ? 
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Wie iſt fie ſchoͤn? hat je die Phantaſie 
In ihrem feurigſten Begeiſtrungen 
Was goͤttlichers geſehn, als wie du dich / 
Melinde, mir in freyer Aumuth zeigeſt? 
Wen machte nicht dein Anblik kuͤhn? Wie du 
Nachlaͤßigſchoͤn, gleich der Natur im Schlummer, 
In einer Stellung ruhſt, als ob dein Herz 
Etwas verlangte, was die Schuͤchternheit 
Der jungen Seele nicht zu denken waget. » 

So ſagt der Laſterhafte bey ſich ſelbſt. 
Voll wilder Freud und nebeltrunkner Hoffnung 
Naht er ſich ihr — Sie ſieht ihn nicht, bis ſie 
Die wolbekannte Stimme aus dem Schlummer 
Der ſanftverirrenden Gedanken wekt. 
Sie hoͤrt und zittert auf. Doch wie erſtaunt ſie, 
Da ſie Lyſandern ſieht, der Wolluſttrunken 
Sie zu umarmen koͤmmt — Entſezen, Furcht 
Und Hoffnung, Zaͤrtlichkeit und Abſcheu beben 
Auf einmal durch ihr unentſchloßnes Herz. 
St ſieht fie ihn wehmuͤthigzaͤrtlich an, 
Mit einem Blik, der auch dem Wildeſten 
Gefuͤhl der Tugend haͤtte geben ſollen. 
Allein Lyſander ſah nichts, als was ihn 
Noch mehr entzuͤndte, ſich die Zaͤrtlichkeit, 
Und die Verwirrung des zu ſchwachen Maͤdchens 
(Wie er ſie ſich verſprach) zunuz zu machen. 
Er ſprach, mit einem Feuer, das fie ſchrekte, 
Von ihren Reizungen, von ſeinen Flammen, 
Von Goͤtterwolluſt, von der Gunſt der Nacht, 
Die den Verliebten ihre Schatten leihet, 
Von ſuͤſſer Ohnmacht, von Entzuͤkungen, 
Und was die Wuth, der man den heil'gen Namen 
Der Liebe giebt, fuͤr Schaum und Unſinn ſonſt 
Aus laſterhaften Lippen gieſſen kan, 
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Die unerfahrne Unſchuld zu betaͤuben. 

Sie ſtaunt und bebt und will entfliehn, obgleich 
Aus ihren Augen, ihrer Schwachheit Zeugen 
Den Raſenden zu groͤßrer Kuͤhnheit reizten. 
Doch da er ſie mit unverſchaͤmten Armen 
Umſchlingen will, entreiſſt fie ſich gewaltſam; 
Sein Frefel füllt ihr ganzes Herz mit Grauen 
Die Liebe ſtirbt auf einmal mit der Furcht, 
Sie fuͤhlt in ſich die Obermacht der Tugend. 
Izt wollte ſie ſein Laſter ihm verweiſen, ; 
Allein fie war zu ſchwach ihn abzuſchreken. 

Ihr Zorn erwekt ihm Muth, er haͤlt ihn nur 

Dem Zorne gleich, der die verwegne Hand 

Des Juͤnglings mit beſchnittnen Nägeln ſtraffet. 

Izt ſah ſie keine Rettung, als mit Thraͤnen 

Und bangem Fleh'n ſein Mitleid zu erregen. 

In aͤngſtlicher Verwirrung faͤllt ſie ihm 

Zu Fuß / und ringt die zarten Roſenarme, 

Und ſpricht mit einer Stimm, aus der die Unſchuld 

Und Furcht und Wehmuth felſenruͤhrend tönten: 
um dieſer Thraͤnen, um der Inbrunſt willen, 

Mit welcher dich mein redlich Herz geliebt; 

Ach um der Hoffnung willen, der ich izt 

Auf einmal in die baͤugſte Nacht eutſtuͤrze, 

Bedenke dich, Lyſander, eh du mich, s 

Für meine Zärtlichkeit, auf ewig elend, 

Auf ewig troſtlos machſt! — O ſtraffe nicht 

Die Schwachheit diefes unverwahrten Herzens, 

Das dich fuͤr redlich wie ſich ſelber hielt, 

Mit einem Ungluk, dem es tauſendmal 

Die ſchreklichſte Geſtalt des Todes vorzieht. 

Ach, um der Thraͤnen willen, die ich weinte, 

Da ich in überflieffender Empfindung, 

Der Zaͤrtlichkeit mein fühlend Herz dir zeigte, 
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um der unſchuldigen Entzuͤkung willen — 
Doch, ach! was red ich? koͤnnen die dich rühren? 
Du haſt mich nie geliebt, du haſſeſt mich! 
O grauſamer! Aus was fuͤr einer Ruhe 
Stahlſt du diß Herz, das eh es dich gekannt, 
Gluͤkſelig war! — Ach warum ſah ich dich? 
O warum lehrteſt du die Liebe mich, 
Die Liebe, die ich nie erfahren, kennen? 
O warum zeigteſt du ſie mir ſo reizend? 
War'n, nur zum Elend mein Gefühl zu ſchaͤrfen? 
O warnm lieſſeſt du mich nicht der Stille, 
Der frohen Einfalt, der ich ſorgenfrey, 
Gleich einem Kind, im ſichern Schooſſe lag? 
Da war ich gluͤklich. Keine Wuͤnſch' empoͤrten 
Mein heitres Herz, der Himmel war allein 
Der Gegenſtand der zaͤrtlichen Begierden. 
O warum mußteſt du mich lieben lehren? 
Die falſche Liebe, die mir Unerfahrnen 
Entzuͤkungen und Paradieſe zeigte, 
Und izt in dieſer Wuͤſte mich verlaͤßt? 
Ach, Taf dich dieſe Thraͤnen, die nicht heucheln! 
Ach! Laß ſie dich bewegen, eh ſie dir 
Wie Todes» Bach’ um deine Seele rauſchen. 
Kan mein Verderben dann dich gluͤklich machen? 
Verdient die Luſt von einem Augenblike 
Mit meinem Untergang erkauft zu werden? 
Es kommt ein Tag, Lyſander, eine Stunde, 
Zulezt, ein Augenblik; Ein Augenblik 
Lyſander! der das Urtheil deiner Seele 
Auf ewig ſpricht — O denke, wenn mein Flehen 
Dein Herz nicht ruͤhrt, wie wird das Schrekenbild 
Der jammernden mißhandelten Melinde, 
Die du vielleicht auf ewig ungluͤkſelig 
Und hoffnunglos gemacht, mit welchen Schreken 
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Wird en im Tode deinen fichenden 

Oualvollen Geiſt verfolgen! O! wie wuͤrden 
Die Seufzer, die du nicht geachtet haͤtteſt, 

In deine Seele donnern! — Ach, Lyſander, 
Es iſt ein Gott, es iſt ein naher Richter! 

Die Tugend und ihr Lohn, und die Beſtrafung 


Des Laſters und die Ewigkeit ſind wuͤrklich! 


Der Tod wird einſt der Leidenſchaften Dunſt 
Von deinen Augen wehn; dann wird der Taumel 
Der Luͤſte ſchwinden — Ach, dann wirſt du ſehen! 
Im Thor der Ewigkeit wirft du, erſchuͤttert 
Von Seelen⸗Angſt, in deine Zeit zuruͤkſehn. 
O! wie veraͤchtlich werden dir alsdann 
Die Wuͤnſche ſeyn, die deiner Trunkenheit 
Kt wuͤrdig ſcheinen, ihnen Ehr und Tugend, 
Und deine Seele und Melindens Unſchuld 
Fuͤr einen Augenblik dahinzugeben! 
Bezaͤhme dich, Lyſander, fieh von hier, 
Und laß die ungluͤkſelige Melinde, 
Mit ihrer Unſchuld, ihrem einz'gen Gut, 
In unbekannter Einſamkeit, ihr Schikſal, 
Daß ſie dich ſehn, daß ſie dich lieben mußte, 
Und ihres Hoffens Eitelkeit beweinen. 
Vielleicht, daß endlich meine ſteten Thraͤnen , 
Die traurigen, zu tief geſeßnen Bilder 
Der reinen Zaͤrtlichkeit vertilgen moͤgen 
Die nun mein Ungluͤk it! — Und du, Lyſander, 
Vergiß die thraͤnenwuͤrdige Melinde, 
Vergiß / wie redlich dich das zaͤrtlichſte 
Der Herzen liebte; und, wenns moͤglich iſt, 
Vergiß auch die barbariſche Belohnung, 
Die du der treuſten Liebe zugedacht. „ 

So ſagte ſie: Es ſtralt aus ihren Augen 
Durch Thraͤnenwolken eine ſtille Hoheit 
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Die den Verbrecher ſchrekt'. Er ſteht beſtuͤrzt, 

Von Schaam betaͤubt, den Blik auf ſie geheftet, 

Und fuͤhlt der Tugend Goͤttlichkeit, und fuͤhlt 

Die Niedrigkeit des ſchmacherfuͤllten Laſters. 

Doch eh er aus der heftigſten Verwirrung 

Sich ſammeln konnte, war Melind' entflohen. 

Er ruft ihr thraͤnend nach; umſonſt. Sie eilet 

Der ſichern Einſamkeit in ihrer Hütte 

Sich zu vertraun, die ſie und ihre Seufzer, 

Und ihre Thraͤnen unverraͤthriſch aufnimmt. 
Lyſander, tiefgeruͤhrt von dieſer Scene, 

Von ihrem Reiz, den die erhabne Tugend 

Verehrenswuͤrdig macht, und von der Rede, 

Die ihn mit ihren aͤngſtlichen Accenten, 

Stets wo er war, umtoͤnte, wollte zwar, 

Den Frevel auszulöfchen, deſſen Bild 

Ihn ſtets verfolgte, ſie zur Gattin waͤhlen. 

Allein Melinde hoͤrt ihn nicht; umſonſt 

Bemuͤht ſich feine Schweſter, fie zu rühren; 

Vergeblich fleht er zu Melindens Fuͤſſen; 

Von Thraͤnen und von Gruͤnden unbewegt, 

Beſchloß ſie ihrer Tage Ueberreſt 

In einer Celle den Betrachtungen 

Der Ewigkeit zu leben, und die Triebe 

Der reinſten Bruſt dem Himmel nur zu weyhen. 
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Selim und Selima. 
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Ul endlche Natur, der Gottheit Spiegel, 
Wie reich biſt du an Schönheit und Vergnügen! 
Wie unerſchoͤpfſich iſt dein Meer von Freuden! 
Zwar trinken Myriaden von Erſchaffnen, 

Die Engel und die geiſtigen Bewohner 

Der beſſern Welten, mit dem Erdgebohrnen 
Dem Thier verwandten Menſchen, alle Buͤrger 
Von Luft und See, bis zum bewohnten Sandkorn, 
Vis zu den Welten, die uns Leuwenhoek 

In Staub und Waſſertropfen zeigt, die alle 
Ein ewig Heer, die trinken deine Baͤche 
Mit vollen Zuͤgen. Doch je mehr ſie trinken, 
Je ſtaͤrker ſtroͤmt dein Ueberfluf fie an. 

So ſchoͤpfen fie Vergnuͤgen, ihre Nahrung, 
Und ſchmeicheln den befänftigten Begierden. 
Der Menſch allein, obgleich von deinem Reichthum 
Umfloſſen, klagt und fichet den Genuß, 
Entſlieht der Freude, die ihn ſelber ſuchet, 

Und ſucht fie, wo fie nie zu finden war. 
Vergeblich gab der Schoͤpfer ihm die Sinnen, 
Dich, o Natur, zu fühlen, und alsdann 
Auf Fluͤgeln der Empfindungen zu ihm 
Emporzufliehn; vergeblich ſtimmteſt du 

Die Schoͤnheit, die aus deinen Werken ſtralet, 
Mit ſeiner Seele leichtbewegten Sayten 
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In Harmonien; der Thor, er achtet's nicht, 
Und hoͤret im Getuͤmmel feiner Triebe 
Dein ſanftes Loken noch dein Warnen nicht. 
Die ihr euch Menſchen nennt, wenn werdet ihr 
Den Unſinn euers Unterfangens fuͤhlen? 
Wie lange wollt ihr noch, vom ſichern Pfade 
Der Weisheit ab, entweder in die Tiefe 
Zu Thieren taumeln, oder in die Wolken 
Zu unterſagten Sphaͤren ſchwindelnd ſteigen? 
Bald ſeyd ihr Vieh; der Ewigkeit vergeſſend 
Waͤlzt ihr euch im verſchmaͤhten Staub der Erden; 
Bald ahmet ihr mit laͤcherlichen Flittern 
Dem Glanz der Engel nach. O lernet erſt 
Das, was ihr faͤhig ſeyd, lernt erſt genieſſen, 
Und im Genuß der Himmel wuͤrdig werden, 
Wo ſich die Wahrheit , die ihr hier vergeblich 
Im Nebel füchet , euch in Mittags⸗Helle 
In unverhuͤllter Schoͤnheit zeigen wird. 

Ja dreymal ſelig warſt du, heil'ge Zeit, 
Von Dichtern oft beſucht, fruchtbare Mutter 
Der ſchoͤnen Bilder, deren maͤcht'ge Wahrheit 
Noch izo, in der Zeiten lezter Hefe, 
Auf jede Seele wuͤrkt, die menſchlich fühlt, 
Du goldne Zeit, in die den Dichter oft 
Ein Traum entzuͤkt, wo er die Wunder fleht, 
Womit dein Paradies, Homer der Britten, 
Die Weiſen reizt; wo ihm die Schoͤnen laͤcheln, 
Die Toͤchter der Natur, die Bodmer uns 
So liebenswuͤrdig als den erſten Fruͤhling 
Der Vorwelt zeigt; die aber unſern Zeiten 
Noch fremder ſind als Klopſtoks Seraphim. 
Komm, Muſe, komm, begleite mich noch einmal 
In dieſe Welt, in die ich oft mich rette, 
Wenn der Triumph der Thoren mich ermüdel, 
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Entwöhne mich mit Menfchen umzugehen, 

Die nur von fern es find; hingegen führe, 
Wenn ich im heil'gen Schatten der Betrachtung 
Mich ſelbſt genieſſe, holde Traͤum' herbey; 

Und die beliebten redlichen Geſtalten 15 
Der Menſchen, die Natur und Tugend ſaͤugte; 
Damit ich dann die dichtriſchen Geſichte 

Den Freunden wieder ſchildre, die mit mir 
Gefuͤhlvoll ſind, und ſich der Weisheit weihen; 
Und denen ich noch izt erzaͤhlen will, 

Was ſich mit Selim ehmals zugetragen. 

In eines freyen Thales ſtillem Buſen 

Lebt Selim einſt, ein liebenswerther Juͤngling. 
In ſeiner Bildung hatte die Natur 

Die Zaͤrtlichkeit, die Tugenden des Herzens 
Gefaͤllig ausgedruͤkt; nichts mangelt ihm 

Als das Geſicht; nur dieſe Gabe hatte 

Ihm die Natur verſagt. Er ſahe nie 

Der Koͤrper lieblich wandelnde Geſtalten 

Im Sonnen⸗Glanz, dem Quell der feinſten Freuden. 
Doch nie beſchwerte ſein zufriedner Mund 

Mit Klagen die Natur. Ihm war genug 

In ſeiner Sphaͤre, war ſie gleich umſchraͤnkter, 
Die ihm vergoͤnnten Freuden zu genieſſen. 

Doch uͤber alles, was ſein naͤchtlich Leben 
Ihm lieblich macht, iſt Selima, die Perle 

Der Toͤchter ihrer Zeit, mit ihm verwandt, 
Und von der Kindheit an fuͤr ihn beſtimmt. 
Sie liebten ſich, ſo wie die Unſchuld liebt, 
Die, ungelehrt in Zwang und Sproͤdigkeit, 
Die falſche Schaam nicht kennt, das auszubruͤken, 
Was fie zu fühlen nicht erroͤthen darf. 

Was reizend iſt, was liebende Poeten 

An ihren Schönen himmliſches entdeken, 
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Das blüht an Selima. Ein ſuͤßres Licht 
Als das der Mond auf Fruͤhlingsnaͤchte gießt, 
Ein Wiederſchein der ſchoͤnſten Seele ſtralt 
Aus ihrem blauen Aug, ein ſchoͤners Roth, 
Ein ſanftres Weiß, als Lilien und Roſen, 
Vom hoͤhern Roth des kleinen Munds erhoben, 
Vermiſchet ſich auf ihren holden Wangen. 
Allein fuͤr Selim glaͤnzte dieſe Pracht 

Der Farben, ungeliebt und ungenoſſen 

An Selima, doch liebt' er ſie nicht minder, 
Obgleich begierig, dieſe unbekannten 
Geprießnen Reizungen an ihr zu kennen. 

Einſt einen frohen Tag, aus dem Gefolge 
Des blumenvollen May, rief er die Freundin, 
Mit ihm im kuͤhlen May ſich zu ergoͤzen. 

„ Komm, Selima, komm, weil der Weſt uns lokt! 
Ein warmer Einfluß macht die Lüfte heiter, 
Die Froͤhlichkeit ſingt aus den Luftbewohnern, 
Und laue Zephyr wehen mir den Balſam 

Des bluͤhenden Orangenbaums entgegen. 
Komm, Selima, laß uns im offnen Felde 
Die Lieblichkeit der Fruͤhlingsluͤfte trinken. 
Dir wird die Nachtigall in ſuͤſſerm Ton 
Entgegen ſingen, wo dein zarter Fuß 

Die Blumen leicht berührt, da werden fie 
Vor Wolluſt zitternd dich mit ſuͤſſern Düften 
Wetteifernd gruͤſſen; jedes ſanfte Kraut 

Wird weicher ſich um deine Sohlen ſchmiegen. 

So ſagt' er. Selima begleitet’ ihn 
In die bekannten Fluren, wo den Rand 
Des muſical'ſchen Baches grüne Lauben 
Von Geißblat oder Roſenheken zierten. 

Hier ſaſſen fie, und fühlten dich, o Lenz / 
Und deinen Einfluß der die Liebe naͤhret. 
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Ein blumichter Granatenbaum ſtrekte ſich 
Weit uͤber fie, und hörte wie ſie ſich 
Mit unverhaltner Zaͤrtlichkeit beſprachen. 
Wie lieblich iſt des heitern Himmels Wonne, 
Spricht Selima, fein Anblik ſtralt ins Herz 
Ein geiſtig Licht, das es mit Ruh erfuͤllet; 
Und Stirn' und Aug' mit freyem Laͤcheln ſchmuͤkt. 
Welch holder Glanz, der auf den Auen zittert! 
Wie lieblich blizt der Abend⸗Sonne Gold 
Durch's helle Gruͤn der neubelaubten Buͤſche! 
O! Koͤnnteſt du mein Freund, die Freuden fühlen, 
Die das Geſicht von Licht und Farben nimmt! 
Wie ſuͤß muſ die Empfindung ſeyn, ſprach Selim, 
Die dich fo ſehr entzuͤkt! Zwar fuͤhl' ich nichts dabey 
Wenn du von Licht und Schatten, von der Farben 
Anmuth'gem Wechſel, von der Buͤſche Grün, 
Und von dem Schmelz der bunten Wieſen ſprichſt; 
So fehr ich mich beſtreb', empfind ich nichts 
An Blumen, als den lieblichen Geruch 
Der duftenden, und ihre fanfte Weisheit, 
Die dem Gefuͤhl mit angenehmem Wechſel 
Harmoniſch⸗ vielfach, wie die Töne, ſchmeichelt. 
Die Sonne, was es ſeyn mag, das ihr andern 
Die Sonne nennt, erquikt mich durch die Waͤrme, 
Die meine Haut umwallt, und ſanftes Leben 
Ins Blut ergießt. Was iſts denn, Selima, 
Was du den Schimmer nennſt, den du ſo reizend 
Mir oft beſchreibſt? Kan er noch ſuͤſſer ſeyn 
Als der Geruch bethauter Morgenroſen? 
Gießt er ein ſuͤſſer Zittern durch die Seele 
Als ich empfinde, wenn dein wallend Herz / 
O Selima, an meinem Herzen ſchlaͤgt! 
O! koͤnnt' es ſeyn, wie wuͤnſchenswuͤrdig waͤre, 
Was ihr das Sehen nennt! Wiewohl ich nicht 
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Vegreiffen kan, daf Freuden möglich ſeyen 
Noch andre Freuden, als worinn ich ſchwimme. 
Wenn ich, von dir entfernt, am kuͤhlen Ufer 
Des Baches ruhe, wie vergnuͤget mich 

Sein klatſchend Rieſeln! Lange hoͤr' ich ihm 
Halbſchlummernd zu, dann ſchluͤpft ein warmer Zephyr 
Aus einem Blumenthal, ſich abzukuͤhlen, 

Mit leichten Fuͤſſen auf des Graſes Spizen, 

Und faͤchelt mit ambroſial'ſchen Flügeln 

Mir Wolluſt zu; mich duͤnkt, ich taumle trunken 
In einem Wirbel reizender Geruͤche, 

Gefuͤhllos anderm Eindruk, bis die Lieder 

Der Nachtigall, aus eines Haynes Tieffe, 

Mich ſchnell aus dem beliebten Staunen weken. 
Nun bin ich lauter Wohlklang, alle Triebe, 
Gedanken und Empfindungen der Seele, 

Stimmt ſuͤſſe Harmonie; ich fühle mich 

Der Erd' entzogen und im Paradieſe 

Verzuͤkt, ich Hör’ in Engels⸗Harfen rauſchend 
Der Sphaͤren Symphonie, und fuͤhle ſtaͤrker, 
Die Gegenward der Gottheit — 

Allein bezaubernder, als alle andre Freuden, 

O Selima, ſind die Entzuͤkungen, 

Die mich in deinem ſanften Arm ergreiffen. 
Wie wallet ſchon mein Herz, wenn ich von ferne 
Still⸗lauſchend deiner Fuͤſſe Tritt vernehme! 
O! was empfind' ich, wenn du liebe ⸗ voll 

Die weichen Arme kuͤſſend um mich ſchlingeſt? 
Was gleichet deinem Kuß? was deiner Stimme, 
Wenn ſie mit Toͤnen, die die Seele ſelbſt 

In Liebe ſchmelzen, fagt, du liebeſt mich? 
Wie ruͤhrſt du mich, ſprach Selima entzuͤkt, 
Mich fo zu lieben? Vin ich's denn auch wuͤrdig? 
Und werd' ich ſtets fo liebenswerth dir ſcheinen ? 
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Wirſt du mich ewig lieben? — o wie traurig 
Iſt mir der Schatten nur des Gegentheils, 
Doch ja! du liebſt mich ewig! die Natur, 
Der Himmel hat mit unausſprechlichen, 

Den Seelen nur empfindbarn Sympathien 
Uns Liebende verknuͤpft; wir lieben ewig! 
Doch ſage mir, Geliebter, was es war, 

Das dich zuerſt an mir gereizt, was war es, 
Womit mein Gluͤk dein theures Herz gewann? 
Bey andern ſchleicht die Liebe mit dem Glanze 
Der Augen ſich ins Herz; du ſelbſt haſt oft 
Den Dichtern zugehoͤrt, wenn ſie die Macht 
Der ſiegenden geliebten Augen preiſen. 

Den faͤngt der Gruͤbchen zauberiſche Anmuth, 
Und den ein Mund, der laͤchelnd Kuͤſſe lokt. 
Was war es dann, womit ich dich zuerſt 

Zu rühren wußte? Stille meinen Vorwiz. 
So lang ich mich, erwiederte der Juͤngling, 
Erinnern kan, hat mich der Tone Wohlklang , 
Viel mehr ergoͤzt, als was den andern Sinnen, 
Die die Natur mir goͤnnte, ſchmeicheln kan. 
Ich liebte, noch ein Kind, im dichten Buſch 
Oft ſtundenlang den zaͤrtlichen Geſaͤngen 

Der Voͤgel, die ſich lokten, zuzuhoͤren. 

Der Quellen Sprudeln, liſpelnde Gebuͤſche, 
Des Tannenwaldes wellengleiches Rauſchen, 
Der Bienen ſchwaͤrmendes Geſums, und was 
Sonſt das Gehoͤr zur Fruͤhlingszeit vergnuͤget, 
Ergoͤzte mich, mehr als ichs ſagen kan. 

Einſt als ich, wie ich pflag, in einer Grotte 
Des Haynes lag, allein, doch von Ideen 
Und Schoͤpfungen der Phantasie umgeben; 
(Es war im Lenz, und nie hatt' einen Abend 
Der ſtille Mond mit ſanftern Inffuenzen 
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Beſeligt; ich traͤumte bey mir ſelbſt:) “ 

Da drang auf einmal eine Seraphsſtimme 

Mir in das Ohr, und wekte meine Seele. 

Voll Wunder hört’ ich. Selima, du war'ſts! 
Die / wie du glaubteſt, nur allein von Nymphen 
Des Hayns vernommen, deiner heitern Seele 
Empfindung ſang! Die meine ſchien auf einmal 
Ganz Ohr zu werden, alle andre Sinnen 
Verſtummeten, ganz aus mir ſelbſt entzuͤkt 

Sog' ich mit offnem Mund die ſuͤſſen Toͤne, 
Wovon ich noch den anmuthövollen Nachhall 

In meiner Seele ſelbſt zu hoͤren glaubte. 

Izt ſchwiegeſt du — Wie ſeufzt' ich, da du ſchwiegſt, 
Mir war als hoͤrt' ich auf zu ſeyn, ich fänfe 

Ins Nichts zuruͤk, und fuͤhlte mich nicht mehr. 
Zulezt erwacht” ich wieder, drehte lauſchend 

Mein Ohr umher, die Harmonie zu hoͤren, 

Die mir das Herz entfuͤhrt, umſonſt! ſie ſchwieg, 
Und oͤde Stille herrſchte durch den Hayn. 

Doch war es mir, als ſaͤuſelte fie immer 

Um meine Ohren, und ein geiſtig Echo 

Gab ſie unzaͤhlich in der Seele wieder. 

Zwar wußt ich nicht, ob eine Sterbliche, 

Ob nicht vielmehr ein Saͤnger vom Olympus 
Mich fo entzuͤkt. Doch liebt’ ich unausſprechlich 
Die holde Stimme; jeder fanfte Ton, g 
Das Ruͤhrende der wechſelnden Accente, 

Blieb feſt in meiner Phantaſſe verſchloſſen. 

Izt fuͤhlt' ich tauſend neue Regungen 

Sonſt unbemerkt, Begierden, namenloſe 
Geheime Wuͤnſche, die alsdann erſt ſchwiegen, 
Da mich dein holder Arm zuerſt umſieng. 

Wohin ich gieng umſchwebte mich das Bild 
Der Stimme, die mein Herz in ſeiner Schwaͤrmerey 
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Mit einem Leib umgab; nicht nur im Wachen, 
Im Traume ſtund die holde Saͤngerin 

Zu meiner Seiten, ruͤhrte meine Hand 

Und fang das Lied mir zu, das mich entzuͤkte; 
Ganz auſſer mir umfaßt" ich ſie, doch ploͤzlich 
Schwand Traum und Bild, und ließ mich Schwermuthsvoll 
In trauriger verlaßner Einſamkeit. 

Dann irrt' ich durch den Hayn, und rief verlangend 
Der holden Unbekannten, und beſchwor 

Rings um mich her die ſchweigende Natur, 

Sie mir zu geben. Aber was ich fühlte, 

Als ich dich fand, und dieſe Melodie 

Der Stimme, die mich im Geſang bezaubert, 

In deiner Rede ſanftem Klang entdekte; 

Was ich da fuͤhlte, Selima, zu ſagen 

Iſt jedes Wort zu matt. Du weiſt es ſelbſt, 

Wie unſre Herzen ſich ſeitdem erkannten, 
Erkannten, daß der Vater aller Weſen 

Sie fuͤr einander ſchuf, wie unausſprechlich 

Dich Selim liebet, und, in deiner Liebe 
Befriediget, kein ander Gluͤke kennt, 

Kein anders wuͤnſcht, als ewig dich zu lieben. 
Und dennoch kan ich mir den ſtillen Wunſch 

Nach jenem Vorzug den euch die Natur 

Vor mir gegoͤnnt, nicht ſtets verſagen! Ja, 

Um deinetwillen, Selima, nur dich, 

Dich anzuſchauen, wünſcht ich mir zu ſehen. 

Ich wollte leicht der Morgenroͤthe Schimmern, 
Der Wolken Farben, das Gepraͤng des Fruͤhlings, 
Des Himmels Blau, nnd was du ſonſt mir ruͤhmiſt, 
Diß alles wollt ich miſſen — Aber, ſage, 

Iſts ſtrafbar, daß ich dich zu ſehen wünfche ? 

Oft Hör’ ich ungeduldig , wenn die Hirten 

Dein Lob beſingen, daß ich dieſe Worte 
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Womit fie dich erheben, nicht verſtehe. 

Der Loken Schatten, die die Marmorweiſſe 

Des Halſes, der mit blauen Adern ſpielt, 

Erhoͤh'n; die Wangen, wo die Sittſamkeit 

Gleich jungen Roſen bluͤht; der friſche Glanz 

Der Seelenvollen Augen — Dieſe Woͤrter 

Entzuͤken mich, doch faß' ich nichts davon. 

Ich ſinne nach, ob in den tiefften Falten 

Der Seele nicht vielleicht die Bilder liegen; 

Ich ſteh' und traͤum', unzaͤhliche Phantomen 

umſchweben mich und ſchwinden wieder ploͤzlich 

In duͤnne Luft; doch wie ich mich beſtrebe, 

So bleibt mir, was ihr Glanz und Farben nennt, 

Was unerforſchliches — o Selima, 

Wie war’ ich gluͤklich, wenn ich, wie du oft 

Zu können ruͤhmſt, dein Herz in deinen Minen 

Zu leſen wußte? wenn ich ſchon von ferne, 

Eh mich dein Arm, eh mich dein Mund erreicht, 

Dich gegenwärtig fuͤhlte; deine Blike 

Voll Liebe, deine ausgeſtrekten Arme 

Den meinigen entgegen eilen fuͤhlte. 

Welch eine Gunſt des Himmels muß das ſeyn, 

Mit dieſen Augen aus des andern Bliken, 

Bloß durch das Anſeh'n, ohne Mund und Ohr 

Einander zu verſteh'n, ſich zu beſprechen, 

Und ſonder Schall, die innerſten Gedanken 

Der Seelen anzuhoͤren; welche Wunder 

Von leiſen Harmonien muͤſſen nicht 

Dem Aug entflieſſen, das zu gleicher Zeit 

Des Mundes und des Ohres Dienſte leiſtet! 
Vielleicht , ſprach Selima, und ſeufzte zaͤrtlich, 

Daß eine Gottheit deine Wünfche hört; 

Vielleicht ſind dieſe unbekannten Freuden 

Dir naͤher als du hoffeſt. — So beſprachen 
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Die Liebenden ſich zaͤrtlich mit einander, 

Bis ſich die Sonne hinter die Gebuͤrge 

Hinabgeſenkt, und ſie die kuͤhle Nacht 

Nach Haus, und in des Schlummers Arme rief. 
Noch lag das Maͤdchen auf dem weichen Lager 

Von fanfter Ruh umfangen, als ihr Schuzgeiſt 

In Traumgeſtalten, die er ihrer Seele 

Aus leichter Luft gebildet vorgeftellt, 

Vor ihr erſchien. Der Jugendglanz des Himmels 

Umfloß ſein Haupt, aus deſſen hellen Loken 

Nectar'ſche Roſen nie verbluͤhend hauchten. 

Er ſtand vor ihr, und rief mit einer Stimme, 

Die ſuͤſſer nicht aus goͤldnen Sayten rauſchet: 
Dein Wunſch, o Maͤdchen, ſtieg nicht ungehoͤrt 

Vor meinem Ohr vorbey. Zwar ward ich dir 

Noch niemals ſichtbar, obgleich deine Jugend 

In meinen Armen aufgebluͤhet iſt. 

Da du gebohren wurdeſt, gieng ich hin, 

Dein Genius zu ſeyn. Ich habe dich 

Mit mehr als muͤtterlicher Zärtlichkeit 

Vom erſten Augenblik geliebt. Ich war's, 

Dem du, ein Kind noch, an der Mutter Buſen 

Zulaͤchelteſt, wenn ich den gluͤh'nden Wangen 

Mit Roſenfluͤgeln Luft und Schlummer zugoß. 

Ich hört’ es, wenn dein Herz mit offner Unſchuld 

Geliebt zu ſeyn / am Fruͤhlingsmorgen ſeufzte. 

Ich war's, der dich in jene Schatten rief, 

Wo Selim deine Stimme hoͤrt' und liebte. 

Vollkommen ſey es dann, das Gluͤk, das ich! 

Euch zugedacht, ihr ſeyd des Gluͤkes würdig, 

Dein Freund ſoll ſehen — Selima, du ſelbſt 

Sollſt zu der Seligkeit, dich zu beſizen, 

Auch das Geſicht ihm ſchenken. Im Gebuͤrge, 

Das oſtwaͤrts dieſe Flur umthuͤrmt, da rauſchet 
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Ein ſchneller Bach von feinem Urſprung weg. 

An deſſen Kruͤmmen gehe durch die Reihen 

Der Weyden fort, bis du den Quell entdekeſt, 
Dem er entſpringt. Dort bluͤhet ein Gewaͤchſe 
Von weichen Blättern gleich der Balſamſtaude. 
Der Bluͤhte Gold, der ſtaͤrkende Geruch 

Verraͤth es gleich; doch gruͤnt es unbemerkt, 

Wie viele Kraͤfte, die im Schooß der Erde 

Dem Menſchen, der die Schoͤpfung auszuſpaͤhen 
Verdroſſen, iſt und lieber Hirngeburten 

Und Schattenwelten traͤumt, verborgen bleiben. 
Von dieſem brich zwey junge Blaͤtter ab, 

Und lege ſie des Abends auf die Augen 

Des Juͤnglings hin. Kaum wird ihr ſeidnes Haar 
Sie ſanft beruͤhren, fo entweicht ein Haͤutchen, 
Und giebt dem Licht den lang verwehrten Durchgang. 

So ſprach er und verſchwand. Das Maͤdchen faͤhrt 

Unruhig auf, und ſinnt erſtaunt und bebend 
Dem Traumgeſichte nach; doch daͤucht es ihr 
Mehr als ein Nachtgefchönf der Phantaſie; 

Und bald macht die Begierd', es wahr zu ſinden, 
Die ſcheinbare Vermuthung zur Gewifiheit. 

Sie eilet mit dem Glanz der Morgenroͤthe 

Dem Walde zu, den ihr der Schuzgeiſt zeigte. 
Sie findet den erwuͤnſchten Bach, und geht 

Mit froher Furcht an feinen Hoͤrnern fort, 

Bis ſich die Klippe zeigt / wo er lautſprudelnd 
Ans einer Rize quellt. Ein fanfter Wind 

Trug ihr die ſuͤſſe Kraft der heil'gen Pflanze 

Von ferne zu; ſie zitterte vor Freuden, 

Sucht und erblikte fe, und ſprang hinzu, 

Und brach ſanftſchauernd, wie der Geiſt befohlen, 
Zwey Blätter ab. Izt ſſog fie hoffnungsvoll 
Zuruͤr, und ſah' ſchon die Entzuͤtungen 
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Des Freundes, wenn er nun durch fie die Welt 

Und fie erblikte; frohe Thraͤnen perlten 

Von ihren Wangen. Unter dieſen Traͤumen 

Betrog ſie die Beſchwerlichkeit des Weges. 

Es war ſchon Abend, da ſie wieder kam. 

Mit ungeduld'gen Armen wartet Selim 

Auf ihre Ankunft. Weil ſie unbemerkt 

Entwichen war, ermuͤdte ſich ſein Herz 

Mit traurigen Erfindungen der Furcht. 

Doch deſto freudiger war die Umarmung 

Der Wiederkommenden, die kaum die Urſach, 

Warum ſte heimlich oh’, verbergen konnte. 

Sie wandte vor verirrt zu ſeyn, da fie, 

Zum Kranz ihm Morgenblumen abzubrechen 

Ins Feld gegangen, und ein fremder Vogel, 

Mit hohen Farben ſchuͤchtern vor ihr huͤpfend, 

Sie nachgelokt. Nun giengen ſie im Paar 

Die Abendluft zu ſchoͤpfen nach dem Huͤgel, 

Der des Beſuchs gewohnt ſich lieblicher 

Als andre ſchmuͤkte. Beyde nahm ein Oelbaum 

In feine Daͤmm' rung. Izt ſprach Selima 

Zu Selim, dem ſein nahes Gluͤk nicht ſchwahnte; 

Wie, meinſt du, Selim, da der Erde Fruͤhling 

So lieblich iſt, wie muß des Paradieſes 

Aether' ſche Schönheit ſeyn, womit die Tugend 

Den Seelen ſchmeichelt, bie ihr hier getreu find ? 

Welch fuͤſſer Schauer wird uns dann ergreiffen, 

Wenn wir, als wie aus einem Traum erwachend 

Ins wahre Leben uns verſezet ſehen; 

Die Wolluſt, die uns hier eutzuͤken konnte, 

Wie klein und kindiſch wird fie dann uns ſcheinen? 

Kaum werden wir, zu größter Luft erweitert, 

Es glauben können, daß wir Menſthen waren. 
So ſagt ſie. Selim hoͤrt ſie mit Verwundrung. 
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Sie raft ich auf, umarmt ihn frölich bebend, 
Und druͤkt die Blaͤtter auf fein Auge; gleich 
Entweicht das Haͤutchen, und fie tritt zuruͤk. 

Der Juͤngling ſieht. Ein nie empfundner Schauer 
Erſchuͤttert maͤchtig ſeine ganze Seele, 
Da in der aufgebluͤhten Pracht des Frühlings 
Die fchöne Welt ſich ihm zum erſtenmal 
Im Sonnenglanz / in ihrer Faͤrbung, zeigt. 
Lang ſteht er ſtarr und ſprachlos, auſſer ſich 
Hinweggezuͤkt — Zulezt nach langem Schweigen, 
Bricht die Verwundrung aus den offnen Lippen: 

Wie wird mir? Bin ich's ſelbſt? in welche Welt 
Bin ich verzuͤkt? Wo ließ ich meinen Körper? 
Was fuͤr Geſtalten, was fuͤr neue Wunder 
Umzittern mein noch furchtſam Aug? O Himmel! 
Iſt dieſes das Geſicht? Sind diß die Farben? 
Iſt diß der Sonne Schimmer, den ich dort 
Durch jene Buͤſche wallend lodern ſehe? 
O! was für neue namenlofe Freuden 
Umſtroͤmen mich! Ein Augenblik gab mir 
Ein neues Weſen, und ein zweytes Leben! 
Bin ich vielleicht in einer andern Welt? 
Im Paradies? — Doch warum hört’ ich nimmer? 
Hatt' mich um das Geſicht der andern Sinne 
Gebrauch verlaſſen? Oder duͤften hier 
Die Blumen nicht? Toͤnt hier kein Hayn von Liedern? 
Doch nein! ich fuͤhle noch — Diß iſt mein Leib, 
Diß iſt der Boden, wo ich ſtund; die Farben 
Die ich erblike, ſind die weichen Blumen, 
Die ich betrete; ſchon empfind ich wieder 
Bekannte Duͤfte mir entgegenwallen. 

Ich bins — und Selima — Sie druͤkt', ich weiß nicht was 
Auf jedes Aug / und ſchnell entfloh' fie mir. 
Ich ſeh', und fie eniſſieht — O Selima, 
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Wo ſſoh'ſt du hin? Ach ſprich! Geliebte, ſprich: 
Hoͤrſt du mich nicht? Soll ich nur dich nicht ſehen? 
Was nuͤzte mir alsdann der Augen Licht? 
Biſt du vielleicht der Preis für das Geſchenke, 
Das mir ein Gott gemacht? Die Welt zu ſehen, 
Soll ich dich ſeinen Armen uͤberlaſſen? 
Ach! Selima, ſo ſchoͤn die Welt auch iſt, 
Wo du mir fehlſt, um die ich Welten gaͤbe, 
Iſt keine Welt fuͤr mich! — Was ſeh' ich? Himmel! 
Welch ein Geſichte? Welche göttliche 
Geſtalt iſt diß — welch ein Gefuͤhl von Wonne 
Durchwallt mit ſuͤſſen Schauern meine Adern? 
Soll ich dir glauben, mein entzuͤktes Herz? 
Iſt Selima die Goͤttin, die ich ſehe? 
Doch dieſe Majeſtaͤt — ja Selima, du biſt's, 
Ich fuͤhls, die Liebe iſt, was mir fo ruͤhrend 
Aus deinem fünften Aug’ entgegen ſtralet; 
Du biſts — Hier faͤllt der dichteriſche Pinſel 
Mir aus der Hand — Nur Thomſon oder Taſſo 
Vollendete das ſchmelzende Gemaͤhlde 

Nach dem ſie aus den ſtaͤrkſten Wallungen 
Der Freude ſich erholt, und Selima 
Dem Wundernden die himmliſche Erſcheinung, 
Die ihres Gluͤkes Urſach war, berichtet, 
Sagt Selim, und umarmet ſie, und druͤkt 
An ſeine Bruſt des Maͤdchens ſanfte Hand: 

O Selima, izt leb' ich erſt, izt fühl? ichs, 
Mein vorig Leben war vom wuͤrklichen 
Ein Schatten nur! Nun bin ich erſt erſchaffen! 
Dich feh? ich izt! O goͤnne mir die Wolluſt 
Dich anzuſeh'n! Dich unerfättlich luͤſtern 
Stets anzuſcha'un — Und dieſes iſt die Stirne, 
Um die ſich ſanft das braune Haar verliert! 
Diß find die Augen — welch ein ſuͤſſer Glanz! 
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Gewiß hier wohnt der Geiſt, hier ſtralet er 

In Blike aus! O! wende deine Augen, 

Ihr Feuer blendet mich! — Doch, Schoͤnſte, nein/ 

Verbirg ſie nicht , fie, die ein fuͤſſers Licht 

Als Sonnenſchein in meine Seele ſtralen. 

Ich zittre , wenn fie, auch nur Augenblike 

Mir nicht die Zaͤrtlichkeiten deines Herzens 

In ihrer holden Sprache, meinen Augen 

Nur hoͤrbar, ſagen — Ja, hier naͤhert ſich 

Mein Geiſt dem deinen, hier durchſchau' n ſie fh, 

Hier Fieffen die zerſchmelzten Seelen ſelbſt 

In liebestrunkner Zaͤrtlichkeit zuſammen! — 
So ruft er, dann durchzaͤhlt fein gieriger 

Entzuͤkter Blik die Reizungen von einer 

Zur andern, die zum erſtenmale ſich 

Verſchaͤmt dem unverwoͤhnten Auge zeigteu, 

Den Relkenmund, der unter feinen Kuͤſſen 

Zu hoͤh' rer Roͤthe ſchwillt, die Roſenwangen, 

Den edlen Hals, um deſſen Marmorweiſſe 

Die Loken ihren braunen Schatten werffen, 

Die ſchoͤne Bruſt, die halbverhuͤllt ſchon blendet, 

Den runden Arm, die kleine weiſſe Hand. 

Untadelhaft iſt was er ſieht; ſo ſchoͤn, 

Nicht ſchoͤner, ſtand die Goͤttin von Cythere, 

O Titian, vor deiner Phantaſie: 

Izt wurde wahr, was einſt ein Weiſer ſprach: 

Das Auge ſieht, und wird nicht ſatt vom Sehen, 
Doch endlich wirft er den geblendeten 

Noch ungeuͤbten Blik auf andre Gegenſtaͤnde, 

Auf Hügel , die im Abendroth noch gluͤhten, 

Erhabne Cedern-Hayne, ſtille Thaler, 

Wo Silberbaͤche ſich durch Myrten wanden, 

Und Gaͤrten, wo ein jeder Hauch des Zephyrs 

Den Grund mit einem Schnee von Bluͤhten dekte, 
(Wiel. Poet. Schr. l. Th.) 
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Er irrt in einem Labyrinth von lieblichen 
Geſichten, jede Wendung, jeder Blik 
Eroͤffnet der Bewundrung neue Scenen. 
Doch allgemach verdoppeln ſich die Schatten, 
Ein lieblich daͤmmernd Braun verhuͤllt die Farben 
Der bunten Flora, und die ferne Landſchaft 
Verliert ſich ſchon im blauen Duft der Nacht. 
Schoͤn ſteigt der Mond herauf, und ſeltne Sterne 
Durchirren ſchon mit mattem Stral die Tieffen 
Des dunkeln Ethers. Selim ſieht erſtaunt 
Den Schauplaz der Natur ſo ſchnell verwandelt; 
Ein ſuͤſſer Ernſt, ein anmuthvolles Grauen, 
Bemaͤchtig't ſich der ſanftbeſtürzten Seele 
Des Schauenden; er ſchweigt, ein feyrlich Staunen 
Zieht ſeinen Geiſt mit ſeinem Blik empor. 

Nach langem Schweigen ſieht er, wie erwachend, 
Nach Selima ſich um, er druͤkt ſie zaͤrtlicher 
An ſeine Bruſt, und Freudenthraͤnen rollen 
Auf ihre Wangen, die an ſeinen ruhen. 
O Selima , fo ruft er voll Entzuͤkung, 
Welch ein Gedanke war's, zu dem mein Geiſt 
Erhoͤhet ward! — Wie groß, wie liebenswuͤrdig, 
Iſt er, der uns und dieſe Welt erſchuf! 
Mich duͤnkt/ ich ſeh' ihn hier im Wiberſcheine, 
Wie dort der Mond im ſtillen See ſich ſpiegelt. 
Ja, Schöpfer! ich empfinde heiligſchauernd 
Dich gegenwaͤrtig. Du erſcheineſt mir 5 
Im lichten Glanz des farbenreichen Fruͤhlings, 
Dich hoͤr' ich in den freyen Melodien 
Der Nachtigall ich fühle Dich im Saͤuſeln 
Der Abendluft / die meine Stirne kuͤhlt. 
O Selima, laß uns das Leben brauchen, 
Ihn ſteis zu loben, ihn durch unſre Freude, 
Durch unſer Gluͤk und ein zufriednes Herz 
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Zu loben! Ihn, den Schöpfer unſers Gluͤkes. 
So ſprach der Juͤngling, poll zufriedner Inbrunſt, 

Und ſank ans Herz der zaͤrtlichen Geliebten, 

Und kuͤßte die entzuͤkten Thraͤnen auf, 

Die, als er ſprach, in ihren Augen blikten; 

Geliebte Thraͤnen, Zeugen von der Hoheit 

Der Seele, die ſich uͤberirdiſch fuͤhlt! 

So ** hat dein ſeelenvolles Auge 

Vor uͤberwallender Empfindung oft 

Mir zugeweint, in deinem Antliz waren 

Des Himmels Minen — Laß dein eignes Herz 

Dieß Bild vollenden, deſſen Angedenken 

Run, fern von dir, bis uns der Tod vereinet, 

Mein traurend Herz mit ſuͤſſen Schmerzen füllt, 
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F a ee 


Su mir in deiner erneuerten Schönheit, du Juͤngling der 
Zeiten, 

Blumichter Frühling , gegruͤßt! Von deinen Begeiſt' rungen 
trunken, 

Sing ich dein Lob! Dich haben, ſeitdem du in himmliſcher 
Schoͤnheit \ 

Eden geſchmuͤkt, die Dichter beſungen; in duͤftenden Schatten 

Junger Lauben; am Rande des Bachs, wo die Gratien tanzten, 

In den Haynen von Daphne, den duͤftenden Myrten von 
Paphos, 

Oder in dir, horaziſches Tibur, da hat fie dein Einfluß, 

Wie die Natur / mit Leben erfullt; es ſchwieg, wenn fie ſpielten, 

Jeder geſangvolle Hayn; da, Fruͤhling, da fanden ſie oftmals 

Dich in Florens Umarmung auf ſproſſende Blumen verbreitet. 

Aber keinem biſt du in groͤß' rer Schoͤnheit begegnet / 

Als dem göttlichen Thomſon, er ſah' dich in feſtlichem Pompe, 

Wie du die Erde begruͤßteſt. Von tauſend Zephyrn umflattert 

Sah' er dich zieh 'n; wie die Wangen des Maͤdchens, das Kuͤſſe 
getraͤumt hat / 

Wenn fie erwacht und beſchaͤmt vor ihrem Bewußtſeyn erroͤthet, 

Gluͤhte dein Antliz; von deinen verbreiteten ſchimmernden 
Fluͤgeln 

Floſſen Geſtalten des goldnen Olymps auf die bildſamen Auen. 
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Auch du Haft ihn geſeh'n, als er mit Tulpen gekroͤnet, 
Mahl riſcher Kleiſt, dem Himmel entſank; durch Garten und 
Felder 
Folgeſt du ihn; dir horchet entzuͤkt die ſchuͤchterne Nymphe 
Aus den lokichten Buſche; du Reh’, indem du fie ſingeſt, 
Rings um die dankbare Flur dir heitrer entgegen laͤcheln. 
Dir zu folgen zu ſchwach , vergnuͤgt dich fühlen zu koͤnnen, 
Irr' ich in niedrigen Thaͤlern. Im Schooß ſittſamer Violen 
Hoͤrt' mich der blumichte Weſt; wie ſtolz / wenn du auch mich 
hoͤrteſt, 
Und der, den du mit Gleim dir allein zum Hoͤrer gewuͤnſchet? ? 
Auch du hoͤreſt mich, * o du, der jeder Gedante 
Meines Herzens geweyht iſt! du hoͤrſt mich, göttliche ** 
Meine Muſe? doch von dir entfernt, wie werd' ich da fingen? 
Wird nicht den Bildern des Fruͤhlings mein Schmerz ihr rei⸗ 
zendes Laͤcheln 
Rauben, und ſeine traurige Farb' an allem erbliken? 
Ach! wenn koͤmmſt du, o May, mit ſchoͤnern Roſen ge 
ſchmuͤket, 
Als die die heilige Laube des erſten Paares bekraͤnzten? 
Ach wenn koͤmmſt du / daß ich an ihrem zaͤrtlichen Arme 
Deine Gründe beſuche! Wie wird, wo ihr glänzendes Auge 
Hingelaͤchelt / die Flur von ihrem Schimmer verſchoͤnt feyn ? 
Lieblicher wird ihr der Apfelbaum duͤften, mit fanfteren 
Schwingen 
Schwebet der Weſt an ihr hin; ihr wird, wenn die Buͤſche ſſe 
srüffen, 
Ihre gefuͤhlvollſten Lieder die zaͤrtliche Nachtigall fingen, 
Hier wo am Huͤgel der murmelnde Bach zum Schlummer 
mich ladet, 
Ruh ich in Harmonien gewiegt, die aus Fluren und Buͤſchen 
Ohr und Augen ergoͤzten. Schon rauſchen von ferne die Fluͤgel 
Der entfaͤrbenden Nacht; die Sonne ſinkt hinter dem Gipfel 
Purpurner Berge hinab, noch ſcherzen in ihrem Strale 
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Sorgloſe Eulchen dem Tod entgegen, und athmen des Lichtes 
Suͤſſen Ueberreſt ein Hier, wo mich mit einſamen Schatten 
Bluͤhende Heken umwoͤlben, hier will ich, o Fruͤhling, dich 
fühlen, 
Mit eroͤffnetem Herzen, von keiner Sorge belaͤſtigt. 
Thoörichte Sorgen, die uns die feligen Freuden mißgoͤnnen, 
Die die Natur uns erbeut! Wer hat ſich je gluͤlich geforget ? 
Mag mein Schikſal fich doch in dichte Mitternachtswolken 
Vor mir verbergen! Mag mir der Wunſch der Thoren verwehrt 
feon, 
Gold und Ehre, die klein genug iſt, um Sclaven zu glänzen ! 
Nein! nie hab ich gewuͤnſcht, was ſich die Sterbliche wuͤnſchen! 
Nie hat dich / ewiger Geiſt, der du dich früh ſchon gefühlt haft, 
Sterblicher Schimmer der Ruh aus dem Arm zu Phantomen 
gezogen. 
Moͤchte die Weisheit mich nur in ihrem Schooſſe verbergen, 
Unberühmt und allein! von dir, o B- geliebet, 
Und mein *** von dir! o! Moͤcht auf der wenigbetretnen, 
Alten erhabenen Bahn, von dichtriſchen Lorbeern dem Lobe 
Unſrer Zeiten verborgen, die Muſe, die dich einſt geliebet, 
Groſſer Maro () mich führen! Was wäre dem zaͤrtlichſten 
Herzen, 
Mit dem deinen, o“, durch himmliſche Sympathien 
Ewig verknüpft / durch die göttliche Tugend auf ewig verbunden; 
O was wär dem Herzen / das, weil es ſich ſelber gefühlt hat, 
In der Freundſchaft, und dir, o Liebe, Olympiſcher Fremdling, 
Ganz ſich beruhiget fand, alddann zu wuͤnſchen noch übrig ? 
O dann machteſt du mich, o Weisheit, du Menſchenfreundin, 


) Der Verfaſſer arbeitete damals an einem Heldenge⸗ 
dichte, wovon Arminius der Held war. Einige Mo⸗ 
nate darauf erſchien der Hermann des Hrn, von Schoͤn⸗ 
aich; und um kein Nebenbuhler eines fo groſſen Mans 
nes n werden, verbrannte man den Armimus. Welche 
Beſcheidenheit! 
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Auf dem Wege beglüft, den jene heiligen Alten 

Giengen, die nicht in Träumen des Hirns, in ſchimaͤriſchen 
Welten — a 

Dich, o Goͤttliche, ſuchten, die dich in Haynen begegnend 

Fanden und liebten — O dann, dann ſollte mein gluͤkliches 
Leben, 

Eilend in himmliſche Zeiten hinuͤberſtieſſen, dem Bach gleich, 

Der hier aus feinem felſichten Quell auf Klippen und Hügel 

Fluͤchtig hinwegrauſcht, durch Blumen ſich in die Flur zu er⸗ 
gieſſen, 

Die, mit dem Reichthum des Fruͤhlings begabt, kein Tempe 

beneidet. 

Weiſe Natur, wie ſelig iſt der, der niemals den Endzwek 
Deiner Schoͤnheit verliehrt? Ihm ſtroͤmſt du über mit Freuden. 
Fuͤr ihn bluͤh' ſt du im Lenz / ihm winkſt du aus Roſengebuͤſchen. 
Ihm belaubt ſich der Wald, ihm laͤcheln die blumichten Fluren, 
Und die Augen der bluͤhenden Unſchuld. An ihm verliehrt keines 
Deiner Geſchoͤpfe die Abſicht, warum es, Freude zu zeugen, 
Einſt fein Weſen empfieng. Stets hört er in Harmonien, 

Die der Thor nie gehoͤrt, ihm deine Stimme zuliſpeln: 

Seliger Menfch, zu dem die Gottheit, ihn gluͤklich zu machen, 

Sich herabließ! dem ſie aus ihrer unendlichen Fülle. 

Ihrer Freuden Nachahmungen, doch in irdiſche Formen 

Men ſchlicher eingehuͤllt, ihn zu ſich zu ziehen, gegeben! 

Dir hat er ſelbſt die Weisheit, ja ſich, die Gottheit, ſich ſelber 

Unter irdiſchen Bildern verbluͤhender Schönheit gezeiget. 

Dir hat er jene Geſpielin der himmliſchen Liebe, die Unſchuld, 

In die Geſtalt der Anmuth gekleidet; nur dich zu vergnuͤgen 

Schmuͤkt ic) die Erd’, und lokt oft herab aus helleren Sphaͤren 

Himmliſche Geiſter, ſich menſchlich in ihren Fluren zu freuen. 

Dir, dir bluͤhet die feinere Luft; dem ſterblichen Viehe 

Sey der Schaum der irdiſchen Wolluſt! du, ſteig auf der 
Freuden 

Zephyrſchwingen dahin, wo deiner ewigen Seele 
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Hoͤhere Wonne beſtimmt iſt, wo dich die Gottheit erwartet. 
Alſo rufſt du / Natur, ihm entgegen, fo oft ihn im Frühling, 
Oder wenn es auch ſey / die Symphonien umtönen, 
Die entweder ſein Aug in deinen Farben entzuͤkten, 
Oder im Wohlklang harmoniſcher Luͤfte die Sinne bezaubern. 
Aber er höͤret dich nicht! So hort nicht des eilenden Wandrers 
Groͤberes Ohr, von jungen Sylphiden die ſilberne Stimme, 
Wenn fie bey Cynthiens Licht zu ihren Taͤnzen ertoͤnet. 
Aber fie ſchoͤpft mit lauſchendem Ohr der einſame Dichter, 
In die Laube von Geißblat verhuͤllt; er hoͤretdie Wirbel 
Von den zaubriſchen Lippen jedweden horchenden Wipfel, 
Wo izt die Nachtigall ſchweigt, und jeden Hügel umtoͤnen. 
Welche magiſche Welt entdekt ſich dem ſtaunenden Blike? 
Bin ich auf Erden noch, oder vielleicht in eine der Welten 
Hingezuͤkt, die ich dereinſt mit aͤtheriſchen Fuͤſſen beſuche? 
Alles ſcheinet mir neu Das Gold der farbichten Auen 
Hat ſich in bleiches Silber verlohren, aus thauenden Wolken 
Walt der Schatten des Tages herab und umflieffet die Auen. 
Alles ſchweigt; es ſchweigen umher die Saͤnger des Haynes; 
Jeder Zep hyr entſchlaͤft. Die Nacht hat ihr falbes Gefieder 
Um die Natur geſchwungen, die unter ihr anmuthsvoll ſchlum⸗ 
mert. 
Alſo liegt mit nachlaͤßiger Anmuth ein ſchlafendes Mädchen, 
Hingegoſſen ins blumichte Gras, im wirthlichen Schatten 
Hauchender Myrtenlauben, die vor dem Mittag fie ſchuͤzen; 
Auf die welkende Glieder traͤuft mit dem Balſam der Myrten 
Schlummer und Kuͤhlung herab und jugendlich wallende Roſen 
Beugen ſich uͤber die athmende Bruſt; die Stille der Daͤmm⸗ 
rung 
Herrſcht durch den Wald, der geſchwaͤzige Weſt verſtummt in 
den Zweigen; 
Alles ſchweigt und ehrt das Daſeyn der goͤttlichen Schoͤnheit. 
Welch entzuͤkende Scenen von lieblichen Gegenſtaͤnden 
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Fuͤhrſt du der Nacht , o Natur, auf? Wann hoch vom azurnen 
Olympus 

Mit gemildertem Licht der Mond auf die Erde herabſieht, 

Und die bezauberte Welt dem ſtillen Elyſium gleichet, 

Euch / ihr gluͤklichen Hayne, von ſeligen Schatten bewohnet, 

Die ein ſanfterer Tag mit daͤmmernden Stralen umleuchtet, 

Ach! daß ſo viele Schoͤnheit, womit ſein zweyfaches Antliz / 

Nicht ohne Abſicht, der Fruͤhling uns zeigt; in praͤchtigem 
Glanze 

Dieſes, der Schönheit gleich, die in voller Bluͤhte ſich bruͤſtet; 

Jenes, in naͤchtlichem kunſtloſem Puz, mit matterem Reize, 

Anmuthsvoll, wie die unſchuld, die auf dem Lande verbluͤhet, 

Unbewundert, die ohne den Stolz von goͤldnem Gewande 

Oder hellſchimmernder Steine, nur dich, o Zephyr, zu reizen, 

Sich in Leinen verhuͤllt, die Bruſt mit Blumen bekraͤnzet, 

Und ihr keuſches Geſicht aus jenem Roſenbach ſchminket. 

Ach! daß ſo viele Schoͤnheit fuͤr euch, ihr Menſchen, vergeblich 

Ungenoſſen, verwelkt! Ihr ſeh't nicht die Stirne des Berges 

Unter den Roſenfuͤſſen der frühen Aurora fich faͤrben; 

Fuͤhlt kein zaͤrtlich Aufwallen der Bruſt, wenn auf weſtlichen 

Huͤgeln 

Lodernder Abendſchimmer die nahen Wolken bepurpert: 

Schwebt der naͤchtliche Zephyr mit ſtaͤrker duftenden Flügeln 

um das bethaute Gefilde, ſo liegt ihr fuͤhllos im Arme 

Des entkraͤfteren Schlafs, vom Dienſt der Thorheit ermuͤdet, 

Welche mit Muͤh und Verdruf euch jede Stunde vergaͤllet. 

Unbekannt mit ben fanfteren Freuden, den Quellen der Ruhe, 

Die der Natur entſpringen, ſucht ihr phantaſtiſche Guͤter. 

Ungelehrt in Philomelens Geſang das Feine zu fuͤhlen, 

Oder wie Rowe im Thal mit den Feen die Nachtluft zu ſchoͤpfen. 

Doch vielleicht iſt die Schönheit der Fruͤhlings⸗Naͤchte den 
Menſchen ; 

Nicht zu genieſſen beſtimmt. Indem fie ſchlummern, fo 
wachen z 
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Sylphen und Nymphen, aͤtheriſche Weſen, von mittlerer 
Gattung 
Zwiſchen den Menſchen/ und denen, die über den Sternen dort 
herrſchen. 
Daß kein Reiz der Natur, des Schattenbildes der Gottheit, 
Ungefuͤhlt ſey; daß keine der Quellen genießbarer Freuden 
Ungeſchoͤpfet verrinne, und keinem Theile des Raumes 
Oder der Zeit fein Bürger mangle, bewohnen jie Thaͤler 
Oder marmorne Waſſer⸗Grotten; wie jene, die Opiz 
Im Sudetiſchen Hayne verehrte. Sie ruhen des Tages 
Unter thauenden Roſen, im Buſen bluͤhender Gruͤnde, 
Oder am ſanften Geraͤuſche des ſchlafeinladenden Baches, 
Den fie beſchuͤzen. Doch wenn der Führer der blinkenden Sterne 
An den Höhen heraufeilt, dann ſchluͤpfen fie durch die Gebuͤſche/ 
Nymphen mit Roſenarmen verſammeln ſich dann in der Run⸗ 
dung f 0 
Einer bebluͤmten Ebne, von hohen Erlen umthuͤrmet, 
Winden leichtſchwebende Taͤnz' und lagern ſich unter die 
Schatten, 
Oder bezaubern die Luft mit eifernden Wettgeſaͤngen, 
Die am Horizont oft Aurorens Fuͤſſe gefeffelt. 
Oftmals ward auch den Weiſen vergoͤnnt, geſchaͤftige Sylphen 
In den Auen zu fehn , wie fe mit ſchoͤpfriſchen Fingern 
Blumen bilden, Aurikeln, geſtirnte Narciſſen und Lilten, 
Ihnen mit Zephyrlippen ambroſialiſche Seelen 
Einweh'n, und auf ſie den Staub von ihren Fittigen ſchuͤtteln. 
So hatt? Broks euch gefeh’n ! Oft blikt ihr am kuͤhlenden Abend 
Aus hellfarbichten ſeidnen Gewoͤlken auf Liebende nieder, 
Welche ſich kuͤſſen wie ihr die himmliſchen Freundinnen kuͤſſet; 
Wuͤrdig / daf ſie daun, ohne zu ſeh' n, daß ihr fie umſchwebet, 
Euern Einfluß empfinden, und uͤber ſich ſelber erſtaunen, 
Henn fie ſich edler und zaͤrtlicher fühlen. O ſeyd mir gegruͤſſet, 
Selige Geiſter! Auch du, der du mich, zwar unſichtbar, 
hoͤreſt , f 
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Sey mir gegruͤßt, mein heiliger Schuzgeiſt, der oft mir in 
Haynen, 
Oder an Fruͤhlingsauroren, am Ufer der fuͤrſtlichen Elbe, 
Kuͤhne Begierden einhauchte, die ernſte Weisheit zu ſuchen, 
Die ſich dann bald mit gemildertem Ernſte dem ſuchenden 
anbot. * a 
Du, dem meiner Begierden geheimſte nicht unvernommen 
Schlaͤget, ſey mir, unſterblicher Freund, in den heiligen 
Schatten / - 
Die mich umhuͤllen, gegruͤßt! Sey du der Empfindungen Zeuge, 
Die ich der ſchoͤnſten der Seelen, in ferner Einſamkeit, weine. 
Keine Thraͤnen des Schmerzens, der Ungeduld, welche dem 
Schikſal 
Zuͤrnt, und die Weisheit verklagt, und die zaudernde Zukunft 
herbeyſeufzt; 
Thraͤnen der ruhigen Hoffnung / die gluͤkliche Tage ſich weiſſagt, 
Und fie ſchon halb empfindet; gleich den gefuͤhlvollſten Thraͤnen, 
Die ich einſt weine, wenn ich in ihrer frohen Umarmung 
Meine Schikungen preiſe, wenn ſich ihr naͤchtliches Dunkel 
Aufgehellt hat, und ein heitrer Himmel mich laͤchelnd umflieffet : 
Eile zu ihr, wo ſie izt / gleich einer aͤtheriſchen Nymphe, 
Schlummert; eile dahin, und zeig' ihr in naͤchtlichen 
Traͤumen 
Ihren zaͤrtlichen Freund, der ihren Namen voll Inbrunſt 
Nennet, und ſchon voraus die neuen Entzuͤkungen fuͤhlet, 
Die er auf ihre Wangen, beym ſeligen Wiederſeh'n ausweint. 
Liſpl' ihr zu, wenn ſie wieder aus ihren Geſichten erwacht iſt, 
Daß ich fie liebe. O! koͤunteſt du diß auch der Goͤttlichen zeugen, 
Daß ich, ſo ſehr als ich liebe, geliebt zu werden verdiene! 
Heilige Ruhe, die izt mit der Stille der naͤchtlichen Stunden 
Ueber mir ruht, umfaſſe mich ganz, umgieb meine Seele 
Mit der erfindſamen Daͤmm'rung, worunter oft denkende 
Weiſen, 
Voll der himmliſchen Muſe, unſterbliche Lieder gedichtet! 
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Daß kein rauſchender . den Schlummer der 
Schöpfung 

Daß aus der Einſamkeit Träumen mich keine Empfindung er⸗ 
weke! 

Daß vor mir jede Begierd entſſiehe / die irdiſch gebohren 

Den olympiſchen Geiſt zu ihrem Staube herabzieht! 


Daß kein Gedanke ſich zeige, der nicht der Unſterblichkeit 


werth ſey, 

Die ich izt denke, und tief in der Bruſt die Gegenwart Gottes, 

Meiner Beſtimmungen Hoheit, und dich, o Ewigkeit, fuͤhle! 

Ungeſtoͤret durch aͤuſſers Getuͤmmel, mit ſchlummernden 
Sinnen, 

Wacht izt mein Geiſt, und erhebt ſich in feurigen ſchnellen Ge⸗ 
danken 

Hoch in die Sphaͤre der Zukunft. Wie frey / wie aͤtheriſch er⸗ 
hebt er 

Sich, da der Körper ihn nicht mit irdiſcher Schwere zuruͤkzieht: 

Ungeblendet von groͤberm Schimmer, der minder die Seele 

Als die Nerven ergoͤzt, erblikt er die Schönheit des Himmels 

In unſterblichem Glanz, aus Harmonien gewebet, 

Welche die Seel in Entzuͤkungen wiegen; da ſieht er die Gottheit 

Nachgeahmt ſich in reinern Spiegeln dem Seraph enthuͤllen; 

Nicht mit den ſterbenden Stralen, worinn ſich ihr Ausfluß 
verliehret / 

Die dich, irdiſcher Frühling, vergoͤttern, in Urſprungs⸗ 
ſchoͤnheit! 

Izt da mein Ohr das Getuͤmmel der ſtaͤdtiſchen Unruh ver⸗ 

ſchonet, 
Da mich aus lieblicher Schwermuth / und ſuͤſſem traͤumriſchen 
. Staunen 

Nur das Murmeln des traͤgern Bachs, und des Roſenſtrauchs 
Fluͤſtern 

Halb erweket, und denn zu neuen Träumen mich einlädt, 

Hoͤr' ich in himmliſche Kreiſe gezuͤtt, die Harfen der Engel 
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In die ſphaͤriſchen Harmonien beſeelend erſchallen. 

um die goldſandigen Ufer cryſtallner Baͤch', in Gebuͤſchen 

Ewiger Roſen, von denen die ſchoͤnſte des göttlichen Saͤngers 

Hyacinthene Loken ambroſialiſch durchduͤften, 

Hoͤr' ich den hohen Geſang in die goldne Leyer erſchallen. 

Dich beſingt er, o Freundſchaft, dich, die der Himmel gebohren, 

Welcher der Ewige was vom unausſprechlichen Lächeln 

Seiner göttlichen Huld um die ſelige Stirne gegoſſen; 

Dich / von deren Begeiſtrung im Arm des himmliſchen Freundes 

Jeder Engel erhabener fühlt; und empfindender ſinget. 

Von dem Geſang ergriffen, wallt meine zerſchmelzende Seele 

Staͤrker , mein Arm eröffnet ſich euch, abweſende Freunde, 

Euch zu umfaſſenz mein wallendes Herz, an euers gedruͤket, 
Strebt, dem himmliſchen Saͤnger in jeder Empfindung zu 

; folgen. a 

Heiliger Schauplaz der Herrlichkeit Gottes, Geburtsort 
der Tugend, 

Seiner Nachahmerin, Vaterland aller unſterblichen Schaaren, 

Darf mein irdiſcher Blik in deinen Hoͤhen verweilen? 

Wird er nicht, der gewohnt iſt, in feiner niedern Behauſung 

Ungern den eiteln Schimmer der Werke der Thorheit zu dulden, 

Deine Fluren entweyh'n, wo zwiſchen den ewigen Cedern 

Oft der Unendliche geht, wo in unverbluͤhenden Lauben 

Junge Seraphim ſich in ſeinen Lobpreiſuugen uͤbten? 

O verwehret mir nicht, ihr Bürger der himmliſchen Sphäre, 

Daf ich aus tiefer Fern’ in eure Verſammlung blike. 

Ach! ich fühle daß hier die unendlichen Triebe ſich ſtillen, 

Die, der Erde zu groß, mich aus den Traͤumen erweken, 

Welche wir Sterbliche träumen; und dann zu wachen uns 

ſchmeicheln. 

Ach ich fühle, daß ich! wie ihr, von goͤttlichem Stamme, 

Euers Geſchlechts, dem Himmel gehoͤre! wo meiner Seele 

Erſter Aeon in ſchwachen Empfindungen hingefloſſen, 

Eh mich die Zeit ins Irdiſche rief. Auch ich bin gebohren, 
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Einf im Anſchatbn des Schöpfers das Leben der Geister zu 
leben. 

Aber noch halt mich der ſterbliche Leib von eurer Gemeinſchaſt 

Fern unter euch, obſchon euch verwandt. Auf niedrigern 
Stuffen 

Schließt die Sphäre der Menſchheit mich ein, zwar minder der 
Gottheit 5 

Nah’ und aͤhnlich, mit ſchwaͤchern Kräften und kleinern Bes 
gierden, 

Aber doch auch zum Gluͤk der goͤttlichen Tugend geſchaffen, 

Faͤhig die hoͤhern Freuden der Goltbenachbarten Geiſter 

Mitzugenieſſen. Auch mir ward dieſe Wohnung bereitet, 

Praͤchtig und ſchoͤn, mit tauſend Wundern der Weisheit gezieret, 

Voller Nachahmungen jenes Fruͤhlings, der niemals die Auen 

Des Olympus verlaͤßt, und in ewiger Jugend da laͤchelt. 

Ach wie willig wollt ich, mit meinem Gluͤke zufrieden, 

Minder zum Denken geſchaffen als zum Empfinden, den Himmel 

Unbeneidet euch laſſen! wenn noch die urſpruͤngliche Unſchuld 

Dieſe Erde begluͤkte, noch ihrer ſeligen Jugend 

Schoͤnheit ſie kroͤnte; wenn nicht der Tod, von der Suͤnde ge⸗ 
fuͤhret, 

In den Gefilden izt herrſchte, wo einſt die himmliſche Ruhe 

Deine Tochter, o Tugend, die erſten Menſchen umarmte. 

Ach die Erd' iſt nicht mehr die Wohnung der menſchlichen Un⸗ 
ſchuld: 

Nimmer hoͤrt man in Haynen das Lob des Schoͤpfers ertönen, 

Nimmer beſpricht man ſich an blumichten Fruͤhlingsbaͤchen 

Von der Liebenden Gluͤk, und dem himmliſchen Adel der Seele. 

Ach! wo biſt du, o Paradies, der lauterſten Freuden 

Gluͤklicher Ei? Wo ſeyd ihr, ihr Baͤume, in deren Umſchat⸗ 
tung 

Sich die erſten der Menfchen , nach Gott gebildet ‚umarmten ? 

Ewig dahin! vom Tode zerſtoͤrt! von den Fluthen zerrüttet! 

Ach! du biſt auch dahin, du heilige Myrtenlaube, 

(W. Poet. Schr. I. Th.) * 
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Wo ſich Adam zuerſt, auf balſamiſchen Blumen gelagert, 

Fand, ſich fuͤhlt, und mit erſtem Fuͤhlen dem Schoͤpfer zu⸗ 
laͤchelt. 

Ewig zu blühen beſtimmt, du Wiege des Menſchen⸗Geſchlechtes, 

Biſt du, auf ewig verwelkt, bis auf die Spuren verſchwunden: 

Kummer und Gram, und die Sorge mit hohlem ſchlafloſen 
Auge a 

Wacht und haͤrmet ſich ab, wo einſt der Friede geſchlummert. 

Schaamlos herrſcht auf dem Thron der Vernunft, betruͤglich 
verlarvet, 

Falſche Weisheit, die Sclavin der gleich betruͤgriſchen Sinne, 

Unſinn, der wider Gott ſich empört, und, der Würde der Seele 

Uneingedenk, mit ſterblichem Vieh in Luͤſten ſich waͤlzet, 

Oder ſich Schatten der Ehr' und der goͤttlichen Weisheit 
erfindet, 

Hirngeſpenſter, und dich, du gluͤkliche Einfalt, der Wahrheit 

Sicherſte Spur, in der Weisheit verkennt. Die Unſchuld, die 
Tugend 

Sind veraltete Namen, die ihre Bedeutung verlaſſen. 

Wo ſonſt die Freundſchaft die ſchuldloſen Menſchen in friedſa⸗ 
men Auen 

Freudige Taͤnze gelehret haͤtte, da wuͤrgen izt Heere 

Andere Heere, da donnert der Kriegsgott, ſtatt huͤpfender 
Bäche 

Rauſchen da Stroͤme von Blut. Die Liebe, der fchönfte der 
Triebe, 

Ach! die Liebe, der goͤttlichſte Zug des ſchoͤpfriſchen Bildes, 

Iſt in thieriſche Glut und taͤndelnden Unſinn entartet. 

Niemand lebt da für andre, hier it das Gluͤk nicht geſellig; 

Seine Freuden nur in den Freuden der Brüder zu finden, 

Nennt man Thorheit; Religion iſt den Raſenden Wahnwiz. 

Thraͤnenwerthe Verwandlung! o Erde, wie biſt du entſtellet! 

Seele des Menſchen, wie biſt du deiner Schoͤnheit beraubet! 

Ach, wenn kehrt ihr zuruͤk, verheißne göldene Zeiten, 


Der Frühling: PER) 
Da das Laſter entſlieht, da, von der Thorheit gereinigt, 
Unſer entfeſſelte Geiſt zu feinem Urſprung zuruͤkſtieſt? 
Da die Stimme des Danks die Hayne wieder erfuͤllet, 
Da die Seelen ſich wieder im Stillen dem Ewigen nähern, 
Da die himmliſche Liebe mit ihrer Gefpielin der Unſchuld, 
Wieder die Herzen im ſchoͤnſten Gefühl der Unſterblichen uͤbet⸗ 
Alsdann wird dich, verneuerte Erde, zur erſten Schönheit 
Deiner Erſchaffung verklaͤrt, ein ewiger Fruͤhling umlaͤcheln. 
Alsdann werden die Menſchen, mit allen Bewohnern des 
Aethers) 
Mit der ganzen Natur, in ewigen Harmonien, 
Die kein Mißlaut mehr ſchwaͤcht, unendliche Gottheit, dich 
preiſen. 
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Vaeaklärter Geiſt, wenn dir noch einen Blik zur Erde 
Dein neuer Engels⸗Stand erlaubt, 
Vergieb der ſtillen wehmuthovollen Thraͤne, 
Die auf dein Grabmal ſinkt. 


Dein Ohr, izt ſchon geſtimmt zur Harmonie des Hummels ' 
Durch eitle Klagen zu entweyhn 
Verbeut die Weisheir, doch der Thraͤnen Lindrung 
Vergoͤnnt' uns die Natur. 


Wer ſah, wer kannte dich , wem ſchlaͤgt im frommen Buſen 
Die Zaͤrtlichkeit fuͤrs Vaterland, 
Der nicht ſchon lang vor dem Gedanken bebte, 
Daß Blaarer ſterblich ſey? 


5 
Wer fuhr nicht ſchauernd auf, wem welkten nicht die Wangen, 
Wer ſah nicht ſtarr zum Himmel auf? 
Als wehmuthsvoll ein Mund zum andern ſeufzte, 
Ach! Blaarer iſt nicht mehr! 


Nicht mehr fuͤr uns! auf ewig uns entriſſen! 
Der Himmel hat ſein Recht auf Ihn 
Zuruͤkgefodert, dieſe Welt der Thoren 
War feiner nicht mehr werth. 
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Oft wird Dein Zuͤrich noch, was Du ihm warſt empfinden 
Izt ſchaͤꝛt es Deinen ganzen Werth, 
Fat ſtroͤnat Dein Lob ſelbſt von des Reides Lippen! 
Doch wahrer, wuͤrdiger 


Lobt Dich, du theurer Greis, des Patrioten Seufzer, 
Und was fein banger Mund verfchweigt, . 
Was nur ſich ſelbſt ſein Geiſt bekennt und klaget, 

Das iſt Dein groͤſtes Lob. 


Voll Ehrfurcht für den Schluß der weiſen Vorſicht, jammert 
Die Muſe nicht, ſie betet an! 
Nicht Klagen, Dank ſoll Seinen Geiſt im Fluge 
Zu hoͤhern Geiſtern auf 


Begleiten, frommer Dank, daß Ihn der Vorſicht Guͤte 
So lang uns ließ, daß Er ſo lang 
Der Menſchheit Zierde war! Sein Angedenken 
Sey heilig unter uns! 


Von Ihm beſpreche ſich mit zaͤrtlicher Erinnrung 
Der Redliche mit feinem Freund! 
Der Vater zeig in Ihm das Bild der Tugend 
Dem ruhmbegier'gen Sohn! 
Was bleibt uns ſonſt zu thun, die Schmerzen zu verſuͤſſen, 
Die ſein Entbehren hinterlaͤßt? 
Zwar ſchwach, doch iſts ein Troſt, zu uͤberdenken, 
Wie viel mit Ihm und farb; 


Sein Bild mit jedem Zug der liebenswerthen Weisheit, 
Voll ſanften Ernſts und eruſter Huld, 
Uns vorzumahlen, ſeiner Stimme Wohlklang , 
Und ſeiner Sitten Reiz. 
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O! gluͤklich wem fein Stern ſich Dir zu nah'n vergoͤnnte! 
Gluͤkſelig, wem von deinem Mund 
Der Weisheit Honig floß! Auch ich, ein Fremdling, 
Ich war der Gluͤkliche! 


Ich ſah, verehrte Dich! Oft horchte meine Seele, 
Entzuͤkt und lauter Ohr, dir zu. 
Und o! (was koͤnnte ſelbſt der Stolz noch wuͤnſchen ?) 
Auch Blaarer liebte mich, 


Und neigte oft fein Ohr, das ſonſt Homer und Flaceus 
Bezauberten, zu meinem Lied; 
Der Tadel ſelbſt von ſeinen klugen Lippen 
Erklang mir lieblicher 


Als audrer eitles Lob — O Bodmer, mit Entzuͤkung 
Schwebt jener Abend noch vor mir, 
Da du zuerſt mich zu dem Manne fuͤhrteſt, 
Auf welchen ſelbſt Athen, 


Der Weiſen Pflegerinn', einſt ſtolz geweſen waͤre; 
Wie huͤpfte mein erhöhtes Herz! 
Ich ſchien mir in Epaminondas Zeiten 
(Die beßre Welt!) verzuͤkt; 


Wo ſich der Staatomann noch im Schooß der Muſen bildte, 
Wo Plato Phocione zog, 
In Zeiten, wo ein Ariſtid, ein Blaarer 
Nichts ungewoͤhnlichs war. 


Die Alten, deren Geiſt in unnachahmbar'n Werken 
Unſterblich athmet, bildeten, 
Ihn zur Vortrefflichkeit; in ihrem Umgang 
Sog er die Weisheit ein, 
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Die Sokrates gelehrt, die wahre Kunſt zu leben; 
Die zaubriſche Beredſamkeit, 
Die, ſanft wie Fruͤhlingsthau, ins Herz ſich einſchleicht; 
Den richtigen Geſchmal 


Fuͤr Alles, wo Natur und Kunſt das aͤuß re Schoͤne 
Mit innerlicher Guͤte paart; 
Den keuſchen Wiz / der, ſorglos zu gefallen, 
Nur deſtomehr gefaͤllt. 


Von Dir lehrt' er die Kunſt ein freyes Volk zu lenken, 
Von Dir, Sokrat'ſcher Kenophon! 
Mit ſeinem Mund, wie einſt mit deinem, haͤtten 
Die Muſen ſelbſt geredt. 


Wem ſchienen Stunden nicht, gleich eilenden Minuten 
Beſchwingt zu ſeyn, wenn Blaarer ſprach? 
Wie klar, wie lieblich floß, wie uͤber Blumen, 
Der Rede voller Strom! 


So floß von Neſtors () Mund die honigſuͤſſe Rede, 
So horchte dem geliebten Greis, 
Mit ſtiller Ehrfurcht und mit offnen Lippen, 
Der Rath der Helden zu. 


Groß war ſein Geiſt und ſchoͤn; was die Natur zu geben, 
Die Uebung zu erhoͤh'n vermag, 
War ſein! und gleichgeſtimmt mit ſeiner weiſen Seele 
Das liebenswerthſte Herz. 


O! Seltne Harmonie! In ſeinem Buſen wohnten 
Die ſchweſterlichen Tugenden 
E 
) Ta e am YAocans weÄsros YAvrıav geb audy. 
HOMER. Iliad. J. V. 24% 
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In holder Eintracht / und in ihrer Mitte 
Die reine Gottesfurcht. 


Du, fromme Zaͤrtlichkeit zum vaͤterlichen Lande, 
Du / Eifer fuͤrs gemeine Wohl, 
Ergieſſe dich aus ſeines Herzens Fuͤlle 
Zweyfaͤltig uͤber uns! 


Mit euch, die Maͤßigung, die Seele freyer Staaten, 
Die Klugheit, der das Kuͤnft'ge ahnt! 
Die Großmuth, die in allgemeine Sorgen 
Vertieft / ſich ſelbſt vergißt! 


Mit welcher Anmuth war ſein Umgang nicht gewuͤrzet? 
Welch edle Einfalt, welcher Reiz 
In allem, was er that, und was er ſagte! 
Wo wird die Menſchenhuld 


— 


Ein Herz, wie ſeines war, zu ihrer Wohnung finden e 
Wer gieng nicht ſtets vergnuͤgt von Ihm? 
Ein Abſchlag ſelbſt bekam auf ſeinen . 
Etwas gefaͤlliges. 


Wie reizend ließ er ſich zu jeder Art von Menschen 
Mit ungezwungner Huld herab? 
Er ſchaͤzte jedes Werth, nur feines eignen 
Sich ſelber unbewußt. 


O! Einziges, was uns ſchon hier den Engeln gleichet , 
Erhabne Demuth! welchen Glanz 
Ergoſſeſt du, in jedes Weiſen Augen, 
um feine Tugenden! 


Die ihr Ibn einſt geliebt, izt um fein Scheiden trauert 
Vergebt dem unvollkommnen Lob! 
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Mein Herz erweicht ſich beym geliebten Bilde, 
Und meine Hand ſinkt hin. 


Wie hat vordem Athen das heilige Gedaͤchtniß 
Der Ariſtiden aufbewahrt? 
Stand nicht ihr Bild, unſterblich, leben athmend, 
In feſtem Marmor da? 


So reizte man vordem die jugendlichen Seelen 
Zu tugendhafter Eiferſucht! 
So that man, wo die wolgebrauchte Freyheit 
Der Tugend Mutter war! 


Der Staat, der Tugend ehrt, erhebt dadurch ſich ſelber; 
Denn Sie bedarf des Lobes nicht. 
Der lobt ſein eignes Urtheil, der den Weiſen 
Von jenen unterſcheidt, 


Die, eitlen Schatten gleich, verdienſtlos, unbeneidet, 
Umher izt flattern, dann vergehn, 
Izt mit geborgtem Glanz den Poͤbel blenden, 
Dann ſchnell ein Unding ſind. 


Doch Bilder, von der Hand der Liebe ſelbſt gegraben 
Ins weiche dankerfuͤllte Herz / 
Sind mehr als Marmor werth! Hier, hier, o Blaarer, 
In jeder frommen Bruſt 


Da ſoll dein werthes Bild ſtets unausloͤſchlich glänzen, 
Kein Zug ſoll da verlohren geh'n! 
Dann ſoll es oft, ein Spiegel unſrer Kleinheit, 
Vor unſerm Geiſte ſtehn. 
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Und Du, izt ſel' ger Geiſt, ſteig aus den Sphaͤren nieder, 
Der Schuzgeiſt deiner Stadt zu ſeyn! 
O! möchte doch der Anblik unſers Gluͤkes 
Selbſt deine Wonn erhoͤhn! 


Ende des erſten Theils. 
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„ „ »Verſuch ſchweizeriſcher Gedichte. Nene 
und vollſtaͤndigſte Auflage. 8. 1768. 1 re 

Hirzels (H. C.) die Wirthſchaft eines philoſophiſchen 
Bauers. 8. 1765. 6, gr. 

Kuͤnſtler. Lexicon (allgemeines) oder kurze Nachricht von 
dem Leben und Werken der Mahler, Bildhauer, Bau⸗ 
meiſter, Kupferſtecher, Kunſtgieſſer, Stahlſchneider ꝛc. 
4. 1763. 4. Rthlr. 

„„ „ Erſtes Supplement, 4. 1767. 1. Nthlr. 
16. gr. . 
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Lambert (J. H.) freye Perſpective. Mit Kupf. 8. 1759. 
16. gr. 

Lewis (W.) Hiſtorie des Goldes und der verſchiedenen 
Kuͤnſte und Gewerbe, welche davon abhangen. Aus 
dem Engliſchen uͤberſezt, von J. H. Ziegler M. D. 8. 
1764. 18. gr. 

„ „„ der Zuſammenhang der Kuͤnſte, philo⸗ 
ſophiſch⸗ practifch abgehandelt. Aus dem Engliſchen, 
von J. H. Ziegler M. D. 2. Theile. Mit Kupf. 

8. 1764. 1766. 3. Rthle. 

Maupertuis (Hrn. von) Figur der Erde. Aus dem Frans 
zoͤiſchen. Mit Kupf. 8. 1741. 16. gr. 

Medicus (F. C.) Sammlung von Beobachtungen aus der 
Arzney » Wiffenfchaft. 2. Bände, Mit Tabellen. 8. 
1764. 1766. 2. Rthlr. 10. gr. 

Memorial von einem italiaͤniſchen Arzte. Den preißwuͤrdi⸗ 
gen Geſellſchaften und Schulen der Arzneykunſt in Ita⸗ 
lien vorgelegt. Aus dem Italiaͤniſchen uͤberſezt. 8. 
1768 1. Rthlr 8. gr. 

Nachrichten (freymuͤthige) von neuen Buͤchern, und an⸗ 
dern zur Gelehrtheit gehoͤrigen Sachen. 20. Baͤnde. 
4. 17441763. 26. Rthlr. 16. gr. 

Ott (J. J.) Dendrologia Europæ mediæ; oder Saat, 
Pflanzung und Gebrauch des Holzes. Nach den Grund⸗ 

ſaͤſen des Hrn. du Hamel. 8. 1763. 10. gr. 

Phocions Geſpraͤche uͤber die Beziehung der Moral mit der 
Politik. Aus dem Griechiſchen des Nicocles. Mit An⸗ 
merkungen. Aus dem Franzoͤſiſchen des Hrn. Abbt 
Mably uͤberſezt, von H. C. Voͤgelin. 8. 1764. 16. gr. 

Plutarchs auserleſene moraliſche Schriften. Aus dem Grie⸗ 
chiſchen uͤberſezt. Nebſt Platons Menexenus. 2. Baͤn⸗ 
de. 1768-1769. 

Rollins Auszug aus der Hiſtorie alter Zeiten und Voͤlker. 
Aus dem Franzoͤſiſchen des Hrn. Abbt Tailhie in 4 


) 352 ( 


CTheilen uͤberſezt. 8. 1753. 2. Rthlr. 10. gr. 

Sammlung (der ſchweizeriſchen Geſellſchaft in Bern) von 
landwirthſchaftlichen Dingen. 2. Theile, compl. Mit 
Kupf. 8. 176061. 4. Rthlr. a 

Storks ( Ani.) Abhandlung von dem unſchädlichen und 
nützlichen Gebrauch des Stechapfels, Bilſenkrauts und 
Eiſenhuͤtleins. Aus dem Lateiniſchen uͤberſezt / und mit 
einer Vorrede begleitet von S. Schinz. M. D. Mit 
Kupf. 8. 1763. 12. gr. 

8 von dem ſichern Gebrauch und der Nuz⸗ 
barkeit der Lichtblume. Von Ebendemſ. aus dem Las 
teinifchen uͤberſezt. 8. 1764. 6. gr. 

Sulzers (J. H.) Kennzeichen der Inſecten. 4. 1761. 
Mit gemahlten und ungemahlten Kupfern. 
Tiſſot (S. A. D.) Anleitung für das Landvolk in Abſicht 
auf feine Geſundheit, nach der zten Original-Auſtage 

uͤberſezt und mit Zuſaͤzen vermehret. 8. 1767. 

. ER von der Geſundheit der Gelehrten. Aus 
dem Franzoͤſiſchen uͤberſezt. 3. 1768. 12. gr. 

ge von der Epidemie in Lauſanne, im Jahr 
1766. Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſezt von J. G. Zim⸗ 
mermann, 8. 1767. 4. gr. 

Vertot (Hrn. Abbt von) Geſchichte der Staatsveraͤnderun⸗ 
gen in der roͤmiſchen Republik. Aus dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen uͤberſezt. Nebſt dem Leben des Verfaſſers. 3. 
Theile. 3. 1753. 2. Rthlr. 

Zimmermann (J. G.) von den Erfahrungen in der Arz⸗ 

neykunſt. 2. Theile. 8. 17631764. 2. Rthlr. 8. gr. 
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